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      Der 4000 Jahre alte Mutant Doro führt sein Volk aus der alten Heimat Afrika in die Neue Welt. Das Volk besteht aus psychisch besonders begabten »Hexen«, die Doro zur Befriedigung seiner sinnlichen Gelüste und als Fortpflanzungspartnerinnen eigens züchtet. In der Neuen Welt trifft Doro auf Anyanwu, eine junge Unsterbliche, von deren Existenz er bisher keine Ahnung hatte.

    


    
      Doro betrachtet Anyanwu anfangs als »wilde Saat« -eine »Hexe«, die er seiner Sammlung hinzufügen und für seine Zwecke einspannen muß.


      Er ahnt nicht, daß dieses geheimnisvolle Wesen ihm ebenbürtig ist und sich für das an ihm rächen will, was er im Laufe der Jahrtausende seinem Volk angetan hat...
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      Doro entdeckte die Frau durch einen Zufall. Er wollte wissen, was von einem seiner Zucht-Dörfer übriggeblieben war. Das Dorf war ein freundlicher, von einer Lehmmauer umgebener Ort inmitten einer weiten, mit Baumgruppen durchsetzten Ebene. Noch bevor Doro das Dorf erreichte, erkannte er, daß die Bewohner verschwunden waren. Die Sklavenhändler waren ihm zuvorgekommen. Mit ihren Gewehren und ihrer Habgier hatten sie in wenigen Stunden das Werk von tausend Jahren vernichtet. Die Dorfbewohner, die sie nicht verschleppt hatten, waren auf die grausamste Weise hingemetzelt worden. Doro fand menschliche Knochen, Haare und ausgedörrte Fleischfetzen, die die Aasfresser übriggelassen hatten. Er stand vor einem winzigen Skelett – den Gebeinen eines Kindes – und fragte sich, wo man die Überlebenden der Katastrophe hingebracht haben mochte. In welches Land oder in welche Kolonie der Neuen Welt? Wie weit würde er reisen müssen, um die Reste dieses einst so gesunden und blühenden Stammes ausfindig zu machen?

    


    
      Schließlich riß er sich los vom Anblick der zerstörten und verkohlten Behausungen. Zorn und Bitterkeit erfüllten sein Herz. Ihm war nicht bewußt, wohin er sich wandte, und es kümmerte ihn auch nicht. Seine Gedanken galten anderen Dingen als dem Weg, den er eingeschlagen hatte. Es war eine Sache seines Stolzes, daß er sein Eigentum beschützte. Er war für die Menschen verantwortlich gewesen. Nicht so sehr für die einzelnen wie für das Gemeinwesen als Ganzes. Sie gaben ihm ihre Treue, ihren Gehorsam, und er beschützte sie.


      Er hatte versagt.


      So, wie er gekommen war, machte er sich auf den Weg: allein, ohne Waffen, ohne Vorräte. Immer genau nach Südwesten. Er durchquerte die Savanne und später das große Waldgebiet. Er starb zahlreiche Tode durch Entbehrung und Krankheit, durch wilde Tiere und die Feindseligkeit der Menschen. Dies war ein rauhes Land. Dennoch behielt er unbeirrbar die Richtung nach Südwesten bei. Er entfernte sich dabei immer weiter von jenem Teil der Küste, an dem sein Schiff auf ihn wartete. Nach einer Weile stellte er fest, daß es nicht mehr der Zorn über den Verlust seines Zucht-Dorfes war, der ihn vorwärtstrieb. Es war etwas Neues, ein Impuls, eine Art von innerem Sog, der sein Tun bestimmte. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, sich diesem Zwang zu widersetzen, aber er unterließ es. Er ahnte, daß bald etwas geschehen würde. Etwas wartete auf ihn, wartete in unmittelbarer Nähe. Auf solche Ahnungen konnte er sich verlassen.


      Seit vielen hundert Jahren war er nicht mehr so weit nach Westen gekommen. Und aus diesem Grund konnte er sicher sein: Was und wen auch immer er finden mochte, es würde neu für ihn sein – neu und über alle Maßen bedeutsam. Ungeduldig beschleunigte er seine Schritte.


      Die Ahnung wurde schärfer, deutlicher. Sie wandelte sich zu einer Art von Signal, das er normalerweise nur bei Menschen erwartete, die er kannte – Menschen wie die verschleppten Dorfbewohner, deren Fährte er folgte, damit man sie nicht zwang, ihr Blut mit fremdem zu vermischen und minderwertige Nachkommen zu zeugen. Doro hielt die Richtung nach Südwesten bei und näherte sich langsam seinem Ziel.

    


    
      Anyanwus Ohren und Augen waren weit zuverlässiger als die anderer Menschen. Sie hatte ihre Sinne bewußt geschärft, nachdem sie zum erstenmal von Männern bedroht worden war, die ihr plötzlich mit gezückten Macheten gegenüberstanden und über deren Absichten es keine Zweifel gab. Siebenmal hatte sie töten müssen an diesem grauenvollen Tag – sieben entsetzte Männer, die noch hätten leben können. Und um ein Haar wäre sie selbst umgekommen, nur weil es den anderen gelungen war, sich ihr unbemerkt zu nähern. Nein, nie wieder durfte das geschehen!

    


    
      In diesem Augenblick zum Beispiel war sie sich des einsamen Störenfrieds sehr genau bewußt, der ganz in ihrer Nähe durch die Büsche streifte. Er hielt sich vor ihr verborgen, bewegte sich lautlos wie Rauch. Dennoch hörte sie ihn, und ihre Ohren folgten jedem seiner Schritte.


      Ohne sich etwas anmerken zu lassen, setzte sie ihren Gang durch den Garten fort. Solange sie den Standort des Störenfrieds kannte, hatte sie keine Furcht vor ihm. Vielleicht verließ ihn der Mut, und er schlich sich wieder davon. Sie war jetzt im hinteren Teil des Gartens angelangt. Hohes Unkraut trennte sie von dem Eindringling. Das Unkraut wuchs in ihren Kürbisbeeten und zwischen ihren Heilpflanzen. Es waren fremdartige Pflanzen, die den Menschen ihres Volkes unbekannt waren. Nur sie allein pflanzte sie an, benutzte sie als Medizin gegen Krankheiten und Wunden, mit denen die Leute zu ihr kamen. Oft genug bedurfte es einer solchen Behandlung gar nicht, doch das behielt sie für sich. Die Leute glaubten an die heilende Kraft ihrer Kräuter, und deren Anwendung brachte ihnen Erleichterung bei Krankheit und Schmerzen. Sie liebten es, den Nachbarn von diesen Wunderkräutern zu erzählen, was Anyanwu ihnen ausdrücklich erlaubt hatte. Sie war eine Art Orakel. Eine Frau, durch die eine Gottheit sprach. Fremde zahlten teuer für ihre Dienste. Die Einnahmen kamen ihrem Volk zugute, genauso wie ihr selbst. Und so hatte es zu sein. Ihre Leute mußten wissen, daß Anyanwus Gegenwart ihnen Nutzen brachte, daß sie aber auch Grund hatten, ihre Fähigkeiten zu fürchten. Auf diese Weise blieb der Abstand zwischen ihr und den anderen gewahrt. Sie war sicher vor ihnen, und das Volk war sicher vor ihr. Die meiste Zeit jedenfalls. Doch hin und wieder geschah es, daß der eine oder andere seine Furcht überwand und glaubte, ihrem langen Leben ein Ende setzen zu müssen.


      Der Eindringling kam näher, ließ sich allerdings immer noch nicht sehen. Kein Mensch mit ehrlichen Absichten näherte sich einem derart verstohlen und heimlich. Wer war dieser Mann? Ein Dieb? Ein Mörder? Jemand, der sie für den Tod eines Verwandten oder irgendein anderes Mißgeschick verantwortlich machte? Während ihrer zahlreichen Jugendperioden hatte man ihr oft die Schuld für alle möglichen Arten von Ungemach und Unheil zugeschrieben. Um sie der Hexerei zu überführen, hatte man ihr sogar Gift gegeben.


      Bereitwillig hatte sie diese Prüfungen über sich ergehen lassen, denn sie wußte, daß sie unschuldig war. Zumindest war sie sicher, daß kein gewöhnlicher Mensch mit seinen ungenügenden Kenntnissen über Gifte und fremdartige Pflanzen ihr gefährlich werden konnte. Sie wußte mehr über Gifte und hatte in ihrem langen Leben mehr davon eingenommen, als einer ihrer Leute es sich vorstellen konnte. Jedesmal bestand sie diese Prüfungen, ohne Schaden davonzutragen, und ihre Widersacher sahen sich der Lächerlichkeit preisgegeben und standen als Lügner da. Immer dann, wenn Anyanwu das Alter einer Erwachsenen erreicht hatte, hörte man damit auf, sie zu beschuldigen. Aber der Gedanke, daß sie eine Hexe sein könne, saß in den Köpfen ihrer Leute fest. Immer wieder versuchte man, Beweise gegen sie in die Hände zu bekommen und sie zu töten ohne Rücksicht auf das Ergebnis der Prüfungen, denen man sie unterzog.


      Der Eindringling schien sie schließlich lange genug beobachtet zu haben. Er betrat den schmalen Pfad und zeigte sich ihr in aller Offenheit. Sie schaute auf, als bemerke sie ihn zum erstenmal.


      Er war ein Fremder, ein gutaussehender Mann, größer und breitschultriger als die meisten Männer, die sie kannte. Seine Haut besaß die gleiche dunkle Tönung wie die ihre. Sein Gesicht war schön, mit breiten, kräftig ausgeprägten Wangenknochen. Ein feines Lächeln spielte um den vollen Mund. Er ist jung – noch nicht dreißig, dachte sie. Ganz gewiß zu jung, um irgendeine Bedrohung für sie darzustellen. Dennoch, etwas an ihm beunruhigte sie. Vielleicht die Tatsache, daß er ihr nach seinem heimlichen Anschleichen so plötzlich und offen gegenübertrat.


      Wer war er?


      Was wollte er von ihr?


      Als er sich ihr auf Hörweite genähert hatte, sprach er zu ihr, und seine Worte ließen sie verwirrt die Stirn runzeln. Es waren fremdartige Worte, völlig unverständlich für sie und doch von einer seltsamen Vertrautheit, so als gehörten sie zu einer Sprache, die sie verlernt zu haben schien.


      Ihre Haltung straffte sich in dem Bemühen, eine ungewohnte Nervosität vor ihm zu verbergen.


      »Wer bist du?« fragte sie.


      Während sie sprach, hob er ein wenig den Kopf, zum Zeichen, daß er ihr zuhörte.


      »Wie können wir uns verständigen?« fragte sie. »Du mußt von sehr weit her kommen, deine Aussprache ist so ungewöhnlich.«


      »Von sehr weit«, sagte er in ihrer eigenen Sprache. Die einzelnen Worte kamen klar und deutlich, jedoch mit einem Dialekt, der sie an die Zeit ihrer frühesten Jugend erinnerte. Damals hatten die Leute eine solche Aussprache gehabt. Anyanwu hatte sie nie gemocht. Alles daran wirkte abstoßend auf sie.


      »So kann ich dich verstehen«, erklärte sie. »Ich erinnere mich wieder. Es ist’ lange her, seit ich deine Sprache zum letztenmal gesprochen habe.« Er kam näher und sah sie forschend an. Schließlich lächelte er und schüttelte den Kopf. »Du bist nicht nur eine alte Frau«, stellte er fest. »Vielleicht bist du auch überhaupt noch nicht alt.«


      Überrascht wich sie einen Schritt zurück. Wieso wußte er über ihr Alter Bescheid! Ohne sie zu kennen! Ohne mehr von ihr zu wissen als das, was er sah, und das, was er gehört hatte! »Ich bin alt«, widersprach sie voller Zorn, hinter dem sich ihre Furcht verbarg. »Ich könnte die Mutter deiner Mutter sein.« Sie hätte noch weiter in die Vergangenheit gehen können, doch sie schwieg. »Wer bist du?« fragte sie.


      »Ich könnte der Vater deiner Mutter sein!« antwortete er.


      Sie wich einen weiteren Schritt zurück, aber es gelang ihr, die wachsende Furcht unter Kontrolle zu bringen. Dieser Mann war nicht das, was er nach außen hin zu sein schien. Man hätte seine Worte als scherzhaft gemeinten Unsinn auffassen können. Statt dessen versteckte sich hinter ihnen eine Wahrheit, so bedeutend oder unbedeutend wie die Wahrheit hinter ihren eigenen Worten.


      »Bleib stehen!« sagte er. »Ich will dir nichts tun!«


      »Wer bist du?« wiederholte sie ihre Frage.


      »Doro.«


      »Doro?« Ihre Lippen formten die unbekannten Silben ein zweites Mal.


      »Ist das ein Name?«


      »Es ist mein Name. In der Sprache meines Volkes bezeichnet er den Osten, die Himmelsrichtung, in der die Sonne aufgeht.«


      Sie bedeckte mit einer Hand ihr Gesicht. »Das ist eine List«, sagte sie. »Jemand macht sich lustig über mich.«


      »Das solltest du besser wissen. Wann ist es jemand das letzte Mal gelungen, dich zu überlisten und dir Angst einzuflößen?«


      Soweit sie sich erinnern konnte, seit vielen Jahren nicht mehr. Er hatte recht. Aber die Namen! Ihre Übereinstimmung war wie ein Omen. »Weißt du, wer ich bin?« wollte sie wissen. »Bist du absichtlich hergekommen, oder …«


      »Ich bin wegen dir hier. Ich wußte nichts von dir, nur daß du etwas Außergewöhnliches bist und daß ich dich hier finden würde. Das Bewußtsein von deiner Existenz ließ mich ein großes Stück von meinem Weg abweichen.«


      »Bewußtsein?«


      »Ich hatte eine Ahnung … Außergewöhnliche Menschen wie du ziehen mich an. Sie rufen mich, sogar über eine große Entfernung hinweg.«


      »Ich habe dich nicht gerufen.«


      »Du bist da, und du bist anders. Das genügt, mich anzuziehen. Und nun sag mir, wer du bist!«


      »Du mußt der einzige Mann in diesem Land sein, der noch nicht von mir gehört hat. Ich bin Anyanwu.«


      Er wiederholte ihren Namen und blickte zum Himmel. Er hatte verstanden.


      Ihr Name bedeutete Sonne. Er nickte.


      »Unsere Völker lebten vor langer Zeit und durch große Entfernungen voneinander getrennt, Anyanwu, und dennoch gaben sie uns die richtigen Namen.«


      »Als sei es unsere Bestimmung, einander zu begegnen. Doro, wer ist dein Volk?«


      »Zu meiner Zeit nannte man sie die Kush. Ihr Land liegt tief im Osten. Ich wurde bei ihnen geboren. Aber sie sind schon lange nicht mehr mein Volk. Seit ich sie das letzte Mal sah, ist sehr viel Zeit vergangen. Ja, es ist lange her. Vielleicht zwölfmal so lang, wie dein Leben währt. Jetzt sind die mein Volk, die mir ihre Treue geben.«


      »Und du glaubst, mein Alter zu kennen«, sagte sie. »Nicht einmal mein eigenes Volk weiß die Zahl meiner Jahre.«


      »Du bist zweifellos von Stadt zu Stadt gezogen, damit sie es vergessen sollten.« Er blickte in die Runde, sah einen umgestürzten Baum in der Nähe. Er ging darauf zu und setzte sich. Anyanwu folgte ihm fast gegen ihren Willen. So sehr dieser Mann sie verwirrte und ihr Angst einflößte, so sehr faszinierte er sie. Schon lange war es her, daß sich in ihrem Leben etwas ereignete, das neu für sie war, das sich nicht schon viele Male zuvor ereignet hatte. Wieder sprach er.


      »Ich tue nichts, um mein Alter zu verheimlichen«, sagte er. »Doch viele meiner Leute sind zu der Einsicht gekommen, daß es angenehmer ist, mein Alter zu vergessen. Denn sie können mich weder töten noch werden, was ich bin.«


      Sie trat näher und schaute auf ihn nieder. Es war ganz offensichtlich, daß er ihr klarmachen wollte, wie ähnlich sie einander waren. Sie glichen sich durch ihr Alter und ihre Macht. In ihrem ganzen Leben war sie nie einem Menschen begegnet, der so war wie sie. Schon lange hatte sie es aufgegeben, danach zu suchen. Sie hatte ihre Einsamkeit und Einzigartigkeit angenommen. Doch nun …


      »Sprich weiter«, sagte sie. »Du hast mir vieles zu sagen.«


      Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Er hatte ihr ins Gesicht gesehen mit einer Neugier, die die meisten Menschen vor ihr zu verbergen suchten. Die Leute sagten, ihre Augen glichen denen eines Kindes – das Weiße der Augäpfel sei zu weiß und das Dunkel der Pupille zu dunkel und zu klar. Kein Erwachsener und gewiß keine alte Frau habe solche Augen. Und sie mieden ihren Blick. Doros Augen dagegen hatten nichts Besonderes, aber er schaute sie an, wie es Kinder tun. Er kannte keine Furcht und wohl auch keine Scham.


      Es erschreckte sie, als er ihre Hand nahm und sie neben sich auf den Baumstamm zog. Sie hätte seinen Griff mit Leichtigkeit abschütteln können, aber sie tat es nicht. »Ich habe heute einen sehr weiten Weg zurückgelegt«, berichtete er. »Dieser Körper braucht Ruhe, wenn er mir noch weiter dienen soll.«


      Sie dachte über seine Worte nach. Dieser Körper braucht Ruhe. Welch ungewohnte Art zu sprechen er hatte!


      »Das letzte Mal war ich vor etwa dreihundert Jahren in dieser Gegend«, fuhr er fort. »Ich war auf der Suche nach einer Gruppe meines Volkes, die sich verirrt hatte. Aber sie wurden getötet, bevor ich sie fand. Dein Volk lebte damals noch nicht hier, und du warst zu dieser Zeit noch nicht geboren. Ich weiß das, weil deine Andersartigkeit mich damals nicht rief. Ich glaube jedoch, meine Leute haben sich während der kurzen Zeit ihres Aufenthalts mit den damaligen Bewohnern vermischt. Und du bist die Frucht dieser Verbindung.«


      »Du willst damit sagen, die Menschen deines Volkes seien meine Vorfahren?«


      »Ja.« Er blickte sie forschend an, so als suche er nach einer Ähnlichkeit zwischen ihr und sich selbst. Er würde sie nicht finden. Das Gesicht, das sie trug, war nicht ihr wirkliches Gesicht.


      »Dein Volk hat den Niger überschritten.« Er zögerte, krauste die Stirn und nannte den Fluß bei seinem richtigen Namen: »Den Orumili. Als ich sie das letzte Mal sah, lebten sie auf der anderen Seite in Benin.«


      »Aber das geschah vor langer Zeit«, gab sie zur Antwort. »Die Kinder, die damals geboren wurden, sind inzwischen Greise oder schon gestorben. Es waren die Dörfer Ado und Idu, die vor der Überquerung von Benin geknechtet wurden. Dann erhoben wir uns gegen die Unterdrücker, überschritten den Fluß und eroberten Omitsha. Wir wollten endlich frei sein, unsere eigenen Herren.«


      »Und was geschah mit dem Volk der Oze, die vor euch hier lebten?«


      »Einige flohen, die Zurückgebliebenen wurden unsere Sklaven.«


      »Ihr machtet also das gleiche mit ihnen wie Benin mit euch. Ihr habt die Menschen aus ihrer Stadt vertrieben – oder sie zu euren Sklaven gemacht.«


      Anyanwu blickte zur Seite. Ihre Stimme klang verstockt. »Es ist besser, der Herr zu sein als der Sklave!« Dieser Satz stammte von ihrem Ehemann zur Zeit des Auszugs. Er war ein großer Mann geworden – Herr eines riesigen Hauswesens mit vielen Frauen, Kindern und Sklaven. Anyanwu kannte jedoch auch die andere Seite. Zweimal in ihrem Leben war sie selbst eine Sklavin gewesen. Sie konnte diesem Zustand nur entfliehen, indem sie ihre Identität wechselte und in einer anderen Stadt einen neuen Ehemann fand. Sie wußte, die einen waren die Herren, die anderen die Sklaven. Es war immer so gewesen unter den Menschen. Aber ihre eigene Erfahrung hatte sie gelehrt, die Sklaverei zu hassen. Es war ihr damals sogar schwergefallen, eine gute Ehefrau zu sein, denn eine Ehefrau mußte stets den Nacken beugen und sich dem Mann unterwerfen. Ihr jetziges Leben als Priesterin gefiel ihr. Sie verkündete den Menschen den Willen der Gottheit. Man fürchtete sie und gehorchte ihr. Auf diese Weise war sie selbst eine Herrin geworden. »Manchmal ist es notwendig über andere zu herrschen, wenn man verhindern will, daß man selbst zum Sklaven wird«, erwiderte sie leise.


      »Ja«, stimmte er zu.


      Anyanwu zwang sich, ihre Aufmerksamkeit den Dingen zuzuwenden, die er mit seinen Worten berührt hatte. Ihrem Alter zum Beispiel. Er hatte recht. Sie war etwa dreihundert Jahre alt – etwas, das niemand aus ihrem Volk geglaubt haben würde. Und noch etwas anderes hatte er gesagt – etwas, das früheste Kindheitserinnerungen in ihr wachgerufen hatte. Hier und da hatte sie als junges Mädchen Gesprächsfetzen aufgefangen. Die Sklaven erzählten sich, daß ihr Vater keine Kinder zeugen könne, und sie, Anyanwu, sei nicht nur die Tochter eines anderen Mannes, sondern eines durchziehenden Fremden. Als sie ihre Mutter danach fragte, hatte diese sie geschlagen. Es war das erste und einzige Mal, daß ihre Mutter sie gestraft hatte. Von diesem Zeitpunkt an wußte Anyanwu, daß die Geschichten der Sklaven der Wahrheit entsprachen. Aber so sehr sie auch heimlich forschte, es war ihr nie gelungen, etwas über diesen Fremden zu erfahren. Später interessierte es sie nicht mehr, denn der Mann ihrer Mutter erkannte sie als seine Tochter an und war gut zu ihr. Dennoch fragte sie sich hin und wieder, ob die Menschen seines Volkes ihr ähnlich waren.


      »Sind sie alle tot – meine Verwandten?« fragte sie Doro.


      »Ja.«


      »Dann waren sie nicht so wie ich.«


      »Vielleicht wären sie nach vielen Generationen so geworden. Du bist nicht nur ihr Nachkomme. Deine Onitsha-Verwandten galten auch nach den Vorstellungen ihres eigenen Volkes als ungewöhnlich und mit seltsamen Fähigkeiten ausgerüstet.«


      Anyanwu nickte vor sich hin. Sie erinnerte sich an die seltsamen Dinge, die mit ihrer Mutter zusammenhingen.


      Obgleich die Gerüchte über sie nicht verstummten, besaß sie Ansehen und Einfluß. Ihr Ehemann war Mitglied eines hochgeachteten Stammes, der für seine magischen Kräfte und seherischen Fähigkeiten berühmt war. Doch in ihrem Haus gab die Mutter den Ton an. Ihre prophetischen Träume erfüllten sich mit verblüffender Genauigkeit. Sie bereitete Arzneien, die Krankheiten heilten und Unbill von den Menschen fernhielten. Auf dem Markt konnte es keine Händlerin mit ihr aufnehmen. Niemand verstand die Kunst des Feilschens so gut wie sie. Es schien so, als lese sie die geheimsten Gedanken in den Köpfen ihrer Kundinnen. Und im Laufe der Jahre wurde sie sehr wohlhabend.


      Man erzählte, daß Angehörige des Stammes, zu dem Anyanwu durch den Mann ihrer Mutter gehörte, über die Gabe verfügten, ihre Gestalt zu verändern und nach Wunsch bestimmte Tierformen anzunehmen. Anyanwu hatte nie etwas davon bemerkt. Die übersinnlichen Kräfte ihrer Mutter dagegen waren ihr nicht verborgen geblieben, und es hatte sich zwischen ihnen eine derart tiefe Bindung entwickelt, wie sie normalerweise bei Mutter und Tochter nicht möglich ist. Sie und ihre Mutter verband eine Gleichförmigkeit des Denkens und Fühlens, die über das gewohnte Maß weit hinausging, und sie waren beide bemüht, dies geheimzuhalten. Wenn Anyanwu Schmerzen hatte, spürte die Mutter ihre Qualen, mochte sie sich auch an einem noch so weit entfernten Ort aufhalten. Sie packte dann sofort ihre Waren zusammen und eilte nach Hause. Zu ihren eigenen Kindern und ihren drei Männern hatte Anyanwu nie eine solch enge Beziehung gehabt. Und jahrelang hatte sie in ihrem eigenen Stamm, im Stamm ihrer Mutter und anderswo nach Menschen gesucht, die auch nur eine Spur jener Fähigkeit besaßen, die ihre, Anyanwus, Andersartigkeit am deutlichsten zum Ausdruck brachte: die Fähigkeit, ihre Gestalt zu wechseln. Auf der Suche danach waren ihr haarsträubende Geschichten zu Ohren gekommen, aber sie war nie auf jemanden gestoßen, der diese Fähigkeit tatsächlich besaß. Sollte sie etwa jetzt einem solchen Menschen begegnet sein? Sie blickte Doro an. Was empfand sie in seiner Nähe? Noch wußte sie nichts von ihm, und dennoch erinnerte sie etwas an ihm an ihre Mutter.


      »Bist du ein Verwandter von mir?« fragte sie.


      »Nein«, erwiderte er. »Aber deine Verwandten haben mir ihre Treue geschenkt. Und das ist nicht wenig.«


      »Ist das der Grund für dein Kommen – daß meine Andersartigkeit dich anzog?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kam hierher, um herauszufinden, wer du bist.«


      Sie runzelte die Stirn, plötzlich voller Argwohn. »Ich bin ich. Du siehst mich doch!«


      »So, wie du mich siehst. Bildest du dir ein, alles sehen zu können?«


      Sie antwortete nicht.


      »Eine Lüge beleidigt mich, Anyanwu. Und was ich jetzt von dir sehe, ist eine Lüge. Zeig mir, wer du wirklich bist!«


      »Du siehst, was du sehen willst.«


      »Hast du Angst, es mir zu zeigen?«


      »Nein.« Es war keine Angst in ihr. Aber was war es dann? Ein Leben lang hatte sie sich getarnt, hatte sich den Zwang auferlegt, ihre Fähigkeiten vor anderen zu verbergen. Was sie davon zeigte, waren nicht mehr als bloße Kunststücke und Tricks. Sie hatte nie zugelassen, daß ihre Leute oder sonst ein Mensch das volle Ausmaß ihrer Macht erkannten. Es sei denn, ihr Leben war in Gefahr und Notwehr zwang sie, zu handeln. Und nun sollte sie diese Praxis plötzlich aufgeben, nur weil ein Fremder auftauchte, der das von ihr verlangte? Er hatte viele Worte gemacht, aber was hatte er ihr tatsächlich über sich gesagt? Nichts.


      »Kann meine Tarnung eine Lüge sein, während die deine es nicht ist?« fragte sie.


      »Meine Tarnung ist eine Lüge«, sagte er.


      »Dann zeig mir zuerst, wer du bist. Zeig, daß du mir vertraust, so wie du von mir verlangst, daß ich dir vertraue!«


      »Ich vertraue dir, Anyanwu. Doch das Wissen über mich würde dich nur in Angst und Schrecken versetzen.«


      »Ich bin also in deinen Augen noch ein Kind«, sagte sie verärgert. »Bist du meine Mutter, die mich vor den Wahrheiten der Erwachsenen beschützen muß?«


      Er blieb ruhig. »Die meisten meiner Leute sind dankbar, daß ich sie vor meiner Wahrheit beschütze.«


      »Das behauptest du einfach. Ich habe bisher noch nichts von ihr gesehen.«


      Doro erhob sich. Auch Anyanwu stand auf und sah ihn an. Ihr kleiner, vertrockneter Körper wurde vom Schatten des seinen völlig bedeckt. Sie war etwas mehr als halb so groß wie er, aber das machte ihr nichts aus. Sie war es gewohnt, Menschen gegenüberzustehen, die größer waren als sie. Sie zwang ihnen entweder ihren Willen mit Worten auf oder unterwarf sie sich mit physischer Kraft. Sie hätte die Größe eines jeden Mannes annehmen können, doch sie zog es vor, die Leute durch ihre kleine Gestalt zu täuschen. Fremde hielten sie deswegen oft für harmlos, oder ein streitsüchtiger Wichtigtuer machte den Fehler, sie zu unterschätzen.


      Doro starrte auf sie nieder. »Manchmal wird man nur durch Schaden klug. Ein Kind muß sich verbrennen, bevor es sich vor dem Feuer in acht nimmt«, sagte er. »Komm mit mir zu einem deiner Dörfer, Anyanwu. Dort werde ich dir das zeigen, was du glaubst, sehen zu müssen.«


      »Was hast du vor?« fragte sie mißtrauisch.


      »Ich lasse dich jemanden auswählen – einen Feind oder irgendein nutzloses Mitglied deines Volkes, das den anderen nur im Wege steht. Diesen Menschen werde ich töten!«


      »Töten!«


      »Ich töte, Anyanwu. Das ist der einzige Weg, mir meine Jugend und Lebenskraft zu erhalten. Und es ist die einzige Möglichkeit, dir zu zeigen, wer ich bin. Ich töte einen Menschen und trage seinen Körper wie ein Kleid!« Er holte tief Luft. »Dies hier ist nicht der Körper, mit dem ich geboren wurde. Es ist auch nicht der zehnte, nicht der hundertste, nicht der tausendste, den ich angelegt habe. Deine Fähigkeiten scheinen sanfter Natur zu sein. Meine sind es nicht.«


      »Du bist ein Geist«, schrie sie in panischem Entsetzen.


      »Ich sagte dir schon, du seist ein Kind. Merkst du nicht, wie du dich selbst in Angst und Schrecken versetzt?«


      Er war wie ein Ogbanje, ein kindhafter Geistteufel, den eine Frau immer neu gebar, damit er nach der Geburt wieder starb und ihr Schmerzen und Qualen bereitete. Eine Frau, die von einem Ogbanje heimgesucht wurde, konnte viele Male niederkommen und besaß doch weder Sohn noch Tochter. Aber dieser Doro war ein erwachsener Mann. Er konnte nicht in den Leib seiner Mutter zurückkehren, um aufs neue von ihr geboren zu werden. Ihm lag nichts an dem Körper eines Neugeborenen. Er zog es vor, die Körper ausgewachsener Männer zu besitzen.


      »Du bist ein Geist!« behauptete Anyanwu hartnäckig. Ihre Stimme klang schrill vor Angst, während ein Teil ihres Verstandes sich verwundert fragte, weshalb sie seinen Worten so selbstverständlich glaubte. Sie selbst kannte eine ganze Menge Tricks. Lügen, die den Leuten das Blut in den Adern gefrieren ließen. Warum reagierte sie jetzt wie der unwissendste Fremdling, den man zu ihr führte und der sie für das Orakel der Gottheit hielt. Warum glaubte sie ihm, und warum zitterte sie vor Angst? Es war ganz einfach. Sie hatte erkannt, daß dieser Mann noch viel andersartiger war als sie selbst. Dieser Mann war gar kein Mann.


      Als er mit einer leichten Handbewegung unerwartet ihren Arm berührte, schrie sie auf.


      Er ließ einen Laut des Unwillens hören. »Frau, wenn du mit deinem Geschrei die Leute anlockst, bleibt mir nichts anderes übrig, als einen von ihnen zu töten.«


      Sie erstarrte. Auch dies glaubte sie ihm. »Hast du schon jemanden getötet – auf deinem Weg hierher?« flüsterte sie.


      »Nein. Ich habe große Widrigkeiten auf mich genommen, weil ich deinetwegen nicht töten wollte. Ich nahm an, du hättest Verwandte in dieser Gegend.«


      »Ganze Generationen von Verwandten. Söhne und Enkel, sogar die Söhne dieser Enkel.«


      »Ich wollte keinen von ihnen töten. Keinen deiner Söhne.«


      »Warum nicht?« Anyanwu war erleichtert und neugierig zugleich. »Was können sie dir bedeuten?«


      »Wie hättest du mich empfangen, wenn ich im Körper eines deiner Söhne oder Enkel zu dir gekommen wäre?«


      Sie wich zurück. Entsetzt und gleichzeitig unfähig, sich unter dem Gesagten etwas vorstellen zu können.


      »Begreifst du nicht? Deine Kinder dürfen nicht einfach umgebracht werden. Vielleicht sind sie brauchbar für …« Er gebrauchte ein Wort in einer fremden Sprache. Sie hörte es klar und deutlich, doch es ergab keinen Sinn. Das Wort war »Saatgut«.


      »Was ist das, Saatgut?« fragte sie.


      »Menschen, die zu wertvoll sind, um zufällig getötet zu werden.«


      »Und welchen Wert besitzen meine Söhne für dich?«


      Er maß sie mit einem langen, stummen Blick, dann sprach er mit ungewohnter Sanftheit: »Vielleicht muß ich zu ihnen gehen. Vielleicht üben sie eine noch größere Anziehung auf mich aus als ihre Mutter.«


      Sie konnte sich nicht erinnern, jemals auf eine so sanfte und doch wirksame Weise bedroht worden zu sein. Ihre Söhne … »Komm«, flüsterte sie. »Hier möchte ich mich dir nicht zeigen.«

    


    
      Mit mühsam beherrschter Erregung folgte Doro der kleinen, verhutzelten Gestalt zu ihrer Behausung. Die über sechs Fuß hohe Mauer aus rotem Lehm gab ihnen die Intimität, die Anyanwu sich wünschte.

    


    
      »Meine Söhne können dir nicht helfen«, sagte sie auf dem Weg durch den Garten. »Es sind gute Männer, aber sie wissen nur wenig.«


      »Sind sie nicht wie du? Wenigstens einige von ihnen?«


      »Nein.«


      »Und deine Töchter?«


      »Auch nicht. Ich habe sie genau beobachtet, bis zu dem Tag, an dem sie zu ihren Ehemännern gingen. Sie sind wie meine Mutter. Sie besitzen großen Einfluß auf ihre Männer und auf andere Frauen, aber darüber hinaus sind sie Mittelmaß. Sie leben ihr Leben, und sie sterben.«


      »Sie sterben?«


      Anyanwu öffnete das hölzerne Tor und führte ihn in den Hof. Dann verriegelte sie das Tor hinter ihm.


      »Ja, sie sterben«, sagte sie traurig. »Wie ihre Väter.«


      »Vielleicht hätten deine Söhne und Töchter einander heiraten sollen …«


      »Abscheulich«, unterbrach sie ihn voller Entsetzen. »Wir sind doch keine Tiere, Doro.«


      Er zuckte die Schultern. Sein ganzes Leben lang hatte er solche Proteste mißachtet und die Protestierenden gezwungen, ihre Meinung zu ändern. Die Moral der Leute überlebte selten einmal die Auseinandersetzung mit ihm. Dieses Mal verzichtete er auf die Anwendung von Gewalt. Diese Frau war wertvoll. Wenn sie nur halb so alt war, wie er vermutete, müßte sie der älteste Mensch sein, den er jemals getroffen hatte – und sie war immer noch voller Lebenskraft. Sie stammte von Menschen ab, deren ungewöhnlich lange Lebensdauer, deren Widerstandskraft gegenüber Krankheiten und die weit über das Normale hinausgehende Veranlagung sie für ihn besonders wichtig machten. Menschen, die – wie so viele andere – eine willkommene Beute für Sklavenhändler und feindliche Stämme wurden. Ein Grund, weshalb sie nur noch ganz selten zu finden waren. Nichts durfte dieser einen Überlebenden, diesem ungewöhnlichen Glücksfall der Gattung Mensch zustoßen. Vor allem mußte sie beschützt werden vor ihm, Doro, selbst. Es durfte nicht geschehen, daß er sie tötete. Aus Zorn oder durch einen Unfall – und Unfälle passierten so leicht in diesem Land. Er mußte sie mitnehmen zu einem seiner Saatgut-Dörfer, wo sie vor diesen Gefahren sicher sein würde. Bei ihrer außergewöhnlichen Begabung war es vielleicht möglich, daß sie sich wieder verjüngte und daß aus der Verbindung mit ihm Kinder entstanden, die ihrer würdig waren. Blieb sie unfruchtbar, gab es immer noch ihre bereits lebenden Kinder.


      »Würdest du herschauen, Doro!« unterbrach sie seine Gedankengänge. »Dies ist es, was du sehen wolltest.«


      Er wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu, und sie begann sich die Hände zu reiben. Ihre Hände waren wie Vogelkrallen, gekrümmt von der Gicht, dürr und knochig. Während er ihr zuschaute, begannen sie sich zu füllen, wurden fleischig und glatt und nahmen das Aussehen einer Mädchenhand an. Arme und Schultern verloren ihre Hagerheit, und die schlaff hängenden Brüste wurden voll und fest. Die Hüften rundeten sich unter dem Stoff ihres Gewandes, und Doro verspürte das Verlangen, sie auf der Stelle zu entkleiden und nackt zu sehen. Schließlich berührte sie ihr Gesicht und glättete die Falten darin. Eine tiefe, dunkle Linie unter ihrem linken Auge verschwand. Die Haut wurde zart und rosig, und die Frau erschien überraschend schön.


      Sie sah aus wie eine Zwanzigjährige. Sie räusperte sich, und die Stimme, mit der sie zu ihm redete, war weich wie die Stimme einer jungen Frau. »Genügt das?«


      Einen Augenblick lang verschlug es ihm die Sprache. Fassungslos starrte er sie an, dann sagte er: »Bist du es wirklich, Anyanwu?«


      »Ja. In meiner wirklichen Gestalt. So wie ich immer bin, wenn ich für andere nicht mein Alter verändere. Diese Verwandlung gelingt mir sehr leicht: Nicht jede ist so einfach.«


      »Nicht jede?«


      »Glaubst du, ich könne nur diese eine Gestalt annehmen?« Sie begann damit, ihrem verwandlungsfähigen Körper eine neue Form zu geben. »Ich nehme Tiergestalten an, um meine Leute zu erschrecken, wenn sie mich töten wollen«, sagte sie. »Ich verwandle mich in einen Leoparden und fauche sie an. Sie glauben an solche Dinge, aber sie mögen es nicht, wenn sie sich tatsächlich vor ihren Augen ereignen. Ab und zu werde ich zur heiligen Python, und keiner wagt es, mir ein Leid anzutun. Die Python-Gestalt brachte mir Glück. Wir brauchten Regen, wenn die Dürre nicht unsere ganze Jahresernte vernichten sollte. Und während ich eine Python war, kam der Regen. Die Leute hielten meinen Zauber für wirksam, und es dauerte eine sehr lange Zeit, bis mich wieder jemand von ihnen töten wollte.«


      Während sie sprach, verwandelte sie sich in einen kleinen muskulösen Mann.


      Doro ging einen Schritt auf sie zu. Er beabsichtigte, ihr die Kleider abzustreifen, aber er bewegte sich langsam, damit sie seine Absicht verstand. Sie griff nach seinem Arm, und er spürte ihre Stärke. Obgleich sie ohne Kraftanstrengung zufaßte, hatte er den Eindruck, sein Handgelenk würde brechen. Mühsam brachte er sich wieder unter Kontrolle, nachdem er die Schrecksekunde überwunden hatte. Er schaute Anyanwu an und sah, daß sie selbst ihr Gewand löste und zu Boden gleiten ließ. Er stand immer noch unter dem Eindruck der ungeheuren Stärke, die ihr Griff verraten hatte. Doch dann bemerkte er ihren Körper und stellte überrascht fest, daß sie tatsächlich den Körper eines Mannes angenommen hatte.


      »Kannst du auch ein Kind zeugen?« fragte er.


      »Manchmal. Nicht jetzt.«


      »Hast du das schon einmal getan?«


      »Ja. Aber nur Mädchen.«


      Er lachte und schüttelte den Kopf. Diese Frau war weit interessanter, als er es für möglich gehalten hatte. »Es, verwundert mich, daß dein Volk dich am Leben gelassen hat«, sagte er.


      »Glaubst du, ich hätte zugelassen, daß sie mich töteten?« fragte sie.


      Erneut lachte er. »Was wirst du also tun, Anyanwu? Bei ihnen bleiben und dich mit jeder neuen Generation anlegen, bis sie begriffen hat, daß sie dich am besten in Ruhe läßt – oder wirst du mit mir kommen?«


      Sie streifte ihr Gewand wieder über und starrte ihn an. Die großen, überklaren Augen blickten täuschend sanft aus ihrem Jungmännergesicht. »Ist es das, was du willst?« fragte sie. »Ich soll mit dir gehen?«


      »Ja.«


      »Das also ist der eigentliche Grund, aus dem du hergekommen bist.«


      Er glaubte Furcht in ihrer Stimme zu hören, aber sein schmerzendes Handgelenk erinnerte ihn daran, daß sie keine übermäßige Angst vor ihm zu haben brauchte. Sie war stark. Sie hätte ihn zwingen können, sie zu töten. Er sprach zu ihr, und das, was er sagte, war offen und aufrichtig.


      »Ich kam zufällig hierher, weil Menschen, die mir in Treue dienten, in die Sklaverei verschleppt wurden«, sagte er. »Ich ging zu ihrem Dorf, um sie von dort fortzuholen. Um sie zu einem Platz zu bringen, an dem sie sicher waren. Aber ich fand nur noch das, was die Sklavenjäger von ihnen übriggelassen hatten. Ich verließ den Ort der Zerstörung, ohne darauf zu achten, wohin ich ging. Plötzlich war ich hier und erwachte wie aus einem Traum. Ich war überrascht, und zugleich war ich froh – zum erstenmal nach sehr langer Zeit.«


      »Es sieht so aus, als habe man dir dein Volk schon sehr oft weggenommen.«


      »Es sieht nicht nur so aus, es ist so. Aus diesem Grund bin ich dabei, sie an einen neuen Ort zu bringen. Dort wird es leichter für mich sein, sie zu beschützen.«


      »Ich habe mich bisher immer noch selbst beschützt.«


      »Ich weiß. Du wirst sehr nützlich für mich sein. Ich nehme an, du bist in der Lage, andere genauso gut zu beschützen wie dich selbst.«


      »Soll ich mein Volk verlassen, nur um dir zu helfen, das deine zu beschützen?«


      »Du sollst dein Volk verlassen, damit du endlich unter Menschen leben kannst, die von der gleichen Art sind wie du.«


      »Zum Beispiel mit einem, der Männer tötet und in ihre Haut schlüpft? Wir sind nicht von der gleichen Art, Doro.«


      Doro stieß einen Seufzer aus. Er blickte hinüber zu ihrem Haus, einem kleinen, quaderförmigen Gebäude mit einem tief heruntergezogenen Strohdach. Die Wände bestanden aus den gleichen roten Lehmziegeln, aus denen die Hofmauer errichtet war. Vage kam ihm der Gedanke, ob es sich dabei um ein ähnliches Material handelte, wie es die Indianer im Südwesten des nordamerikanischen Kontinents für ihre Behausungen verwendeten. Doch dann galt seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus Anyanwus, und er fragte sich, ob es darin eine Lagerstatt, Wasser und etwas zu essen für ihn geben würde. Er war zu müde und zu hungrig, um sich mit der Frau noch lange herumzustreifen.


      »Gib mir zu essen, Anyanwu«, sagte er. »Dann werde ich die Kraft haben, dich von hier wegzulocken.«


      Sie blickte ihn entsetzt an, dann lachte sie gepreßt. Sie erweckte den Eindruck in ihm, als sei es ihr nicht recht, wenn er bliebe und bei ihr aß. Seine Gegenwart schien sie zu beunruhigen. Irgendwie glaubte sie seinen Worten, und sie fürchtete, er könne sie tatsächlich gegen ihren Willen von hier fortlocken. Sie wollte, daß er weiterzog – jedenfalls wollte sie es mit einem Teil ihrer selbst. Der andere Teil dagegen war voller Neugier auf das, was geschehen würde, wenn sie ihr Heim verließ und sich diesem Fremden anschloß. Ihr Geist war zu lebendig und aufgeschlossen, um sich nicht dann und wann in ein Abenteuer zu begeben.


      »Wenigstens ein paar süße Kartoffeln, Anyanwu!« sagte er lächelnd. »Ich habe den ganzen Tag noch keinen Bissen zu mir genommen.« Er wußte, sie würde ihn bewirten.


      Wortlos ging sie zu einem der Nebengebäude und kam zurück mit zwei großen Jamsknollen. Sie führte ihn in die Küche und reichte ihm ein Rehfell, auf das er sich setzen konnte, da er nichts anderes trug als einen Lendenschurz. Noch immer in der Gestalt eines jungen Mannes trank sie etwas Milch der Kolanuß und einen Schluck Palmwein mit ihm. Dann begann sie mit der Zubereitung des Essens. Außer den süßen Kartoffeln hatte sie Gemüse, geräucherten Fisch und Palmöl. Zwischen drei Ziegeln, die ihr als Herd dienten, entzündete sie ein Holzkohlenfeuer und setzte einen Tontopf mit Wasser auf. Während das Wasser zu kochen begann, schälte sie die Kartoffeln. Sie würde sie kleinschneiden und zu einem Brei verkochen. Vielleicht machte sie aus dem Gemüse, dem Öl und dem Fisch eine Soße, aber das würde noch einige Zeit dauern.


      »Wie ist das?« fragte sie ihn während der Arbeit. »Stiehlst du dir die Nahrung, wenn du Hunger hast?«


      »Ja«, erwiderte er. Er stahl mehr als nur Nahrung. Wenn keine Menschen, die er kannte, in der Nähe waren, oder wenn er Menschen, die er kannte, nicht willkommen war, nahm er sich deren kraftvolle, junge Körper. Niemand, kein einzelner und keine Gruppe, konnte ihn daran hindern. Es konnte ihn überhaupt niemand daran hindern, das zu tun, wozu er sich entschlossen hatte.


      »Ein Dieb«, sagte Anyanwu voller Abscheu, der ihm allerdings nicht ganz echt vorkam. »Du stiehlst, du mordest. Was machst du sonst noch alles?«


      »Ich schaffe ein Volk«, antwortete er ruhig. »Ich suche das Land für die Menschen, die anders sind als andere. Ein wenig anders – oder sehr viel anders. Ich wähle sie aus, gliedere sie in Gruppen und fange an, aus ihnen ein neues, starkes Volk zu schaffen.«


      Erstaunt sah sie ihn an. »Und sie lassen dich gewähren? Wehren sich nicht dagegen, wenn du sie fortholst aus ihrem Volk, aus ihren Familien?«


      »Manche bringen ihre Familien mit. Viele haben keine Familie. Ihr Anderssein macht sie zu Ausgestoßenen. Sie sind froh, mir folgen zu können.«


      »Immer?«


      »Meistens.«


      »Und was ist, wenn jemand sich weigert, dir zu folgen? Was geschieht, wenn sie sagen: ›Es sieht so aus, als würden zu viele Mitglieder deines Volkes sterben, Doro. Wir bleiben lieber da, wo wir sind, wo wir jetzt leben?‹«


      Er erhob sich und ging zu der Tür, die in den angrenzenden Raum führte. Dort befanden sich, eingebaut in die Wand, zwei breite, längliche Nischen mit harten, aber einladenden Lagerstätten aus Lehm. Er mußte sich hinlegen und schlafen. Trotz der Jugend und Robustheit des Körpers, den er trug, handelte es sich nur um den Körper eines normalen Mannes. Wenn er sorgsam damit umging – ihm den notwendigen Schlaf und genügend Nahrung gab, ihn nicht überforderte und ihn vor Verletzungen bewahrte –, würde er ihn noch ein paar Wochen länger behalten können. Wenn er ihn jedoch zu Hochleistungen antrieb, wie er es getan hatte, um möglichst schnell zu Anyanwu zu kommen, würde er ihn bald verschlissen haben. Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach unten, und er sah, daß sie zitterten.


      »Ich muß schlafen, Anyanwu. Wecke mich, sobald das Essen fertig ist.«


      »Warte!«


      Die Schärfe in ihrer Stimme zwang ihn, stehenzubleiben und zurückzublicken.


      »Antworte!« forderte sie ihn auf. »Antworte mir auf meine Frage! Was geschieht, wenn Leute dir nicht folgen wollen?«


      War das alles, was sie von ihm wollte! Er schenkte ihr keine Beachtung mehr, kletterte auf eine der Lagerstätten, legte sich auf die Schilfmatte, die darauf ausgebreitet war, und schloß die Augen. Bevor ihn der Schlaf übermannte, glaubte er zu hören, wie sie den Raum betrat und wieder hinausging. Aber er kümmerte sich nicht darum. Schon vor langer Zeit hatte er die Erfahrung gemacht, daß die Leute eine viel größere Bereitschaft zur Zusammenarbeit zeigten, wenn er sie die Antwort auf eine Frage, wie Anyanwu sie stellte, selbst finden ließ. Nur ein Dummkopf brauchte darauf wirklich eine Antwort, und diese Frau war kein Dummkopf.


      Als er erwachte, war das Haus vom Duft des Essens erfüllt. Rasch und voller Heißhunger stand er auf. Er kauerte sich ihr gegenüber auf den Boden, wusch sich in einer Schüssel, die sie im reichte, zerstreut die Hände. Er benutzte die Finger, um sich etwas von den gestampften Kartoffeln zu nehmen und sie in die stark gepfefferte Soße zu tauchen, die in einer Schüssel vor ihm stand. Das Essen war reichlich und sättigend. Eine Zeitlang widmete er sich ganz dem Vorgang der Nahrungsaufnahme. Auch Anyanwu schenkte er keine Beachtung. Er nahm lediglich zur Kenntnis, daß sie ebenfalls mit Essen beschäftigt war und keine Neigung zu einem Gespräch zu haben schien. Vage erinnerte er sich daran, daß es eine kleine, religiöse Zeremonie zwischen der Waschung der Hände und dem Beginn der Mahlzeit gegeben hatte, als er das letztemal bei ihrem Volk geweilt hatte. Eine Art Speise- und Palmweinopfer für die Götter. Nachdem er seinen ersten, quälenden Hunger gestillt hatte, erkundigte er sich danach.


      Sie blickte ihn an. »Welche Götter verehrst du?«


      »Keine.«


      »Und warum nicht?«


      »Ich helfe mir selbst«, entgegnete er.


      Sie nickte. »Das tust du auf wenigstens zwei Arten. Auch ich helfe mir selbst.«


      Er lächelte kaum merklich und überlegte, wie schwer es sein mochte, sich eine Frau, die sich bereits seit dreihundert Jahren selbst half, gefügig zu machen. Würde es einer großen Anstrengung bedürfen, sie zum Mitgehen zu bewegen? Sie hatte Söhne, und sie liebte sie, sorgte sich um sie. An dieser Stelle war sie verwundbar. Und es war auch möglich, daß er es einmal bedauerte, sie mitgenommen zu haben – vor allem deshalb, weil sie so wertvoll für ihn war, daß er sie nur im äußersten Notfall töten würde.


      »Ich verehre die Götter nur wegen meines Volkes«, sagte sie. »Ich war für sie die Stimme, der Mund der Gottheit. Was mich selbst betrifft, so …« Sie brach ab und schwieg eine Weile. Dann fuhr sie fort: »In meinem langen Leben bin ich zu der Einsicht gekommen, daß der Mensch sein eigener Gott werden und sein Schicksal selbst in die Hände nehmen muß. Mißgeschick und Unheil kommen so oder so über ihn.«


      »Du bist hier völlig fehl am Platz.«


      Anyanwu stieß einen Seufzer aus. »Es ist immer wieder das gleiche. Ich bin zufrieden, fühle mich hier wohl. Inzwischen hatte ich schon zehn Männer, denen ich gehorchen mußte. Weshalb sollte ich dich zu meinem elften machen? Weil du mich umbringen wirst, wenn ich mich weigere? Freien die Männer deiner Heimat eine Frau, indem sie ihr mit Mord drohen? Nun, vielleicht ist es dir wirklich nicht möglich, mich zu töten. Wir sollten es darauf ankommen lassen, es herauszufinden.«


      Er überging ihren Gefühlsausbruch. Statt dessen registrierte er, wie selbstverständlich sie davon ausging, daß er sie zu seiner Frau machen würde. Von ihrem Standpunkt aus war eine solche Annahme durchaus natürlich, vielleicht sogar richtig. Er hatte sich bereits die Frage gestellt, mit welchem seiner Leute er sie zuerst vermählen sollte. Doch nun wußte er, daß er sie selbst zur Frau nehmen würde – eine Zeitlang wenigstens. Oftmals behielt er die Gesundesten und Kraftvollsten aus seinem Volk für einige Monate oder sogar ein ganzes Jahr bei sich. Waren es Kinder, so lernten sie, ihn als ihren Vater anzuerkennen. Waren es Männer, lernten sie, ihm als ihrem Herrn zu gehorchen. Waren es Frauen, akzeptierten sie ihn am ehesten als Liebhaber und Ehegatten. Anyanwu war eine der schönsten Frauen, die er jemals gesehen hatte. Er hatte sofort beschlossen, sie in dieser Nacht zu sich auf sein Lager zu nehmen. Und auch in den folgenden Nächten sollte sie mit ihm die Schlafstätte teilen. So lange, bis sie das Zuchtdorf erreicht hatten, das er in der britisch regierten Kolonie von New York begründen wollte. Als er sprach, war seine Stimme sanft.


      »Warum sollte ich versuchen, dich zu töten, Anyanwu, warum? Würdest du mich töten, wenn du es könntest?«


      »Vielleicht kann ich es.«


      »Hier bin ich.« Er blickte sie an mit Augen, die die Männergestalt, in die sie geschlüpft war, ignorierten. Mit Augen, die die Frau in ihr ansprachen – so hoffte er wenigstens. Es würde viel befriedigender für ihn sein, wenn sie freiwillig zu ihm kam und nicht aus Furcht, oder weil er sie dazu zwang.


      Sie sagte kein Wort. Es war, als brächte seine Sanftheit sie in Verwirrung. Genau das hatte er beabsichtigt.


      »Wir würden gut zueinander passen, Anyanwu. Hast du dir nie einen Mann gewünscht, der deiner würdig ist?«


      »Du bist sehr von dir eingenommen.«


      »Und von dir. Aus welchem Grund sollte ich sonst hier sein?«


      »Ich habe Ehemänner gehabt, die große Persönlichkeiten waren«, sagte sie. »Männer von Adel, mutig und heldenhaft, obwohl ihnen diese besonderen Fähigkeiten fehlten, die du besitzt. Ich habe Söhne, die Priester sind, wohlhabende Männer von Rang und Würden. Warum sollte ich mir einen Gatten wünschen, der auf andere Jagd machen muß wie auf wilde Tiere?«


      Er zeigte mit dem Finger auf seine Brust. »Dieser Mann machte Jagd auf mich. Er griff mich mit einem Buschmesser an.«


      Einen Moment lang spannte sich ihre Haltung. Ein Zittern lief durch ihren Körper. »Auch mich hat man auf diese Weise angegriffen und beinahe in zwei Hälften geteilt.«


      »Was hast du gemacht?«


      »Ich … ich habe mich selbst geheilt. Ich hätte nie geglaubt, daß mir das in so kurzer Zeit gelingen würde.«


      »Ich möchte wissen, was du mit dem Mann gemacht hast, der dich mit dem Buschmesser angriff!«


      »Es war nicht nur einer. Es waren sieben, die kamen, um mich zu töten.«


      »Was hast du mit ihnen gemacht, Anyanwu?«


      Sie schien in sich zusammenzusinken bei der Erinnerung. »Ich habe sie getötet«, murmelte sie. »Zur Warnung für alle anderen und weil … weil ich zornig war.«


      Doro saß da und beobachtete sie. Er sah den Ausdruck der Qual in ihren Augen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er selbst das letzte Mal beim Töten eines Menschen so etwas wie Schmerz empfunden hatte. Zorn oder Wut vielleicht, wenn ein brauchbarer und gesunder Mann aufsässig wurde und ausgemerzt werden mußte. Zorn und Wut über ein solch sinnloses Ende. Aber Schmerz? Nein, keinen Schmerz.


      »Begreifst du jetzt?« sagte er ruhig. Er wartete eine Weile, dann fragte er: »Wie hast du sie getötet?«


      »Mit meinen Händen.« Sie streckte die Hände aus, gewöhnliche Hände, nicht einmal auffallend häßlich, so wie die der alten Frau, in deren Gestalt sie gelebt hatte. »Ich war zornig«, wiederholte sie. »Aber von diesem Augenblick an habe ich mir alle Mühe gegeben, meinen Zorn zu beherrschen.«


      »Und was hast du sonst noch gemacht?«


      »Warum willst du all diese beschämenden Einzelheiten wissen«, fragte sie. »Ich habe sie getötet. Sie sind tot. Es waren meine Leute, und ich habe sie getötet.«


      »Was ist daran beschämend, die zu töten, die dir ans Leben wollen?«


      Anyanwu schwieg.


      »Diese sieben sind bestimmt nicht die einzigen, die du getötet hast.«


      Sie seufzte, starrte ins Feuer. »Ich jage ihnen Angst ein, wenn ich kann. Ich töte sie nur im äußersten Notfall. Sie zittern oft vorher schon vor Angst, und es ist ein leichtes, sie davonzujagen. Ich mache die Leute hier reich und wohlhabend, damit sie für lange Zeit nicht mehr auf die Idee kommen, meinen Tod zu wünschen.«


      »Sag mir, wie du die sieben getötet hast!«


      Sie erhob sich und ging nach draußen. Inzwischen war es dunkel geworden – tiefe, mondlose Nacht, aber Doro zweifelte nicht daran, daß Anyanwus Augen auch diese Dunkelheit durchdringen konnten. Wohin war sie gegangen und warum?


      Sie kam zurück, setzte sich wieder und reichte ihm einen Felsbrocken. »Zerbrich ihn«, sagte sie ausdruckslos.


      Es war Felsgestein, das er in der Hand hielt, kein getrockneter Lehm. Und obwohl er ihn mit einem anderen Stein oder einer Eisenstange hätte zertrümmern können, vermochten seine bloßen Hände keinerlei Wirkung auf den Stein auszuüben. Unbeschädigt gab er ihn ihr zurück.


      Anyanwu nahm ihn und zermalmte ihn mit einem Druck ihrer Hand.


      Er mußte diese Frau haben! Sie war wildes Saatgut von der besten Art. Sie würde den Kindern, die er mit ihr zeugte, frisches Blut zuführen. Sie würde für seine ganze Nachkommenschaft eine unerwartete und unvorstellbare Kräftigung bedeuten.


      »Komm mit mir, Anyanwu! Du gehörst zu mir und zu dem Volk, das ich sammle. Bei uns bist du unter deinesgleichen. Bei uns brauchst du dich vor niemandem zu fürchten, und du brauchst niemanden zu bestechen, damit er dich am Leben läßt.«


      »Ich wurde unter den Menschen hier geboren«, sagte sie.


      »Ich bin eine von ihnen.« Und hartnäckig wiederholte sie: »Du und ich, wir gleichen uns nicht. Wir passen nicht zueinander.«


      »Wir haben mehr Ähnlichkeit miteinander als mit jedem anderen Menschen. Vor allem haben wir es nicht nötig, uns voreinander zu verstecken.« Er betrachtete ihren kraftvollen, muskulösen Jungmännerkörper. »Verwandle dich wieder in eine Frau, und ich werde dir zeigen, daß wir zueinander passen.«


      Sie brachte ein schmales Lächeln zustande. »Ich habe mit zehn Ehemännern siebenundfünfzig Kindern das Leben geschenkt«, sagte sie »Was, glaubst du, kannst du mir noch zeigen?«


      »Wenn du mit mir kommst – dessen bin ich sicher –, werde ich dir eines Tages Kinder zeigen können, die du niemals zu Grabe tragen mußt.« Er machte eine Pause, sah, daß er nun ihre volle Aufmerksamkeit besaß. »Eine Mutter sollte nicht mitansehen müssen, wie ihre Kinder älter werden und sterben«, fuhr er fort. »Wenn du lebst, sollten auch sie leben. Es liegt an ihren Vätern, daß sie sterben. Laß mich dir Kinder schenken, die am Leben bleiben.«


      Sie bedeckte das Gesicht mit ihren Händen, und einen Moment lang glaubte er, sie weine. Doch dann blickte sie auf, und ihre Augen waren trocken. »Kinder aus deinen geraubten Lenden«, murmelte sie.


      »Nicht aus diesen Lenden.« Er wies auf seinen Körper. »Dieser Mann war nichts Besonderes. Ich verspreche dir, wenn du mit mir kommst, werde ich dir Kinder schenken, die von deiner Art sind.«


      Ein langes Schweigen folgte. Anyanwu saß da und starrte ins Feuer. Vielleicht war sie dabei, sich zu einem Entschluß durchzuringen. Schließlich sah sie ihn an. Sie musterte ihn mit solcher Eindringlichkeit, daß er anfing, sich unbehaglich zu fühlen unter ihrem Blick. Seine Reaktion belustigte ihn. Er war es eher gewohnt, andere in Verlegenheit zu bringen, ihnen Unbehagen zu bereiten. Er mochte das abschätzende Forschen ihres Blickes nicht – obwohl sie dabei war, sich zu entscheiden, ob sie seinen Vorschlag annehmen sollte oder nicht. Falls er sie lebend bekommen konnte, würde er ihr eines Tages Manieren beibringen müssen.


      Erst als sie damit begann, sich Brüste wachsen zu lassen, hatte er die Gewißheit, daß er Sieger geblieben war. Er stand auf, und nachdem die Verwandlung beendet war, zog er sie mit sich zu der Bettstatt.
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      Am nächsten Morgen standen sie bei Tagesanbruch auf. Anyanwu gab Doro ein Buschmesser und versah sich ebenfalls mit einer solchen Waffe. Sie wirkte ruhig und zufrieden, als sie einige ihrer Habseligkeiten in einen länglichen Korb packte. Nun, da ihr Entschluß gefaßt war, hatte sie alle Zweifel beiseite geschoben, obwohl sie sich wegen ihrer Leute immer noch große Sorgen machte.

    


    
      »Ich werde die Führung übernehmen, bis wir die Dörfer hinter uns gelassen haben«, sagte sie. Sie trug wieder die Gestalt eines jungen Mannes und hatte nach Männerart ein schalartiges Tuch um ihre Hüften geschlungen. »Rings um meine Behausung liegen Dörfer, und für einen Fremden ist es unmöglich, ungesehen bis zu mir vorzudringen. Du hattest großes Glück, daß du auf dem Weg zu mir von niemandem aufgehalten wurdest. Oder vielleicht sollte man sagen: Mein Volk hatte Glück. Und ich möchte, daß dieses Glück bis nach unserem Weggang anhält.«


      Er nickte. So lange sie die gewünschte Richtung einhielt, sollte sie ihn führen. Zum Frühstück hatte sie ihm den Kartoffelbrei vom vergangenen Abend vorgesetzt. Und in der Nacht war es ihr gelungen, seinen jungen, starken Körper völlig zu entkräften. »Du bist ein ausgezeichneter Liebhaber«, hatte sie befriedigt festgestellt. »Es ist lange Zeit her, seit ich das letzte Mal mit einem Mann zusammen war.«


      Überrascht wurde er sich darüber klar, wie gut ihm diese Worte taten, wie gut ihm die Frau selbst getan hatte. Sie war in verschiedener Hinsicht eine lohnenswerte Entdeckung. Er beobachtete, wie sie einen letzten Blick auf ihre Behausung warf, die sie gefegt und aufgeräumt verließ, wie ihre Augen über den Hof und den Garten wanderten, die trotz ihrer geringen Ausdehnung einen weiträumigen Eindruck machten. Er fragte sie, wie viele Jahre dies alles ihr Zuhause gewesen war.


      »Meine Söhne haben mir beim Bau des Hauses und beim Anlegen des Gartens geholfen«, sagte sie leise. »Ich erklärte ihnen, daß ich einen Platz ein wenig abseits von den Behausungen der anderen brauche, um in Ruhe meine Arzneien und Heiltränke herstellen zu können. Alle, außer einem, kamen, um mir zu helfen. Dieser eine war mein Ältester. Er verlangte von mir, daß ich in seinem Kral wohnte, und er war überrascht, daß ich davon nichts wissen wollte. Er ist reich und voller Hochmut, und er ist gewohnt, daß man auf ihn hört. Selbst dann, wenn er Unsinn redet – was ziemlich oft vorkommt. Er hat nicht das geringste Verständnis für das, was mich angeht. Er begreift mich nicht, und deshalb zeigte ich ihm einige von den Dingen, die ich dir zeigte. Das verschloß ihm den Mund.«


      »Das glaube ich gern!« Doro lachte.


      »Inzwischen ist er ein sehr alter Mann geworden. Ich glaube, er wird der einzige von meinen Söhnen sein, der mich nicht vermissen wird. Im Gegenteil, er wird froh sein, wenn er feststellt, daß ich nicht mehr da bin. Er und einige andere von meinen Leuten, obgleich sie mir ihren ganzen Reichtum verdanken. Die meisten sind so alt, daß sie sich noch an meine großen Verwandlungen erinnern können – von einer Frau in einen Leoparden und in eine Python. Jetzt haben sie noch ihre Legenden und ihre Furcht.« Sie holte zwei süße Kartoffeln und steckte sie in ihren Korb. Dann holte sie weitere Kartoffeln und warf sie ihren Ziegen vor, die zuerst erschreckt zurückwichen, sich dann aber begierig über das ungewohnte Futter hermachten. »So etwas Gutes haben sie selten zu fressen bekommen«, sagte Anyanwu lachend. Dann wurde sie wieder ernst und trat zu einem niedrigen Schutzdach, unter dem einige Götterfiguren aus Lehm standen.


      »Die stehen hier meiner Leute wegen«, erklärte sie Doro. »Diese hier und einige Figuren drinnen.« Sie zeigte zu ihrem Haus hinüber.


      »Ich habe drinnen keine einzige davon gesehen.«


      Obwohl ihr Gesichtsausdruck ernst blieb, erschien ein Lächeln in ihren Augen. »Du hast beinahe darauf gesessen.«


      Alarmiert versuchte er sich zu erinnern. Für gewöhnlich bemühte er sich, die religiösen Überzeugungen anderer zu respektieren. Anyanwu machte nicht den Eindruck eines besonders religiösen Menschen, aber der Gedanke, so nahe an irgendwelche Kultgegenstände herangekommen zu sein, daß er sich fast darauf gesetzt hätte, bestürzte ihn.


      »Meinst du die beiden Lehmgebilde in der Ecke?«


      »Die«, erwiderte sie nur. »Meine Mütter.«


      Ahnenbilder. Jetzt erinnerte er sich. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Ich werde sorglos«, sagte er in englischer Sprache.


      »Was hast du gesagt?«


      »Daß es mir leid tut. Ich bin zu lange von deinem Volk fortgewesen.«


      »Es ist nicht weiter schlimm. Ich sagte schon, diese Dinge stehen hier mehr wegen der anderen. Ich muß immer ein wenig lügen. Sogar in meinem eigenen Haus.«


      »Das ist vorbei«, sagte er.


      »Diese Stadt wird denken, ich sei endlich tot«, meinte sie und starrte nachdenklich auf die Götterfiguren. »Vielleicht werden sie mir einen Schrein errichten und ihm meinen Namen geben. Andere Städte haben das gemacht. Und in den Nächten, wenn die Schatten tanzen und der Wind die Zweige der Bäume bewegt, können sie einander erzählen, mein Geist sei ihnen erschienen.«


      »Ein Schrein, in dem dein Geist wohnt, wird ihnen lange nicht so viel Angst einflößen, wie es die lebende Anyanwu tut, vermute ich.«


      Mit einem wehmütigen Lächeln schritt Anyanwu vor ihm her durch das Hoftor. Sie traten den Weg durch ein Labyrinth von Fußpfaden an, die so schmal waren, daß sie die meiste Zeit hintereinander gehen mußten. Anyanwu trug ihren Korb auf dem Kopf. An ihrer Seite baumelte in einer Scheide das Buschmesser. Beide waren barfuß, und der Staub zwischen den hohen Bäumen verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Es gab nichts, das Anyanwus hochentwickeltes Gehör beeinträchtigte. Einige Male verhielt sie lauschend. Dann verließen sie den Pfad und versteckten sich in den Büschen, um nicht von den Menschen gesehen zu werden, die ihnen entgegenkamen. Meist waren es Gruppen von Frauen und Kindern mit Wasserkrügen und Brennholzbündeln auf dem Kopf. Auch Männer mit Hacken und Buschmessern waren unterwegs. Es war, wie Anyanwu gesagt hatte: Sie befanden sich mitten in ihrer Stadt und waren umgeben von zahlreichen Ortschaften. Ein Europäer würde nichts von einer Stadt bemerkt haben, da es fast kaum Häuser oder Hütten zu sehen gab. Doch auf seinem Weg zu Anyanwu hatte Doro viele Dörfer durchwandert, war an großen und kleinen Gehöften vorübergekommen. Manchmal hatte er sie dreist und unerschrocken durchquert, so als hätte er ein Recht dazu. Glücklicherweise hatte niemand ihn bedroht, da er zielbewußt und entschlossen seinen Weg verfolgt hatte. Wenn er sich dagegen als Fremder vor den Leuten versteckt oder den Eindruck erweckt hätte, herumzuspionieren, wäre es gewiß zu einer Katastrophe gekommen. Während Doro hinter Anyanwu herging, beschlich ihn die Sorge, daß es Verdruß geben könnte, weil er vielleicht den Körper eines ihrer Verwandten trug. Er war erleichtert, als sie ihm sagte, daß sie das Territorium ihres Volkes hinter sich gelassen hatten.


      Nun konnte Anyanwu belebtere Wege benutzen. Auch hier kannte sie sich aus. Sie hatte entweder früher einmal in diesem Gebiet gewohnt, oder eine ihrer Töchter wohnte jetzt hier. Einmal erzählte sie Doro von einer Tochter, die einen gutaussehenden, starken, aber faulen jungen Mann geheiratet hatte, ihm dann jedoch fortlief, um mit einem ganz unansehnlichen, aber strebsamen Mann zusammenzuleben. Er hörte ihr eine Weile zu, dann fragte er: »Wie viele deiner Kinder haben das Erwachsenenalter erreicht, Anyanwu?«


      »Alle«, antwortete sie voller Stolz. »Alle waren gesund und kräftig, und keins von ihnen trug einen verbotenen Makel an sich.«


      Kinder mit einem verbotenen Makel – Zwillinge zum Beispiel, Säuglinge, die mit den Füßen zuerst oder mit Zähnen zur Welt kamen, die mit irgendwelchen Mißbildungen behaftet waren – wurden weggeworfen und verscharrt. Einige von Doros besten Zuchtrassen aus früheren Kulturen übten den Brauch, solche Kinder auszusetzen und dem Tod zu übergeben.


      »Du hattest siebenundfünfzig Kinder, und keins von ihnen besaß einen Makel? Und sie alle leben noch?«


      »Keinen körperlichen Makel zumindest. Und sie blieben alle am Leben.«


      »Sie sind die Kinder meines Volkes. Vielleicht sollten einige von ihnen und einige ihrer Nachkommen mit uns gehen.«


      Anyanwu verhielt so abrupt den Schritt, daß er fast mit ihr zusammengestoßen wäre. »Du wirst meine Kinder in Ruhe lassen!« sagte sie bestimmt.


      Er starrte auf sie nieder – sie hatte sich noch nicht größer gemacht, obwohl sie behauptet hatte, das sei keine Schwierigkeit für sie – und versuchte den aufsteigenden Ärger hinunterzuschlucken. Sie sprach zu ihm, als wäre er einer ihrer Söhne. Sie war sich immer noch nicht über die Macht im klaren, die er besaß.


      »Ich bin hier«, sprach sie mit der gleichen selbstbewußten Stimme. »Du hast mich!«


      »So, habe ich das?«


      »So sehr, wie es nur irgendeinem Mann möglich ist.«


      Er horchte auf. In ihrer Stimme lag nicht die Spur einer Drohung. Aber er stellte fest, daß sie nicht gesagt hatte, sie gehöre ihm ganz und gar, sie sei sein Eigentum. Ihre Worte besagten nur, daß er jenen kleinen Teil ihres Ichs besaß, den sie für Männer reserviert hatte. Sie war keine Männer gewohnt, die mehr beanspruchten. Obwohl sie aus einer Kultur stammte, in der Frauen buchstäblich als Besitz ihrer Männer galten, besaß sie Persönlichkeit. Und diese Persönlichkeit hatte sie unabhängig gemacht, hatte bewirkt, daß sie sich immer als ihr eigener Herr fühlte. Sie schien noch nicht begriffen zu haben, daß sie diese Unabhängigkeit aufgab, als sie ihr Haus und ihr Volk verließ, um mit ihm zu gehen.


      »Wandern wir weiter!« sagte er.


      Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Du hast mir etwas zu sagen, Doro.«


      Er ließ einen Seufzer hören. »Deine Kinder sind sicher, Anyanwu. Im Augenblick.«


      Sie wandte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. Doro folgte ihr. Das beste, dachte er, ich mache ihr so schnell wie möglich ein Kind. Ihre Unabhängigkeit würde ganz von selbst verschwinden. Sie würde tun, was er von ihr verlangte, aus Sorge um ihr Kind. Sie war zu wertvoll, um getötet zu werden. Und wenn er ihr eines ihrer Kinder wegnahm, würde es zweifellos zur Konfrontation zwischen ihnen kommen, in deren Verlauf er sie töten mußte. Doch wenn er sie in Amerika einmal von ihrer Vergangenheit isoliert und durch ein Kind an ihr neues Heim gebunden hatte, würde sie Gehorsam und Unterwürfigkeit lernen.

    


    
      Die Wege wurden zusehends beschwerlicher, je weiter sie sich von den Gegenden entfernten, die Anyanwu bekannt waren. Mehr und mehr waren sie gezwungen, die Buschmesser zu benutzen. Ströme und Flüsse bereiteten ihnen Schwierigkeiten. Sie schossen schäumend durch tiefe Felsschluchten, die auf irgendeine Weise zu überqueren waren. Wo die Flüsse einen Fußpfad kreuzten, hatten die Einwohner oft Holzbrücken errichtet. Doch wenn Doro und Anyanwu weder Pfade noch Brücken fanden, mußten sie sich selbst einen Weg bahnen und Bäume fällen, die sie als Stege benutzten. Die Wanderung wurde immer langsamer und gefahrvoller. Ein Sturz würde keinen von ihnen getötet haben, doch Doro war sich bewußt, daß er bei einem Unfall gezwungen war, Anyanwus Körper zu nehmen. Sie war zu nahe bei ihm. Auf seinem Weg nach Norden hatte er mehrere Flüsse überquert, indem er seinen Körper einfach verließ und sich auf dem gegenüberliegenden Ufer den Körper des erstbesten Mannes aneignete. Und da er mittlerweile selbst die Führung übernommen hatte – wobei er sich ganz von seinem Instinkt leiten ließ, der ihn zu seiner Mannschaft an Bord des Schiffes zog –, konnte er Anyanwu weder vorausschicken noch zulassen, daß sie zurückblieb. Und irgendwie wünschte er es auch nicht. Sie befanden sich in einem Land, dessen Bewohner Kriege führten, um Sklaven zu erbeuten, die sie an die Weißen verkauften. Diese Leute würden Anyanwu umbringen, wenn sie damit begann, sich vor deren Augen in eine andere Gestalt zu verwandeln. Viele von ihnen waren sogar im Besitz von europäischen Feuerwaffen und Schießpulver.

    


    
      Ihr langsames Weiterkommen war dennoch keine völlige Zeitverschwendung. Es gab Doro die Möglichkeit, Anyanwu näher kennenzulernen. Er machte die Erfahrung, daß er in ihrer Begleitung keine Nahrung zu stehlen brauchte. Nachdem sie die beiden Jamsknollen geröstet und verzehrt hatten, fand Anyanwu überall etwas zu essen für sich und Doro. Es gab täglich genug Früchte, Nüsse, Wurzeln und andere eßbare Dinge. Sie warf Steine mit der Schnelligkeit und der Gewalt einer Schleuder und erlegte auf diese Weise Vögel und kleine Tiere. Am Abend bereitete sie stets ein schmackhaftes und reichliches Mahl. Wenn eine Pflanze ihr unbekannt war, stellte sie durch kundiges Betasten und konzentriertes Nachdenken fest, ob es sich um eine Giftpflanze handelte oder nicht. Oft aß sie auch Früchte oder Kräuter, von denen sie wußte, daß sie giftig waren, ohne einen Schaden davonzutragen. Doch ihm gab sie nie etwas anderes als gute, ungefährliche Nahrung. Er nahm alles, was sie ihm reichte, voller Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Und als sich eine winzige Schnittwunde an seiner Hand entzündete und zu eitern begann, gab sie ihm noch mehr Grund, ihm zu vertrauen.


      Als Anyanwu die Wunde bemerkte, war die Hand bereits stark angeschwollen, und Doro fühlte sich fiebrig und geschwächt. Er befaßte sich schon mit dem Gedanken, wie er sich einen neuen Körper beschaffen konnte, ohne sie zu gefährden. Doch zu seiner Überraschung bot sie sich an, ihm zu helfen.


      »Du hättest mir die Hand zeigen sollen«, tadelte sie ihn. »Warum willst du unnötig leiden?«


      Zweifelnd blickte er sie an. »Findest du denn hier draußen die Kräuter, die du brauchst?«


      Ihre Augen begegneten den seinen. »Oft genug waren Heilkräuter für mein Volk nichts anderes, als die Götter in meinem Kral. Wenn du mich gewähren läßt, kann ich dir auch ohne sie helfen.«


      Er reichte ihr die geschwollene Hand.


      »Es wird weh tun«, warnte sie ihn.


      »In Ordnung«, sagte er.


      Blitzschnell biß sie ihm in die Hand.


      Er widerstand dem Schmerz und zwang sich, seine Beherrschung zu behalten. Für gewöhnlich löste plötzlicher Schmerz unweigerlich eine todbringende Reaktion in ihm aus. Sie hatte gut daran getan, ihn zu warnen. Dies war das zweite Mal, daß sie dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war.


      Eine Zeitlang nach dem Biß unternahm sie nichts. Ihre Aufmerksamkeit schien sich ganz nach innen gekehrt zu haben. Sie antwortete auch nicht, als er sie ansprach. Schließlich ergriff sie seine Hand und führte sie wieder an ihre Lippen. Sie biß nicht zu, dennoch war die Berührung erneut mit einem heftigen Schmerz verbunden. Dreimal spuckte sie aus, und jedesmal danach preßte sie den Mund wieder fest auf die Wunde. Zuletzt fuhr sie fast zärtlich mit der Zunge darüber. Ihr Speichel brannte wie Feuer. Dann starrte sie eine Weile unverwandt auf die Verletzung. Noch zweimal fügte sie ihm jenen gräßlichen, brennenden Schmerz zu. Fast augenblicklich ging die Schwellung zurück, die Schwäche wich aus seinem Körper, und die Hand begann zusehends zu heilen.


      »Da ist etwas in deiner Hand, das dort nicht sein sollte«, erklärte sie ihm. »Lebewesen, die so klein sind, daß man sie mit dem Auge nicht wahrnehmen kann. Ich habe keinen Namen für sie, aber ich konnte sie ertasten. Ich werde wissen, was es ist, wenn ich sie in mich aufgenommen habe. Sobald ich weiß, worum es sich handelt, kann ich sie in mir töten. Ich gab dir ein wenig von der Widerstandskraft meines Körpers, damit sie dir nicht mehr schaden können.«


      Winzige Lebewesen, zu klein, um sie mit den Augen wahrzunehmen, aber groß genug, um ihn zu schwächen und krank zu machen! Wenn seine Wunde nicht so rasch und sauber zu heilen begonnen hätte, er hätte ihren Worten keinen Glauben geschenkt. So aber wuchs sein Vertrauen zu ihr. Gewiß, sie war eine Zauberin. In jeder Kultur fürchteten sich die Menschen vor solchen Frauen. Anyanwu würde kämpfen müssen, um am Leben zu bleiben. Sogar vernünftige Leute, die nicht an Zaubereien glaubten, würden sich gegen sie stellen. Und Doro, der Erzeuger solch unheimlicher Geschöpfe, begriff wieder einmal in aller Deutlichkeit, was für ein Geschenk sie für ihn war. Nichts, niemand durfte ihm diesen kostbaren Besitz streitig machen.


      Doch schon als er eine seiner Kontaktpersonen in der Nähe der Küste erreichte, sollte jemand den Versuch dazu unternehmen.

    


    
      Anyanwu verriet Doro kein einziges Mal, daß sie sogar die breitesten Flüsse hätte überspringen können, die sie überquert hatten. Anfangs war sie der Meinung gewesen, er habe diese Fähigkeit in ihr vermutet, denn er kannte die Kraft ihrer Arme und Hände. Ihre Beine und Bauchmuskeln waren nicht weniger stark. Aber Doro war es nicht gewohnt, sich über die Fähigkeiten anderer Gedanken zu machen. Er nahm Anyanwus Körperkraft und ihre Gabe der Verwandlung als selbstverständlich hin. Er fragte weder sich noch Anyanwu danach, was alles sie vermochte.

    


    
      Sie schwieg, denn sie fürchtete, auch er sei in der Lage, die Felsschluchten mit den schäumenden Wassern einfach zu überspringen, und zwar so, daß er seinen Körper einfach am Ufer zurückließ. Sie wollte nicht, daß er einen Menschen aus einem so nichtigen Anlaß tötete. Während der Wanderung hatte sie seinen Geschichten gelauscht, und es hatte sich ihr der Eindruck aufgedrängt, daß ihm das Töten eines Menschen leicht von der Hand ging. Viel zu leicht – wenn seine Geschichten nicht erfunden waren. Doch glaubte sie das nicht. Sie war nicht sicher, ob er tatsächlich schon töten würde, nur um schnell über einen Fluß zu kommen, aber sie fürchtete, daß es so sein könnte. Und das war der Grund, weshalb sie sich mit dem Gedanken an Flucht zu beschäftigen begann. Plötzlich dachte sie voller Wehmut an ihr Volk, ihr Anwesen, ihr Haus …


      Desungeachtet verwandelte sie sich für ihn jede Nacht in eine Frau. Er brauchte sie nie darum zu bitten. Sie tat es, weil sie es wollte, weil er sie trotz ihrer Zweifel und Ängste über alle Maßen befriedigte. Sie ging zu ihm wie zu ihrem ersten Mann, für den sie eine tiefe Zuneigung empfunden hatte. Und zu ihrer Überraschung behandelte Doro sie genauso, wie ihr erster Mann es getan hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu, achtete ihre Meinung und sprach zu ihr voller Respekt und Freundschaft wie zu einem anderen Mann. Ihr erster Gatte hatte sehr viel Kritik einstecken müssen, und die Leute ihres Stammes belächelten ihn heimlich, weil er sie auf diese Weise behandelte. Ihr zweiter Gatte war das genaue Gegenteil gewesen, anmaßend, abstoßend und brutal. Aber innerhalb des Stammes hatte er höchstes Ansehen genossen. Sie war ihm davongelaufen, so wie sie jetzt Doro davonzulaufen wünschte. Doro konnte nicht wissen, daß er die Erinnerung an die beiden unterschiedlichen Männer in ihr wachrief.


      Immer noch hatte er ihr keinen Beweis der Macht gegeben, über die er zu verfügen vorgab. Keinen Beweis dafür, daß ihre Kinder in Gefahr schwebten, falls sie ihn verlassen würde. Dennoch glaubte sie seinen Worten. Sie brachte es nicht fertig, aufzustehen, während er schlief, und in die Wälder zu fliehen. Um ihrer Kinder willen mußte sie bei ihm bleiben, wenigstens so lange, bis sie in der einen oder anderen Weise einen Anhaltspunkt hatte.


      Sie folgte ihm widerwillig, ständig von der Frage gequält, wie die Ehe mit einem Mann sein würde, den sie weder verlassen noch überleben konnte. Diese Aussicht machte sie vorsichtig und zahm. Ihre früheren Ehemänner hatten nicht gewußt, wer sie war. Doro wußte es, und so war sie bemüht, sich ihm von der besten Seite zu zeigen und seine Zuneigung zu gewinnen. Das Würde ihr vielleicht einigen Einfluß und eine gewisse Macht über ihn geben, die sie später einmal gut gebrauchen könnte. Und die Erfahrung vieler Ehen sagte ihr, daß sie diesen Einfluß und diese Macht gewiß einmal gebrauchen würde.


      Sie waren nun im Tiefland angekommen und durchquerten ein Sumpfgebiet. Die Regenfälle wurden häufiger, die Hitze stieg, und die Moskitos überfielen sie in Schwärmen. Doro wurde krank und hustete und hustete. Anyanwu zog sich ein Fieber zu, doch sie trieb es wieder aus ihrem Körper, sobald sie es spürte. Auch ohne diese Krankheit war die Beschwernis groß genug.


      »Wann haben wir dieses Land endlich hinter uns gebracht?« fragte sie voller Unwillen. Es regnete in Strömen. Der Fußpfad, den sie benutzten, war aufgeweicht, und sie kämpften sich durch knöcheltiefen Morast.


      »Nicht weit von hier ist ein Fluß«, erklärte er ihr. Er blieb stehen und hustete. »Ich habe mit den Bewohnern einer Stadt am Flußufer eine Abmachung getroffen. Sie werden uns mit einem Boot zu meinem Schiff bringen.«


      »Fremde«, versetzte sie erschreckt. Sie hatten sich bisher bemüht, während der ganzen Wanderung jeden Kontakt mit Menschen zu vermeiden.


      »Du wirst hier fremd sein«, erklärte Doro. »Aber sei unbesorgt, diese Leute kennen mich. Ich habe ihnen Geschenke gegeben und ihnen weitere versprochen, wenn sie mich und meine Begleiter den Fluß hinunterrudern.«


      »Haben sie dich in diesem Körper gesehen?« fragte sie und benutzte die Frage zum Vorwand, seine harten Schultermuskeln zu berühren. Der Kontakt mit seinem Körper bereitete ihr Vergnügen.


      »Sie kennen mich«, erwiderte er. »Ich bin nicht der Körper, den ich trage, Anyanwu. Du wirst das begreifen, wenn ich mich verändere – bald schon, glaube ich.« Er machte eine Pause. Erneut schüttelte ihn der Husten. »Du wirst mich in einem anderen Körper wiedererkennen, sobald du mich sprechen hörst.«


      »Wie wird das sein?« Sie hatte keine Lust, mit ihm über seine Verwandlungen, sein Töten zu reden. Sie versuchte ihn von seiner Krankheit zu heilen, damit eine Verwandlung nicht notwendig wurde. Doch obwohl sie seinen Husten gelindert und ihn vor einer Verschlimmerung der Krankheit bewahrt hatte, war es ihr nicht gelungen, ihn ganz gesund zu machen. Das hieß, daß sie in Kürze mehr über seine Verwandlungskünste erfahren würde, ob sie es nun wollte oder nicht. »Wie werde ich dich erkennen?« fragte sie.


      »Mir fehlen die Worte, es dir zu erklären – es ergeht mir so wie dir bei diesen winzigen Lebewesen. Aber wenn du meine Stimme hörst, wirst du wissen, daß ich es bin. Das ist alles.«


      »Wird es dieselbe Stimme sein?«


      »Nein.«


      »Aber wie …«


      »Anyanwu …« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Ich sagte dir, du wirst es wissen.«


      Erschreckt schwieg sie. Sie glaubte ihm. Woran lag es, daß sie jedem seiner Worte Glauben schenkte?


      Das Dorf, zu dem er sie führte, war ein kleiner Ort, der sich von den Flußsiedlungen, die sie aus ihrer Heimat kannte, kaum unterschied. Die Bewohner starrten sie und Doro neugierig an, aber niemand belästigte sie. Vereinzelte Stimmen drangen an ihr Ohr, und manchmal glaubte sie einen vertrauten Laut herauszuhören. Sie hatte das Gefühl, den Sinn der Worte zu verstehen, wenn sie den Sprechenden nur ein wenig näher wäre. Aber dann stellte sie fest, daß sie sich getäuscht hatte. Die Sprache war ihr fremd. Sie fühlte sich ausgestoßen, auf eine seltsame Weise hilflos zwischen den fremden Menschen.


      Hastig beschleunigte sie ihre Schritte und hielt sich dicht hinter Doro.


      Er führte sie zu einem Gehöft und in das Gehöft hinein, als sei er der Besitzer. Ein hochgewachsener, schlanker junger Mann trat ihnen entgegen. Er sprach Doro an, und als Doro antwortete, weiteten sich die Augen des jungen Mannes, und er wich einen Schritt vor Doro zurück.


      Doro fuhr fort, in der fremden Sprache mit ihm zu reden, und Anyanwu machte die Entdeckung, daß sie einige der Worte verstand – allerdings nicht genug, um der Unterhaltung zu folgen. Diese Sprache hatte wenigstens eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrer eigenen und war nicht wie dieses Englisch, das Doro sie lehrte. Englisch sei eine der Sprachen, die man in seiner Heimat spreche, hatte er ihr erklärt. Sie müsse es lernen. Anyanwu versuchte in den Gesichtern der beiden Männer zu lesen. Sie versuchte die Bedeutung der Worte aus dem Klang ihrer Stimmen zu erkennen. Es war offensichtlich, daß Doro anstelle einer freundlichen Begrüßung, die er erwartet hatte, bei dem jungen Mann auf Ablehnung stieß. Schließlich wandte sich Doro verärgert ab. Er sprach zu Anyanwu.


      »Der Mann, mit dem ich die Vereinbarung traf, ist tot«, berichtete er. »Dieser Narr hier ist sein Sohn.« Ein Hustenanfall ließ ihn verstummen. »Der Sohn war dabei, als ich mit seinem Vater redete. Er sah auch die Geschenke, die ich zurückließ. Doch nun, da sein Vater gestorben ist, fühlt er sich an keine Abmachung gebunden.«


      »Ich glaube, er hat Angst vor dir«, sagte Anyanwu. Der junge Mann war großmäulig und anmaßend. Das konnte sie erkennen, obwohl sie seine Sprache kaum verstand. Er tat alles, um sich vor Doro aufzuspielen. Trotzdem bewegten seine Augen sich während des Sprechens unruhig und gehetzt hin und her. Er brachte es nicht fertig, Doro für längere Zeit anzusehen, und seine Hände zitterten.


      »Er weiß, daß er mit dem Feuer spielt«, sagte Doro. »Aber er ist jung. Sein Vater war ein Stadtkönig, und nun glaubt der Sohn, mich benutzen zu können. Er will dem Volk imponieren und seine Eignung als Nachfolger demonstrieren. Aber er hat sich ein ungeeignetes Instrument ausgesucht.«


      »Hast du ihm neue Geschenke versprochen?«


      »Ja. Aber er sieht nur, daß meine Hände leer sind. Geh aus meiner Nähe, Anyanwu. Meine Geduld ist zu Ende.«


      Sie setzte an, um ihm zu widersprechen, doch ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Stumm vor Entsetzen wich sie vor ihm zurück. Sie wußte nicht, was geschehen würde, aber sie war sicher, daß der junge Mann sein Leben verwirkt hatte. Doch wie würde er sterben? Was würde Doro ihm antun?


      Doro schritt an dem jungen Mann vorbei auf einen kleinen Jungen von etwa sieben Jahren zu, der dem Gespräch der Männer aufmerksam zugehört hatte. Bevor der junge Mann und das Kind wußten, was geschah, brach Doro zusammen.


      Sein Körper drohte das Kind unter sich zu begraben, doch es konnte rechtzeitig zur Seite springen. Es blickte sich um und ergriff Doros Buschmesser. Einige Leute liefen hinzu, während das Kind sich aufrichtete, mit beiden Händen auf das Buschmesser gestützt. Der Lärm und die aufgeregten Rufe der Herbeieilenden übertönten fast die Stimme des Kindes, als es sich an den jungen Mann wandte. Fast.


      Der Knabe sprach bedächtig und ohne Erregung in seiner Muttersprache. Doch als Anyanwu seine Stimme hörte, glaubte sie aufschreien zu müssen. Das Kind war Doro. Daran bestand kein Zweifel. Doros Seele hatte von dem Körper des Kindes Besitz ergriffen. Und was war mit der Seele des Kindes geschehen? Anyanwu trat auf den Körper zu, der am Boden lag. Sie drehte ihn um. Er war tot.


      »Was hast du getan?« fragte sie das Kind.


      »Dieser Mann weiß nun, was sein Hochmut ihm einbringen kann«, erklärte Doro. Seine Stimme klang hell und kindlich. Nichts darin erinnerte an den Mann, der Doro gewesen war. Anyanwu begriff nicht, was sie hörte, was es war, das sie in der Stimme des Kindes erkannte.


      »Halte dich von mir fern«, befahl Doro ihr. »Bleibe hier bei der Leiche, bis ich weiß, wie viele andere Leute seines Hofes dieser Narr seiner Überheblichkeit noch opfern wird.«


      Anyanwu wünschte sich nichts sehnlicher, als sich von Doro fernhalten zu können. Sie hatte den Wunsch, ihm davonzulaufen und zu vergessen, was sie soeben gesehen hatte. Sie senkte den Kopf und schloß die Augen. Verzweifelt kämpfte sie gegen das Grauen an, das sie erfaßte. Rings um sie her war der Lärm von Stimmen, aber sie nahm es kaum wahr. Beherrscht vom Gefühl der eigenen Furcht, schenkte sie nichts anderem sonst Beachtung, bis jemand sie niederschlug.


      Sie spürte, wie harte Fäuste nach ihr griffen, und sie wußte, daß man sie für den Tod des Kindes zur Rechenschaft ziehen wollte. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß sie den Angreifer von sich und sprang auf, um zu kämpfen.


      »Genug«, schrie Doro. Dann etwas ruhiger: »Töte ihn nicht!«


      Sie sah, daß es der junge Mann war, den sie von sich geschleudert hatte. Sie hatte ihn heftiger gestoßen, als es ihre Absicht gewesen war. Halb bewußtlos lehnte er mit dem Rücken an der Mauer des Gehöftes.


      Doro näherte sich ihm, und der Mann hob die Hand, als wolle er einen Schlag abdecken. Doro sprach auf ihn ein. Ruhig, und doch in einem Ton, der einen erschauern ließ. In einem Ton, der unmöglich aus dem Mund eines Kindes kommen konnte. Der Mann sank winselnd in sich zusammen. Doros Stimme gewann an Schärfe.


      Der Mann erhob sich. Er warf einen Blick auf die Leute des Hofstaates, den er von seinem Vater geerbt hatte. Sie machten einen verwirrten und bestürzten Eindruck. Die meisten von ihnen hatten nicht mitbekommen, was eigentlich geschehen war. Fragend blickten sie auf das neue Oberhaupt ihrer Stadt. Es waren Männer, Frauen und Kinder. Von den Frauen waren einige wohl die Gattinnen oder Schwestern des jungen Mannes. Die Männer mußten seine Brüder oder Sklaven sein. Jeden von ihnen hatte die Neugier angelockt.


      Vielleicht fühlte der junge Mann sich vor seinen Leuten gedemütigt und lächerlich gemacht. Vielleicht konnte er die Tatsache nicht ertragen, daß er vor einem Kind auf der Erde kroch und winselte. Vielleicht aber war er auch einfach nur der aufgeblasene Dummkopf, für den Doro ihn hielt. Was immer auch der Grund für sein Handeln sein mochte, er beging einen verhängnisvollen Fehler.


      Laut fluchend entriß er Doro das Buschmesser, schwang es hoch und ließ es auf den Nacken des wehrlosen Kinderkörpers niedersausen.


      Anyanwu blickte zur Seite. Sie war absolut sicher, was geschehen würde. Das Kind hätte genug Zeit gehabt, dem Buschmesser auszuweichen. Der junge Mann – vielleicht noch halb betäubt von Anyanwus Stoß – hatte sich nur langsam bewegt. Doch das Kind hatte sich nicht von der Stelle gerührt und den Hieb mit stoischer Gleichgültigkeit erwartet. Anyanwu hörte die Stimme des jungen Mannes, der sich an die Zuschauer wandte. Sie hörte, daß es Doro war, der zu ihnen sprach. Wie hätte es anders sein können?


      Die Menschen ergriffen schreiend und in panischem Entsetzen die Flucht. Einige stürmten durch das Hoftor, andere kletterten über die Mauer. Doro beachtete sie nicht. Er drehte sich zu Anyanwu um.


      »Komm, wir gehen«, sagte er. »Wir nehmen uns ein Boot und rudern selbst.«


      »Warum hast du das Kind getötet?« Sie brachte nur ein Flüstern zustande.


      »Um das junge Großmaul zu warnen«, sagte er und dehnte die Brust seines schlanken jungen Körpers. »Das Kind war der Sohn eines Sklaven und ist kein großer Verlust für den Königshof. Ich wollte an diesem Ort einen Mann zurücklassen, der Autorität besaß und mich kannte. Doch dieser Narr nahm keine Lehre an. Komm, Anyanwu!«


      Sie folgte ihm wie betäubt. Er konnte sich nach zwei Morden abwenden und mit ihr sprechen, als wäre nichts geschehen. Er war sichtlich verstimmt, daß er den jungen Mann töten mußte. Doch diese Verstimmung war das einzige, was er empfand.


      Hinter der Hofmauer warteten bewaffnete Männer. Anyanwu verlangsamte ihren Schritt, um Doro an sich vorbeizulassen. Sie wollte hinter ihm sein, wenn er auf die Männer zuging. Sie rechnete damit, daß es noch weitere Tote geben würde. Doch Doro sprach ein paar Worte zu ihnen, und sie gaben den Weg frei. Dann wandte Doro sich an die Menge. Einige Sätze genügten, und alle wichen zurück. Doro nahm Anyanwu bei der Hand und zog sie zum Flußufer, wo sie sich eines der Boote nahmen.


      »Du mußt rudern«, sagte sie zu ihm, während sie das Kanu zu Wasser ließen. »Ich werde versuchen, dir zu helfen, sobald man uns von diesem Platz aus nicht mehr sehen kann.«


      »Bist du noch nie mit einem Kanu gefahren?«


      »Doch, aber es ist einige Zeit her. Vielleicht dreimal so lange, wie der Körper, den du jetzt besitzt, alt ist.«


      Er nickte und tauchte das Ruder ein.


      »Du hättest das Kind nicht töten sollen«, sagte sie traurig. »Es war Unrecht, gleichgültig, aus welchem Grund es geschah.«


      »Auch deine eigenen Leute töten Kinder.«


      »Nur die, die getötet werden müssen – die Mißgeburten. Und sogar bei ihnen … Manchmal, wenn es nur ein kleiner Makel war, konnte ich das Töten verhindern. Ich sprach dann mit der Stimme der Gottheit. Und wenn ich die Überlieferungen nicht zu sehr verletzte, hörten die Leute auf mich.«


      »Kinder zu töten, ist eine sinnlose Verschwendung«, gab er zu. »Wer weiß schon, wie brauchbar sie vielleicht als Erwachsene sein würden. Und doch ist es manchmal unumgänglich, ein Kind zu opfern.«


      Anyanwu dachte an ihre Söhne und deren Kinder, und sie wußte nun, wie gut sie daran getan hatte, Doro von ihnen fernzuhalten. Doro hätte nicht gezögert, einige von ihnen zu töten, um andere einzuschüchtern. Ihre Nachkommen waren im allgemeinen recht gut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, doch niemand hätte Doro davon abhalten können, sie zu töten, um ihre Körper auf diese schmarotzerhafte Weise zum Weiterleben zu benutzen. Wer konnte einem solchen Wesen, einem Dämon, Einhalt gebieten. Er war ein Dämon, gleichgültig, was er sagte! Er besaß keinen eigenen Körper!


      Nicht das erste Mal in den dreihundert Jahren ihres Lebens wünschte Anyanwu, daß sie Götter hätte, zu denen sie beten könnte. Götter, die ihr Hilfe gewährten. Aber sie hatte nur sich selbst – sich und den Zauber, mit dem sie ihre Gestalt verändern konnte. Doch was konnte ihr das helfen einem Wesen gegenüber, das die Fähigkeit besaß, ihr den Körper zu rauben? Und was würde er empfinden, wenn er den Entschluß gefaßt hatte, sie zu »opfern«? Ein Gefühl der Verstimmung? Bedauern? Sie blickte ihn an und sah mit Erstaunen, daß er lächelte.


      Tief zog er die Luft ein und stieß sie mit offensichtlichem Wohlbehagen wieder aus. »Fürs erste brauchst du nicht zu rudern«, erklärte er. »Ruhe dich aus. Dieser Körper ist gesund und stark. Es tut gut, nicht ständig husten zu müssen.«
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      Nach einem Körperwechsel war Doro stets guten Mutes – besonders dann, wenn mehrere Wechsel dicht aufeinander erfolgt waren oder wenn er in einen der Körper geschlüpft war, die er zu diesem Zweck eigens gezüchtet hatte. Diesmal dauerte sein Wohlbefinden an, bis sie die Küste erreichten. Er bemerkte, daß Anyanwu sehr still war; aber sie hatte immer einmal ihre stillen Zeiten. Vor allem hatte sie Dinge erlebt, die neu für sie waren. Doro wußte, die Leute brauchten Zeit, um sich an seine Wechsel zu gewöhnen. Nur seine Kinder schienen die Veränderungen als etwas Selbstverständliches hinzunehmen. Er war bereit, Anyanwu alle Zeit einzuräumen, die sie brauchte, um sich auf ihn einzustellen.

    


    
      An der Küste gab es Sklavenhändler. Ein englischer Handelsvertreter, Angestellter der Royal African Company und gleichzeitig Doros Mann, lebte dort. Bernard Daly war sein Name. Er besaß drei schwarze Frauen, mehrere Mischlingskinder und ganz offenkundig eine ausgezeichnete Widerstandskraft gegenüber zahlreichen einheimischen Krankheiten. Außerdem hatte er nur eine Hand. Die andere hatte Doro ihm Jahre zuvor abgeschlagen.


      Daly beaufsichtigte das Bränden neuer Sklaven, als Doro und Anyanwu das Boot auf den Strand zogen. Ein Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft, und die Schmerzensschreie eines jungen Sklaven waren zu hören.


      »Doro, das ist ein Höllenort«, flüsterte Anyanwu. Sie hielt sich dicht in seiner Nähe.


      »Niemand wird dir etwas tun«, sagte er. Tagsüber hatte sie immer noch das Aussehen eines kleinen, kraftvollen Mannes. Dennoch sah er in ihr niemals den Mann, immer nur die Frau. Einmal hatte er sie gefragt, weshalb sie so beharrlich an der Männergestalt festhalte. »Ich habe nie gesehen, daß du den Körper einer Frau trägst«, hatte sie entgegnet. »Die Leute überlegen es sich, ob sie einen Mann angreifen – auch wenn er klein ist. Und sie werden nicht so wütend, wenn sie von einem Mann einen Schlag einstecken müssen.«


      Er hatte gelacht, aber er wußte, daß sie recht hatte. Als Mann war sie sicherer, obwohl hier unter den afrikanischen und europäischen Sklavenhändlern niemand wirklich sicher war. Es konnte durchaus passieren, daß er gezwungen war, seinen neuen Körper wieder zu verlassen, noch bevor sie Daly erreicht hatten. Doch Anyanwu würde man in Ruhe lassen. Dafür würde er sorgen.


      »Weshalb machen wir hier halt?« fragte sie.


      »Ich habe hier einen Verbindungsmann, der mir sagen kann, ob inzwischen irgend etwas mit meinem Volk geschehen ist – das Volk, das ich mir geschaffen habe. Dies hier ist der nächste Seehafen zu ihnen.«


      »Seehafen …« Sie wiederholte das Wort in der Sprache, in der er es gesprochen hatte, in Englisch. Er kannte das Wort für See oder Meer in ihrer Sprache nicht. Er hatte ihr das weite, endlos erscheinende Wasser beschrieben, das sie überqueren mußten. Aber nun starrte sie ihn in stummem Entsetzen an.


      Das Rollen der Brandung, vermischt mit den qualvollen Schreien des Sklaven, schien sie zu ängstigen. Sie machte den Eindruck, als würden die vielen eigenartigen und nie zuvor gesehenen Dinge sie überwältigen. Sie sah so aus, als wolle sie auf der Stelle kehrtmachen und wieder zurück in die Wälder flüchten, wie es die Sklaven oft versuchten. Sie wirkte völlig fassungslos, verzweifelt und in höchstem Maße entsetzt.


      Doro blieb stehen, schaute sie an und faßte sie fest bei den Schultern. »Nichts und niemand wird dir ein Leid zufügen, Anyanwu!« Er legte seine ganze Überzeugungskraft in seine Stimme. »Weder die Sklavenhändler, noch das Meer, noch sonst irgend etwas. Ich habe dich nicht den langen Weg hierhergebracht, um dich nun zu verlieren! Du kennst meine Macht.« Er spürte, wie sie zitterte. »Dir droht von dieser Macht keine Gefahr. Ich habe dich zu meiner Frau erwählt. Du brauchst mir nur zu gehorchen.«


      Bei seinen Worten starrte sie ihn an, als vermöchten ihre Augen in seinem Gesicht zu lesen und die Wahrheit darin zu erkennen. Für gewöhnlich duldete es Doro nicht, daß jemand ihn in dieser Weise ansah, doch Anyanwu stand außerhalb des Gewohnten. In ihrem langen Leben hatte sie gelernt, in den Gesichtern der Menschen zu lesen und ihnen bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen – so wie auch Doro es gelernt hatte. Einige seiner Untertanen glaubten, er könne selbst unausgesprochene Gedanken lesen, so untrüglich durchdrang er das Gespinst ihrer Lügen.


      Anyanwu schien beruhigt und entspannte sich langsam. Dann erregte eine Bewegung in der Nähe ihre Aufmerksamkeit. Ihre Haltung versteifte sich. »Ist das einer deiner weißen Männer?« flüsterte sie. Er hatte ihr von den Europäern erzählt, hatte ihr erklärt, daß sie mit ihrer hellen Haut weder Aussätzige noch Albinos seien. Sie hatte schon oft von solchen Menschen gehört, bisher jedoch noch nie einen zu Gesicht bekommen.


      Doro warf einen Blick auf den näherkommenden Weißen. Es war einer von Dalys Unteraufsehern. »Ja«, sagte Doro, »er ist einer von ihnen. Aber er ist nur ein Mensch und stirbt genauso leicht wie ein Schwarzer. Geh nicht in seine Nähe!«


      Sie gehorchte sofort und wich zurück.


      Doro hatte nicht die Absicht, diesen weißen Mann zu töten, wenn er es vermeiden konnte. Bei seiner ersten Begegnung mit Daly hatte er genug von dessen Leuten getötet. Daly hatte sich als einsichtig erwiesen, und Doro ließ ihm das Leben.


      »Willkommen«, sagte der Weiße auf Englisch. »Hast du neue Sklaven für uns?« Natürlich, Doros neuer Körper war kein Fremder hier. Doro blickte zu Anyanwu hinüber, sah, wie sie den Sklavenhändler anstarrte. Der Mann trug einen Bart, er war schmutzig und ausgemergelt, als leide er an einer Krankheit – was wahrscheinlich war. Dieses Land verschlang die Weißen. Der Sklavenhändler war eins seiner bedauernswerten Opfer, doch davon wußte Anyanwu nichts. Sie betrachtete den Mann aufmerksam. Ihre Neugier schien stärker zu sein als ihre Furcht.


      »Bist du sicher, mich zu kennen?« fragte Doro den Mann ruhig. Seine Stimme hatte die erwartete Wirkung.


      Wie angewurzelt blieb der Mann stehen. Bestürzt und überrascht runzelte er die Stirn.


      »Wer bist du?« fragte er. »Wer … was führt dich hierher?« Er zeigte keine Angst. Er kannte Doro nicht. Er vermutete nur, er habe sich geirrt. Er stand da und maß den hochgewachsenen Schwarzen mit einem feindseligen Blick.


      »Ich bin ein Freund von Bernard Daly«, sagte Doro. »Ich mache Geschäfte mit ihm.« Doro sprach Englisch wie der Sklavenhändler, und es bestand kein Zweifel, daß der andere ihn verstand. Als der Weiße fortfuhr, Doro anzustarren, schritt dieser an ihm vorbei auf die Gruppe der brändenden Männer zu, in deren Nähe sich auch Daly aufhielt.


      Aber der Sklavenhändler schien nicht damit einverstanden zu sein. Er zückte seinen Degen und stellte sich Doro in den Weg. »Du willst den Captain sprechen?« fragte er herausfordernd. Daly hatte zwar seit fünfzehn Jahren kein Schiff mehr befehligt, aber er wünschte es, mit diesem Titel angeredet zu werden. Der Sklavenhändler zeigte Doro grinsend einige gelbe Zahnstümpfe. »Du wirst ihn noch früh genug sehen!«


      Voller Unwillen sah Doro auf den Degen. Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung, der das Auge kaum folgen kann, hob er das schwere Buschmesser und schlug dem Sklavenhändler die Waffe aus der Hand.


      Im nächsten Augenblick saß dem Mann das Messer an der Kehle. »Es hätte deine Hand sein können«, sagte Doro mit gefährlicher Sanftheit. »Oder dein Kopf.«


      »Meine Leute würden dich auf der Stelle töten.«


      »Was hättest du noch davon – in der Hölle!«


      Schweigen.


      »Dreh dich um, wir werden zu Daly gehen!«


      Zögernd gehorchte der Mann. Er stieß einen obszönen Fluch aus, der Doros Ahnen galt.


      »Noch ein Wort, und es kostet dich deinen Hals«, drohte Doro.


      Wieder herrschte Schweigen.


      Die drei bewegten sich hintereinander an den mit Ketten gefesselten Sklaven vorbei. Vorbei an dem Feuer, an dem das Einbrennen der Brandzeichen ins Stocken geraten war, vorbei an Dalys Männern, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.


      Sie gingen auf eine Baumgruppe zu, unter der sich ein von drei Seiten geschlossenes Schutzdach befand. Auf einer Holzkiste saß Daly und trank aus einem Tonkrug. Er setzte ihn ab und blickte Doro und Anyanwu entgegen.


      »Ich sehe, das Geschäft blüht«, sagte Doro.


      Daly erhob sich. Er war klein, breitschultrig und von der Sonne gebräunt. Wangen und Kinn waren unrasiert. »Was hast du gesagt?« knurrte er. »Wer bist du?« Daly war ein wenig schwerhörig, aber Doro war sicher, daß Daly seine Stimme erkannt hatte. Doro beobachtete die seltsame Mischung aus Furcht und Neugier in den Zügen des Mannes, die seine Anwesenheit auch bei seinen eigenen Leuten hervorrief. Und Doro wußte: Wenn sie bei der Begrüßung diesen Gesichtsausdruck zeigten, waren sie ihm noch treu ergeben.


      »Du kennst mich«, sagte er.


      Der Sklavenhändler wich einen Schritt zurück.


      »Ich habe deinen Mann am Leben gelassen«, fuhr Doro fort. »Bring ihm Manieren bei!«


      »Ja.« Mit einer raschen Handbewegung bedeutete er dem verwirrt und zornig dreinblickenden Mann, zu gehen. Der Weiße sah Doro an und das Buschmesser in dessen Hand, dann schlich er davon.


      Als er sich weit genug entfernt hatte, fragte Doro. »War meine Mannschaft hier?«


      »Ja«, entgegnete Daly. »Gestern noch suchte dein Sohn Laie sich zwei Männer und drei Frauen aus. Kräftige junge Schwarze, die ihren Preis wert sind.«


      »Davon werde ich mich bald überzeugen«, sagte Doro.


      Plötzlich stieß Anyanwu einen Schrei aus.


      Rasch blickte Doro zu ihr hinüber, um festzustellen, was sie ängstigte. Dann richtete er seine Blicke auf Daly und dessen Männer. »Frau«, murmelte er, »du wirst mich noch dazu bringen, einen Fehler zu machen!«


      »Es ist Okoye«, flüsterte sie. »Der Sohn meiner jüngsten Tochter. Diese Männer müssen ihr Dorf überfallen haben.«


      »Wo ist er?«


      Anyanwu zeigte auf einen jungen Mann, dem man soeben das glühende Brandeisen aufgepreßt hatte. Er lag im Sand, schweißbedeckt, schmerzverzerrt und keuchend vor Erschöpfung. Er hatte sich gegen die erbarmungslose Prozedur vergeblich zur Wehr gesetzt.


      »Ich werde zu ihm gehen«, sagte Anyanwu leise. »Obwohl er mich nicht erkennen wird.«


      »Geh«, antwortete Doro. Dann wandte er sich dem Engländer zu. »Ich hätte ein neues Geschäft für dich. Diesen Jungen.«


      »Aber … der ist schon vergeben. Ein Schiff der Company …«


      »Ein Jammer«, meinte Doro. »Dann verdienst du ja nichts daran.« Der Mann rieb sich das stoppelbärtige Kinn. »Wie hoch ist dein Angebot?« Er pflegte sein mageres Salair durch Geschäfte mit wilden Händlern wie Doro, die nicht der Company angehörten, aufzubessern. Vor allem mit Doro. Es war ein gefährliches Geschäft, aber England war weit, und so leicht ließ Daly sich nicht fassen.


      »Augenblick«, sagte Doro, dann wechselte er die Sprache. »Anyanwu, ist dieser Junge allein? Oder sind noch andere Mitglieder deiner Familie dabei?«


      »Er ist allein. Die anderen sind schon fort.«


      »Wann?«


      Anyanwu wechselte einige rasche Worte mit ihrem Enkelsohn, dann blickte sie Doro an. »Die letzten von ihnen wurden vor einigen Tagen an weiße Männer verkauft.«


      Doro stieß einen Seufzer aus. Er kam zu spät. Die Verwandten dieses Jungen waren verloren – so wie die Bewohner des Saatdorfes, nach dem Doro hatte schauen wollen. Er drehte sich um und machte Daly ein Angebot für den Jungen. Ein Angebot, bei dem der Sklavenhändler sich die Lippen leckte. Er gab den Jungen ohne weiteren Widerstand ab. Ein Ersatz für ihn war leicht zu finden.


      »Nehmt ihm die Ketten ab!« befahl Doro.


      Daly winkte einem seiner Männer, und der Mann befreite den Jungen von seinen Fesseln.


      »Ich schicke dir einen meiner Leute mit dem Geld«, versprach Doro.


      Daly schüttelte den Kopf und verließ den Schatten des Schutzdaches. »Ich werde mit dir gehen«, erklärte er. »Es ist ja nicht weit. Deine Leute könnten auf dich schießen, wenn sie dich in dieser Gestalt erblicken und nur in Begleitung von zwei anderen Schwarzen, die sie nicht kennen.«


      Doro lachte und war einverstanden. Er wollte sowieso noch mit dem Händler über das verwüstete Saatdorf sprechen. »Hast du Angst, ich könnte dich übers Ohr hauen?« fragte er. »Nach all der Zeit?«


      Daly lächelte, streifte den Jungen, der neben Anyanwu ging, mit einem flüchtigen Blick. »Es wäre ein leichtes für dich, mich übers Ohr zu hauen«, sagte er. »Du könntest mich sogar berauben, wenn du wolltest. Trotzdem zahlst du mir immer einen guten Preis. Warum?«


      »Vielleicht, weil du klug genug bist, zu akzeptieren, was du nicht verstehst.«


      »Dich?«


      »Ja, mich. Was glaubst du, wer ich bin?«


      »Ich halte dich für den Teufel persönlich.«


      Doro lachte. Er ließ seinen Leuten immer die Freiheit, zu sagen, was sie dachten – solange jedenfalls, wie sie schwiegen, wenn er ihnen den Mund verbot. Und solange sie ihm gehorchten, wenn er ihnen einen Befehl gab. Daly hatte lange genug mit ihm zu tun gehabt, um das zu wissen. »Wer bist du denn?« fragte er den Händler. »Hiob?«


      »Nein.« Daly schüttelte traurig den Kopf. »Hiob war ein stärkerer Mann.«


      Doro blieb stehen und blickte ihn an. »Du bist zufrieden mit deinem Leben«, stellte er fest.


      Daly sah zur Seite. Er scheute davor zurück, dem Blick zu begegnen, der ihn aus den Augen des Körpers traf, den Doro trug. Doro ging weiter, und Daly folgte ihm. Er würde Doro zu dessen Schiff folgen, und wenn Doro ihm das Geld für den jungen Sklaven aushändigen wollte, würde Daly sich weigern, es anzunehmen. Der Junge sollte ein Geschenk sein. Daly hatte noch nie eine Bezahlung aus Doros Hand angenommen. Aber er hatte immer seine Gesellschaft gesucht.


      »Warum folgt das weiße Tier uns?« fragte Anyanwus Enkelsohn so laut, daß Doro es hören mußte. »Was hat er jetzt noch mit uns zu tun?«


      »Mein Master muß ihm noch den Kaufpreis für dich zahlen«, antwortete Anyanwu. Sie hatte sich bei dem Jungen als entfernte Verwandte seiner Mutter ausgegeben. »Und außerdem arbeitet der Mann für ihn«, setzte sie hinzu.


      »Wenn der Weiße ein Sklave ist, weshalb muß man ihn dann bezahlen?«


      Doro übernahm die Beantwortung dieser Frage selbst: »Weil ich das so will, Okoye. Ein Mann kann mit seinen Sklaven machen, was ihm beliebt.«


      »Schickst du deine Sklaven aus, damit sie unsere Familien töten und uns von zu Hause verschleppen?«


      »Nein«, erklärte Doro. »Meine Leute kaufen und verkaufen die Sklaven nur.« Aber das war nur so, wenn Daly sich an seine Anweisungen hielt. Und das würde Doro bald wissen.


      »Dann haben sie andere, die unsere Dörfer überfallen. Für mich ist das kein Unterschied!«


      »Was ich meinen Leuten erlaube, ist meine Sache«, sagte Doro.


      »Aber sie …«


      Abrupt blieb Doro stehen. Er fuhr herum und sah den Jungen an, der erschreckt den Schritt verhielt. »Was ich ihnen zu tun erlaube, ist meine Sache, Okoye! Das ist alles!«


      Vielleicht hatte die Zeit in der Sklaverei den Jungen Vorsicht gelehrt. Er schwieg. Anyanwu starrte Doro unverwandt an, aber auch sie sprach kein Wort.


      »Was hat er gesagt?« fragte Daly.


      »Er mißbilligt deinen Beruf«, erklärte Doro.


      »Diese Wilden«, erwiderte Daly. »Sie sind wie Tiere! Sie sind Kannibalen!«


      »Die da nicht«, sagte Doro. »Vielleicht einige ihrer Nachbarn.«


      »Sie sind alle Kannibalen!« Daly blieb hartnäckig. »Du brauchst ihnen nur die Gelegenheit dazu zu geben.«


      Doro lächelte. »Nun, eines Tages werden ganz bestimmt die Missionare zu ihnen kommen und sie lehren, einen symbolischen Kannibalismus zu üben!«


      Daly zuckte zusammen. Er hielt sich trotz seines Berufes für einen gläubigen Christen. »Du solltest nicht so sprechen«, murmelte er. »Selbst du unterstehst der Macht Gottes!«


      »Verschone mich mit deinen Predigten!« sagte Doro. »Und mit deiner vor Selbstgerechtigkeit triefenden Entrüstung!« Daly stand schon zu lange in Doros Diensten und kannte ihn zu gut, um wegen solcher Dinge verletzt zu sein. »Wir Kannibalen sind wenigstens ehrlich bei unserem Tun«, fuhr Doro fort. »Wir geben nicht vor, an das Heil der unsterblichen Seelen unserer Opfer zu denken, wie ihr Sklavenhändler das tut. Wir reden uns nicht ein, wir machten die Menschen nur zu Sklaven, um sie den wahren Glauben zu lehren.«


      Dalys Augen wurden rund. »Aber ich habe damit nicht sagen wollen, daß du ein … Ich meine, das sollte nicht heißen, du …«


      »Warum nicht?« Doro blickte auf ihn nieder und weidete sich an Dalys Verwirrung. »Ich versichere dir, ich bin der größte Kannibale, den du auf der Erde finden wirst.«


      Daly schwieg. Er wölbte seine Augenbrauen und schaute auf das Meer hinaus. Doro folgte seinem Blick und sah das Schiff, das eine halbe Meile von ihnen entfernt in einer kleinen Bucht vor Anker lag. Es war sein eigenes Schiff, die Silver Star; ein kleiner, solide gebauter und äußerst seetüchtiger Segler. Er besaß eine unglaubliche Wendigkeit und eignete sich für eine illegale Operation besser als Doros größere Schiffe. Besonders wenn es darum ging, eine Fracht Sklaven an Bord zu nehmen, die eigentlich für die Royal African Company bestimmt war. Doro sah in der Nähe einige seiner Männer, die damit beschäftigt waren, süße Kartoffeln auf ein Langboot zu verladen.

    


    
      Doro lud Daly ein, mit auf das Schiff zu kommen. Dort brachte er Anyanwu und ihren Enkel zunächst in seine Kajüte. Dann aß und trank er mit Daly und versuchte von dem Händler etwas über sein Saatdorf zu erfahren.

    


    
      »Kein Küstenvolk«, sagte Doro. »Ein Stamm des Binnenlandes, aus der Savanne hinter den Wäldern. Ich zeigte dir einige von ihnen bei unserer Begegnung vor einigen Jahren.«


      »Die Schwarzen gleichen sich wie ein Ei dem anderen«, erwiderte Daly. »Man kann sie kaum voneinander unterscheiden.« Er nahm einen Schluck Brandy.


      Doro streckte die Hand über den kleinen Tisch und umspannte Dalys Unterarm, an dem die Hand fehlte. »Wenn du dazu nicht imstande bist, taugst du nicht viel für mich.«


      Daly zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich vor Schreck. Mit Mühe hielt er sich davor zurück, Doro seinen Arm zu entreißen. Bewegungslos saß er da. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie seine Männer damals gestorben waren, ob Doro sie berührt hatte oder nicht. »Es war nur ein Scherz«, brachte er heiser hervor.


      Doro sagte nichts, blickte ihn nur an.


      »Deine Leute haben arabisches Blut in sich«, fuhr Daly hastig fort. »Ich erinnere mich an ihr Aussehen, an die Worte ihrer Sprache, die du mich lehrtest, und an ihren schwierigen Charakter. Keine einfache Sache, sie zu gefügigen Sklaven zu machen und am Leben zu lassen. Keiner, der so war wie sie, ging durch meine Hände, ohne daß ich ihn einer gründlichen Prüfung unterzog.«


      »Wiederhole die Worte, die ich dich gelehrt habe!«


      Daly gehorchte. Es waren Worte in der Sprache des Saatgut-Volkes. Fragen, ob sie zu Doro gehörten, ob sie Doros »Saat« seien.


      Doro ließ Dalys Arm los. Der Händler hatte die Worte exakt ausgesprochen. Doro konnte sicher sein, daß die Bewohner seines Saatdorfes sie verstanden hätten und in der Lage gewesen wären, darauf zu antworten. Sie waren – wie Daly mit Recht bemerkt hatte – äußerst schwierige Leute. Übellaunig, mißtrauisch gegenüber Fremden, jähzornig, mordgierig, streitsüchtig und mehr als andere Stämme der kannibalistischen Lebensweise verhaftet. Aus diesem Grund hatte Doro sie in dem fast menschenleeren Grasland angesiedelt. Hätten sie in unmittelbarer Nachbarschaft der größeren und wehrhafteren Stämme gelebt, wären sie von diesen längst ausgetilgt worden.


      Doch außer diesen negativen Eigenschaften besaßen sie andere, die sie in Doros Augen höchst wertvoll machten. Sie waren ein Volk mit ungewöhnlicher Intuitionsfähigkeit. Sie vermochten es, die Gedanken eines Menschen zu lesen. Und schon die böse Absicht der anderen genügte, ihn dafür auf gewalttätige Art zur Rechenschaft zu ziehen. Dabei waren sie sich der Ungewöhnlichkeit ihres Tuns nicht bewußt. Doro war ihr Gott gewesen, seit er sie vor vielen Generationen gesammelt und ihnen befohlen hatte, Ehen nur untereinander oder mit Fremden zu schließen, die er zu ihnen brachte. Sie hatten seine Gebote befolgt, sie töteten jedes Kind, das infolge der Inzucht als Mißgeburt zur Welt kam, und sie steigerten die Fähigkeiten, die sie für ihn so wertvoll machten. Wenn das Wachsen dieser Fähigkeiten die Neigung zum Jähzorn, zur Boshaftigkeit und zur Streitsucht auch abnorm verstärkte, so kümmerte es Doro nicht. Er war äußerst zufrieden mit ihnen, und sie kannten schon seit langer Zeit nichts, das wichtiger für sie war, als ihn zufriedenzustellen.


      »Deine Leute wurden alle sofort getötet, nachdem man sie gefangengenommen hatte«, sagte Daly. »Diejenigen, die du vor Jahren hierherbrachtest, machten sich Feinde, wohin sie auch kamen.«


      Doro hatte damals fünf Dorfbewohner mitgenommen, um sie mit ganz bestimmten Personen, die er auf seinen Reisen entdeckt hatte, zu kreuzen. Diese fünf hatten sich bei allen durch ihre Bösartigkeit und ihre Streitsucht unbeliebt gemacht. Aber treu nach Doros Gebot hatten sie Kinder hervorgebracht – ungewöhnlich schöne Kinder, Kinder, deren Sensibilität nicht nur größer war, sondern von ihm auch besser kontrolliert werden konnte.


      »Einige von ihnen leben noch«, erwiderte Doro. »Ich spüre, wie sie auf mich ansprechen, wenn ich an sie denke. Ich werde alles tun, um möglichst viele von ihrer Art großzuziehen, bevor sie doch noch irgend jemand umbringt.«


      »Es tut mir leid«, sagte Daly. »Ich wünschte, sie wären zu mir gebracht worden. So schwierig ich sie auch fand, ich hätte dafür gesorgt, daß sie am Leben geblieben wären!«


      Doro nickte seufzend. »Ja, das weiß ich.«


      Endlich schwand bei dem Engländer auch die letzte Spur von Angst. Er wußte nun, Doro machte ihn für den Tod der Saatdorf-Bewohner nicht verantwortlich. Er wußte, daß Doro ihn nicht bestrafen würde. »Was ist dieser kleine Igbo, den du mit an Bord genommen hast?« fragte er neugierig, wissend, daß er sich nun eine solche Frage erlauben konnte.


      »Wildsaat«, antwortete Doro. »Trägerin einer Blutlinie, von der ich annahm, sie sei längst ausgestorben, und – so glaube ich – Trägerin einer anderen Blutlinie, von deren Existenz ich bisher nicht einmal eine Ahnung hatte. Sobald ich sie sicher von hier fortgeschafft habe, werde ich in ihrer Heimat unbedingt einige Nachforschungen anstellen müssen.«


      »Sie? Aber dieser Schwarze ist doch ein Mann!«


      »Manchmal. Doch sie ist von Geburt aus weiblich. Und die meiste Zeit ist sie eine Frau.«


      Ungläubig schüttelte Daly den Kopf.


      »Diese Ungeheuer, die du alle zusammenholst! Fast könnte man denken, du züchtest Geschöpfe, die nicht wissen, ob sie beim Wasserlassen stehen oder hocken sollen.«


      »Sie werden es schon wissen, wenn es mir gelingt, sie so zu züchten, wie es mir vorschwebt. Sie werden es wissen, doch darauf kommt es wirklich nicht an.«


      »Solche Kreaturen müßten verbrannt werden. Sie sind eine Beleidigung des Schöpfers.«


      Doro lachte, erwiderte jedoch nichts. Er wußte genauso wie Daly selbst, daß dieser sich nichts sehnlicher wünschte, als eins von Doros Ungeheuern zu sein. Nur wegen dieses Wunsches war Daly noch am Leben. Zehn Jahre zuvor war er einem Schwarzen begegnet, den er für einen Wilden wie die anderen auch gehalten hatte. In Dalys Augen unterschied sich dieser Mann nicht von den fünf etwas helleren, aber nicht weniger gefährlich aussehenden Gestalten, die dieser Schwarze bei sich hatte. Alle sechs wirkten jung und kräftig – bestes Sklavenpotential. Daly hatte seinen schwarzen Dienern befohlen, sie einzufangen. An diesem Tag verlor er dreizehn seiner Männer. Vor seinen Augen waren sie niedergesunken wie die Halme unter der Sichel des Schnitters. Dann stand er voller Entsetzen Doro gegenüber, der in den Körper des zuletzt getöteten Schwarzen geschlüpft war. Daly zog sein Schwert. Diese Bewegung kostete ihn die rechte Hand. Er hatte keine Ahnung davon, daß Doro überall auf der Welt verstreut einflußreiche Verbindungsleute besaß. Doro setzte sie in ihre Funktion ein, nachdem er sie vorher empfindlich bestraft hatte. Dann war er sicher, einen Getreuen zurückgelassen zu haben, auf dessen Dienstbereitschaft er voll und ganz bauen konnte. Daly begriff nur, daß er verschont blieb – daß Doro ihn am Leben ließ, daß er sich um seine Wunde kümmerte und bis zu seiner Gesundung für ihn sorgte.


      Und als es soweit war, stellte er fest, daß er nicht länger mehr sein eigener Herr war. Er gehörte Doro. Doro konnte seinem Leben, das er ihm in jener Stunde geschenkt hatte, jederzeit ein Ende machen. Daly nahm diese Tatsache hin, so wie andere vor ihm sie hingenommen hatten. »Laß mich dir dienen!« hatte ei gesagt. »Nimm mich mit an Bord deines Schiffes oder zurück in deine Heimat. Ich bin immer noch stark. Auch mit einer Hand kann ich noch arbeiten, kann ich mit Schwarzen zurechtkommen.«


      »Ich brauche dich hier«, hatte Doro ihm erklärt. »Während deiner Genesung habe ich Absprache mit schwarzen Königen getroffen. Sie werden von jetzt an nur noch mit dir Geschäfte machen.«


      Verwirrt hatte Daly ihn angestarrt. »Warum hast du das für mich getan?«


      »Damit du auch für mich einiges tust«, hatte Doro geantwortet.


      Und Daly hatte seine alte Stellung beibehalten. Doro schickte ihm schwarze Händler, die ihm Sklaven verkauften, und seine Company schickte ihm weiße Händler, die ihm die Sklaven abkauften. »Wenn du diesen Platz verläßt, kommt ein anderer hierher, um die Niederlassung zu leiten«, erklärte Doro ihm. »Ich kann den Sklavenhandel nicht unterbinden, aber ich kann ihn kontrollieren.«


      Welchen Aufwand hatte diese Kontrolle beansprucht! Aber weder die Unterstützung durch Daly noch die vielen Späher entlang der Küste, die Daly jeden Fremden melden sollten, hatten ausgereicht. Alle Sicherheitsmaßnahmen hatten die Katastrophe nicht verhindern können. Jetzt waren sie überflüssig. Wenn diese Leute sich als Zuchtmaterial geeignet hätten, wenn sie über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügt hätten, würde er sie mit nach Amerika genommen haben. So brachten sie ihm keinerlei Nutzen mehr, und er würde sie vergessen. Auch Daly würde er vergessen, sobald er in Anyanwus Heimat gewesen war und dort alle Abkömmlinge von ihr zusammengeholt hatte, die er ausfindig machen konnte. Im Augenblick jedoch war es noch nicht soweit. Daly konnte ihm noch nützlich sein – und er war ihm immer noch treu ergeben –, Doro wußte das jetzt. Vielleicht waren die Saatdorf-Leute in Bonny, New Calabar oder sonst einem Sklavenhafen eingeschifft worden. Auf keinen Fall waren sie zu Dalys Niederlassung gebracht worden. Niemand konnte Doro täuschen. Selbst den Klügsten und Begabtesten unter Doros eigenen Kindern gelang das nicht, wenn er auf der Hut war. Außerdem hatte Daly mit der Zeit immer größeren Gefallen daran gefunden, der Arm der Macht Doros zu sein.


      »Nun, da dein Volk nicht mehr hier ist«, sagte Daly, »könntest du mich doch mit nach Virginia oder New York nehmen. Dieses Land macht mich todkrank.«


      »Du bleibst hier«, befahl Doro. »Du kannst mir noch nützlich sein. Ich werde noch einmal zurückkommen.«


      Daly seufzte. »Fast wünsche ich, daß ich eines jener seltsamen Geschöpfe wäre, die du dein Volk nennst«, gestand er.


      Doro lächelte und wies den Schiffskapitän John Woodley an, Daly den Preis für Okoye zu zahlen. Dann schickte er den Sklavenhändler wieder an Land.


      »Schwindsüchtiger kleiner Bastard«, knurrte Woodley, als Daly gegangen war.


      Doro schwieg. Woodley, einer von Doros gewöhnlichen, unbegabten Söhnen, hatte Daly noch nie gemocht. Eine Tatsache, die Doro belustigte, denn die beiden Männer hatten in seinen Augen sehr viel Ähnlichkeit miteinander. Woodley war das Kind einer Zufallsverbindung, die Doro vor fünfundvierzig Jahren mit einer Londoner Kaufmannstochter einging. Doro hatte die Frau geheiratet, als er erfuhr, daß sie ein Kind von ihm erwartete, sie dann aber sehr rasch zur Witwe gemacht – zur wohlhabenden Witwe versteht sich. Während John Woodley heranwuchs, hatte Doro ihn zweimal gesehen. Beim zweitenmal äußerte Woodley den Wunsch, zur See zu fahren, und Doro hatte ihn auf einem seiner Schiffe untergebracht. Woodley hatte sich vom Leichtmatrosen zum Kapitän emporgedient. Er hätte ein wohlhabender Mann werden können oder Kommandant eines großen Seeschiffes, doch er zog es vor, Doros kleinsten Segler zu befehligen, um in Doros Nähe zu sein. Wie Daly fand er seine Erfüllung darin, ein Arm der Macht Doros zu sein. Und wie Daly war er eifersüchtig auf alle, die ihm bei Doro den Rang ablaufen konnten.


      »Dieses kleine Miststück wäre tatsächlich mitgefahren, wenn du ihn gelassen hättest«, sagte Woodley zu Doro. »Er ist nicht besser als einer von seinen Schwarzen. Ich begreife nicht, was du an ihm hast.«


      »Er arbeitet für mich«, erwiderte Doro. »Genau wie du.«


      »Das ist nicht das gleiche.«


      Doro zuckte die Achseln. Er hielt es nicht für nötig, Woodleys Irrtum aufzuklären. Woodley wußte nämlich sehr viel besser, als Daly es jemals wissen konnte, wie sehr es das gleiche war. Er hatte oft genug mit Doros begabteren Kindern zu tun gehabt, um sich selbst in seinem Wert nicht zu überschätzen. Und er wußte: Die lebende Generation von Doros Söhnen und Töchtern war so zahlreich, daß man eine ganze Stadt damit hätte bevölkern können. Er wußte, wie leicht sie beide, er und Daly, zu ersetzen waren. Nach einem Augenblick seufzte er, wie Daly geseufzt hatte. »Ich nehme an, die beiden Schwarzen, die du heute mit an Bord gebracht hast, besitzen besondere Fähigkeiten«, sagte er. »Richtig«, antwortete Doro. »Etwas ganz Neues.« »Gottlose Tiere«, stieß Woodley grimmig hervor. Er wandte sich ab und verließ den Raum.
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      Das Schiff flößte Anyanwu Furcht ein. Doch Okoye geriet regelrecht in Panik. Er hatte gesehen, daß die Schiffsbesatzung hauptsächlich aus Weißen bestand, und er hatte in seinem bisherigen Leben mit den Weißen keine guten Erfahrungen gemacht. Außerdem hatten Mitsklaven ihm erzählt, die Weißen seien Menschenfresser.

    


    
      »Sie werden uns in ihr Land verschleppen, uns mästen und aufessen«, sagte er zu Anyanwu.


      »Nein«, versicherte sie ihm. »Sie haben nicht die Angewohnheit, Menschenfleisch zu essen. Und selbst wenn es so wäre, unser Master würde es nicht zulassen. Er ist ein mächtiger, einflußreicher Mann.«


      Okoye zitterte am ganzen Leib. »Er ist kein Mann.«


      Anyanwu starrte ihn an. Wie hatte er Doros Andersartigkeit so schnell erkennen können!


      »Er war es, der mich an die Weißen verkauft hat. Ich erinnere mich ganz genau an ihn. Er hat mich geschlagen. Es ist dasselbe Gesicht, dieselbe Haut. Und doch ist etwas an ihm anders als vorher. Etwas in seinem Inneren. Er ist ein Geist!«


      »Okoye!« Anyanwu sprach sehr eindringlich und wartete, bis er dieses angstvolle Starren ins Leere aufgab und ihr sein Gesicht zuwandte. »Wenn Doro ein Geist ist«, sagte sie, »dann hat er dir einen Dienst erwiesen. Er hat deinen Feind für dich getötet. Ist das ein Grund, ihn zu fürchten?«


      »Du fürchtest ihn ja selbst. Ich habe es dir angesehen.«


      Anyanwu schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Nicht so, wie ich es vielleicht sollte.«


      »Er ist ein Geist!«


      »Du weißt, daß ich eine Verwandte deiner Mutter bin, Okoye.«


      Er blickte sie eine Weile an, ohne zu antworten. Schließlich fragte er: »Wurde ihr Volk auch in die Sklaverei verschleppt?«


      »Als ich sie das letzte Mal sah, noch nicht.«


      »Und wie hat man dich gefangen?«


      »Erinnerst du dich an deiner Mutter Mutter?«


      »Sie ist das Orakel. Die Gottheit spricht durch sie.«


      »Sie ist Anyanwu, die Mutter deiner Mutter«, sagte Anyanwu. »Sie fütterte dich mit Kartoffelbrei und heilte dich von einer Krankheit, an der du fast gestorben wärst. Sie erzählte dir die Geschichten von der Schildkröte, vom Affen, vom Seereiher … Und manchmal, wenn du sie im Schein des Feuers und der Lampe anschautest, schien es dir, als würde sie sich verwandeln und die Gestalten dieser Tiere annehmen. Zuerst hattest du Angst davor. Dann fandest du Vergnügen daran. Du hast dir ständig neue Geschichten und neue Verwandlungen gewünscht. Du wolltest dich ebenfalls verwandeln können.«


      »Ich war ein Kind«, sagte Okoye. »Ich habe das alles nur geträumt.«


      »Nein, du warst wach.«


      »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


      »Ich weiß es!«


      »Ich habe nie mit jemanden darüber gesprochen.«


      »Das habe ich auch nie angenommen«, antwortete Anyanwu. »Schon als Kind schienst du zu wissen, wann du schweigen und wann du reden solltest.« Sie lächelte bei der Erinnerung an den kleinen, in sich gekehrten Jungen, der selbst bei den schlimmsten Schmerzen keine Tränen zeigte und der keine Miene verzog, wenn sie ihm die alten Märchen erzählte, die sie von ihrer Mutter gehört hatte. Erst wenn ihre Verwandlungen ihn erschreckten, verriet er gewisse Gefühlsregungen.


      Sie sprach leise. »Erinnerst du dich, Okoye, daß deiner Mutter Mutter hier eine Narbe hatte?« Sie strich mit dem Finger über eine Stelle unterhalb des linken Auges und ließ die alte, gezackte Narbe erscheinen, die er früher dort gesehen hatte.


      Mit einem Satz sprang Okoye auf die Tür zu.


      Anyanwu reagierte blitzschnell und hielt ihn mühelos fest, obwohl er sie um ein großes Stück überragte und die Angst ihm ungeahnte Kräfte verlieh. »Bin ich nicht dieselbe, die ich immer war?« fragte sie, als er seinen Widerstand aufgab.


      »Du bist ein Mann!« keuchte er. »Oder ein Geist.«


      »Ich bin kein Geist«, entgegnete sie. »Weshalb sollte es für eine Frau, die sich in eine Schildkröte oder einen Affen verwandeln kann, unmöglich sein, sich in einen Mann zu verwandeln?«


      Wieder begann er, sich in ihrem Griff zu winden. Er war jetzt kein Kind mehr, er war ein junger Mann. Die Leichtigkeit, mit der ein Kind an Wunderdinge glaubte, war der Skepsis gewichen. Anyanwu wußte, sie konnte ihn nicht fortlassen. In seinem augenblicklichen Zustand war er fähig, über Bord zu springen, was seinen unvermeidlichen Tod zur Folge gehabt hätte.


      »Wenn du mir versprichst, hierzubleiben, werde ich mich in die Frau verwandeln, an die du dich erinnerst.«


      Noch immer versuchte er sich freizumachen.


      »Nwadiani – Tochterkind – weißt du noch, daß nicht einmal die Schmerzen der Krankheit dich zum Weinen bringen konnten, als deine Mutter dich zu mir brachte. Aber du weintest, weil du nicht imstande warst, dich in eine andere Gestalt zu verwandeln.«


      Er gab seinen Widerstand auf. Schweratmend stand er vor ihr.


      »Du bist der Sohn meiner Tochter«, sagte sie beschwörend. »Wie könnte ich dir ein Leid antun!«


      Er hatte sich nun beruhigt, und sie ließ ihn los. Die Bande zwischen einem Mann und der Gebärerin seiner Mutter waren stark und innig. Doch um der Sicherheit des Jungen willen blieb sie in der Nähe der Tür stehen.


      »Soll ich so werden, wie ich war?« fragte sie.


      »Ja«, murmelte Okoye.


      Für ihn verwandelte sie sich in eine alte Frau. Es war ein leichtes, die vertraute Gestalt anzunehmen. Sie war sehr lange eine alte Frau gewesen.


      »Du bist es«, sagte der Junge staunend.


      Sie lächelte. »Siehst du! Warum solltest du dich vor einer alten Frau fürchten.«


      Zu ihrer Überraschung lachte er. »Du hattest immer viel zu viele Zähne, um eine alte Frau zu sein. Und auch deine Augen sahen nie alt aus. Die Leute sagten, die Gottheit sehe einen aus deinen Augen an.«


      »Was denkst du?«


      Er schaute sie voller Neugier an, schritt um sie herum und betrachtete sie aufmerksam von allen Seiten. »Ich kann nicht denken. Weshalb bist du hier? Wie wurdest du Doros Sklavin?«


      »Ich bin nicht seine Sklavin.«


      »Es ist auch schwer, sich vorzustellen, daß ein Mann dich gegen deinen Willen bei sich festhalten könnte. Wenn du nicht seine Sklavin bist, was bist du dann?«


      »Seine Frau.«


      Sprachlos starrte der Junge auf ihre Hängebrüste.


      »Ich bin nicht diese verblühte und verhutzelte alte Frau, Okoye. Ich ließ nur zu, daß ich so wurde, als mein letzter Mann, der Vater deiner Mutter, starb. Ich sagte mir, daß ich nun genug Männer und genug Kinder gehabt hätte. Ich bin älter, als du es dir vorstellen kannst. Ich wollte mich ausruhen. Nachdem ich mich viele Jahre als Orakel ausgeruht hatte, kam Doro. In seiner Art ist er genauso andersartig wie ich. Ich wollte, daß ich seine Frau würde.«


      »Aber er unterscheidet sich nicht nur von anderen Männern, irgendwie ist er völlig anders.«


      »Und ich bin anders als jede andere Frau.«


      »Du bist nicht so wie er.«


      »Nein, aber ich habe ihn als meinen Ehegatten angenommen. Genau das habe ich mir immer gewünscht – einen Mann, der sich von allen anderen Männern unterscheidet, so wie ich mich von allen anderen Frauen unterscheide.« Wenn dies auch nicht völlig der Wahrheit entsprach, Okoye brauchte es nicht zu wissen.


      »Zeig mir …« Okoye verstummte, als wisse er nicht richtig, wie er das ausdrücken sollte, was er sagen wollte. »Zeig mir, wie du wirklich bist!«


      Bereitwillig verwandelte sie sich in ihre wahre Gestalt, wurde eine junge Frau, deren Körper aufgehört hatte, zu altern, als sie zwanzig war. Mit zwanzig befiel sie eine schwere, bösartige Krankheit, während der sie Stimmen hörte und nacheinander an den verschiedensten Stellen ihres Körpers entsetzliche Schmerzen erlitt. Sie schrie und lallte und redete in fremden Sprachen. Ihr junger Ehemann fürchtete, sie würde sterben. Sie war Anasi, seine Hauptfrau, und obwohl sie bei seiner Familie in Ungnade gefallen war, weil sie fünf Jahre nach der Vermählung immer noch kein Kind geboren hatte, tat er alles, um sie nicht zu verlieren. Er bemühte sich verzweifelt um Hilfe für sie. Unbedenklich borgte er Geld und bezahlte damit den alten Mann, der zu dieser Zeit das Orakel gewesen war. Er gab ein Vermögen aus für Opfertiere, die den Zorn der Gottheit besänftigen sollten. Kein anderer Mann hatte sich so um sie gesorgt, wie er es tat. Und mit einemmal schien der Zauber zu wirken. Die Krämpfe und Schmerzen wichen aus ihrem Körper, ihr Bewußtsein kehrte zurück. Doch etwas in ihr hatte sich verändert. Sie besaß eine Kontrolle über ihren Körper, die ans Unvorstellbare grenzte. Sie vermochte in ihr Inneres zu schauen und alles, was sie dort wahrnahm, zu verändern. So gelang es ihr auch, sich endlich ihres Mannes würdig zu erweisen und eine Frau zu werden. Sie wurde schwanger. Im Laufe der Jahre schenkte sie ihrem Mann zehn gesunde Kinder. In den Jahrhunderten, die dieser Zeit folgten, tat sie nie wieder so viel für einen Mann wie für diesen ersten.


      Wenn sie merkte, daß die Jahre vergangen waren, ohne ihren Körper zu zeichnen, ließ sie keine Ruhe, bis es ihr gelang, ihr Alter dem ihres Ehemannes anzugleichen. Sie begriff sehr rasch, daß es nicht gut war, sich zu sehr von anderen zu unterscheiden. Große Unterschiede verursachten Neid, Mißtrauen, Furcht, Anschuldigungen wegen Hexerei. Doch so lange ihr erster Mann lebte, verzichtete sie nie ganz auf ihre Schönheit. Und manchmal, wenn er in der Nacht zu ihr kam, gestattete sie ihrem Körper, seine jugendliche Gestalt anzunehmen – ein Vorgang, der sich ohne Schwierigkeiten und ganz natürlich vollzog, denn es war ihre wahre Gestalt, in die sie zurückkehrte. Auf diese Weise besaß ihr Mann bis ins Alter eine junge Frau. Und nun schien Okoyes Muttersmutter jünger als er selbst.


      »Nneochie?« sagte der Junge voller Zweifel. »Muttersmutter?«


      »Ja, immer noch«, antwortete Anyanwu. »So sehe ich aus, wenn ich meinem Körper keine Befehle gebe. Und so sehe ich aus, wenn ich einen neuen Mann heirate.«


      »Aber du bist alt!«


      »Die Jahre können mir nichts anhaben!«


      »Und auch ihm nicht? Deinem neuen Ehemann?«


      »Auch ihm nicht.«


      Okoye schüttelte den Kopf. »Ich sollte nicht hier sein. Ich bin nur ein Mensch. Was hast du mit mir vor?«


      »Du gehörst Doro. Er wird sagen, was mit dir geschehen soll – aber du brauchst keine Angst zu haben. Er begehrt mich zur Frau. Und er wird dir kein Leid antun.«


      Bedrohlich für Okoyes Leben wurde das Meer.


      Bald nachdem Anyanwu sich ihm gezeigt hatte, erkrankte er.


      Schwindel erfaßte ihn. Sein Kopf schmerzte. Er klagte über Brechreiz, und die kleine Kajüte beengte ihn.


      Anyanwu brachte ihn hinauf an Deck, wo die Luft frisch und kühl war. Aber auch dort setzte das sanfte Schlingern des Schiffes ihm zu – und auch Anyanwu litt immer stärker darunter. Sie begann sich unwohl zu fühlen. Sofort bemächtigte sie sich dieses Gefühls und unterzog es einer Prüfung. Es äußerte sich in plötzlicher Schwäche, in Schwindel und heftigem Schweißausbruch. Sie schloß die Augen, und während Okoye sich über die Reling beugte und erbrach, untersuchte sie sorgfältig ihren Körper. Sie entdeckte eine Störung, eine Art von verstärktem Druck in den Gehörgängen beider Ohren. Eine kaum merkliche Beeinträchtigung des Normalzustandes, doch Anyanwu kannte ihren Körper so gut, daß ihr selbst die kleinste Veränderung daran auffiel. Einen Moment lang beobachtete sie die Veränderung mit angespannter Aufmerksamkeit. Ihr war klar: Wenn sie nicht auf der Stelle etwas unternahm, die Unstimmigkeit zu beheben, würde diese sich verstärken und rasch in eine Krankheit übergehen. Am besten, sie trat neben Okoye an die Reling und folgte seinem Beispiel. Aber nein! Sie konzentrierte sich auf ihre Innenohren und rief sich deren äußerst komplizierte Beschaffenheit in Erinnerung. Und während sie das empfindsame Zusammenspiel von knöchernen Hohlräumen, Hautmembranen und Ohrflüssigkeit vor sich sah, verschwand die Störung augenblicklich. Erinnerung und Korrektur waren ein einziger Vorgang. Das Druckgefühl war verschwunden, das Gleichgewicht wiederhergestellt. Es hatte sehr viel Übung und noch mehr Schmerzen gekostet, bis Anyanwu die Kontrolle ihres Körpers derart spielend beherrschte. Sie mußte lernen, jede Veränderung in ihrem Organismus zu verstehen und sich ein genaues Bild davon zu machen, denn bei einer Erkrankung oder Verletzung genügte nicht einfach der Wunsch, wieder gesund zu sein. So hatte sie die meiste Zeit ihres langen Lebens damit verbracht, die Krankheiten, Unregelmäßigkeiten und Verletzungen, die ein Mensch erleiden kann, kennenzulernen. Oft genug war ihr keine andere Möglichkeit geblieben, als sich leichte Formen dieser Krankheiten und Verletzungen selbst beizubringen. Durch schmerzhaftes, langwieriges und geduldiges Experimentieren gelangte sie zu einer genauen Kenntnis ihres Körpers, seiner Gebrechen und deren Heilung. Auf diese Weise erreichte es Anyanwu, bei einem Angriff die Kunst des Überlebens besser zu beherrschen als ihre Feinde die Kunst des Tötens.


      Und auch jetzt hatte sie gewußt, wie die plötzlich aufgetretene Störung zu beheben war, bevor sie sich zu einer beträchtlichen Behinderung auswachsen konnte. Doch ihr Wissen bedeutete keine Hilfe für Okoye – jedenfalls nicht unmittelbar. Angestrengt suchte sie in ihrem Gedächtnis nach einer Substanz, die ihm helfen würde. Anyanwu verfügte über eine lange Liste von Heilmitteln und Giften, samt der verschiedenen Mischungsverhältnisse, Zubereitungsarten und Mengen. Viele dieser Arzneien vermochte sie in ihrem eigenen Körper herzustellen, wie etwa den Speichel, mit dem sie Doros Hand geheilt hatte. Aber ehe sie etwas Entsprechendes gefunden hatte, kam ein weißer Mann auf sie zu. Er brachte ihr einen kleinen Metallbecher, der mit etwas Flüssigkeit gefüllt war. Der Mann blickte auf Okoye, dann nickte er und reichte Anyanwu den Becher. Er machte ihr durch Zeichen klar, daß sie Okoye dazu bringen sollte, den Becher auszutrinken.


      Anyanwu betrachtete prüfend den Inhalt, dann setzte sie den Becher an die Lippen und nippte daran. Sie fürchtete sich, Okoye ein Getränk zu reichen, von dem sie nicht wußte, was es war.


      Die Flüssigkeit brannte wie Feuer. Im ersten Augenblick erschrak Anyanwu, dann spürte sie, wie das Getränk sich warm im Magen ausbreitete und eine wohltuend betäubende Wirkung hinterließ. Es schmeckte wie Palmwein, nur viel schärfer. Ein Schluck davon mochte Okoye helfen, sein Elend zu vergessen. Ein weiterer Schluck würde ihm als Schlafmittel dienen. Es war keine Arznei, aber es würde ihm nicht schaden, und vielleicht half es ihm sogar.


      Anyanwu dankte dem weißen Mann in ihrer Sprache. Sie bemerkte, daß er auf ihre Brüste starrte. Er war ein glattrasierter, gelbhaariger junger Mann, ein athletischer Typ, dessen Fremdheit Anyanwu beunruhigte. Bei anderer Gelegenheit hätte er gewiß ihre Neugier geweckt. Sie hätte versucht, mehr über ihn zu erfahren und sich mit ihm zu unterhalten. Sie ertappte sich bei der heimlichen Frage, ob das Haar zwischen seinen Beinen genauso gelb sei wie das Haar auf seinem Kopf. Sie lachte laut über diese Gedanken, und der junge Mann, der den Anlaß für diese Heiterkeit nicht kannte, beobachtete ihre wippenden Brüste.


      Schluß damit!


      Sie brachte Okoye in die Kajüte zurück. Als sie merkte, daß der gelbhaarige Mann ihnen folgte, drehte sie sich zu ihm um und gab ihm unmißverständlich zu verstehen, daß er gehen solle. Er zögerte, und sie nahm sich vor, ihn ins Meer zu werfen, falls er sie unaufgefordert anfassen sollte. Meer! Ja, das war das fremdländische Wort für das große Wasser. Wenn sie es sagte, würde er verstehen, was sie meinte.


      Doch der Mann ging, ohne ihr zu nahe zu treten.


      Anyanwu überredete Okoye, die Flüssigkeit zu trinken. Er hustete, und seine Augen blickten angstvoll, doch er schluckte den Inhalt des Bechers gehorsam hinunter. Als Doro in die Kajüte kam, war Okoye bereits eingeschlafen.


      Doro trat ein, ohne anzuklopfen. Er schaute sie mit offensichtlichem Wohlgefallen an und sagte: »Es geht dir gut, Anyanwu. Ich dachte es mir.«


      »Mir geht es immer gut.«


      Er lachte. »Du bringst mir Glück auf dieser Reise. Komm mit, und sieh nach, ob meine Männer noch andere von deinen Verwandten gekauft haben.«


      Sie stieg mit ihm hinunter ins Schiffsinnere und folgte ihm durch mehrere große Räume, in denen sich, nach Geschlechtern getrennt, nur wenige Menschen befanden. Sie lagen in Hängematten oder saßen in Gruppen zusammen und redeten miteinander – soweit sie jemanden gefunden hatten, der ihre Sprache sprach.


      Keiner von ihnen trug Ketten wie die Sklaven an der Küste, die Anyanwu gesehen hatte. Keiner schien verletzt oder verängstigt zu sein. Zwei Frauen stillten ihre Säuglinge. Die verschiedensten Dialekte und Sprachen drangen an Anyanwus Ohr, schließlich vernahm sie die eigene. Sie blieb vor der Matte einer jungen Frau stehen, die leise vor sich hinsummte.


      »Wer bist du?« fragte sie die Frau überrascht.


      Die Frau sprang auf die Füße und griff nach Anyanwus Hand. »Du sprichst meine Sprache«, rief sie erfreut. »Ich glaubte schon, nie mehr ein Wort zu hören, das ich verstehen würde. Ich bin Udenkwo.«


      Die Worte der Frau klangen für Anyanwu irgendwie fremdartig. Viele Worte, die sie gebrauchte, hatten eine andere Aussprache oder waren Anyanwu unbekannt, so daß sie nur den Sinn erraten konnte.


      »Wie bist du hierhergekommen, Udenkwo?« fragte Anyanwu. »Haben diese Weißen hier dich von zu Hause verschleppt?« Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Doro sich umdrehte und sie voller Unwillen anblickte. Dennoch ließ er es zu, daß Udenkwo die Frage Anyanwus beantwortete.


      »Nicht diese Weißen«, sagte sie. »Fremde, die eher so sprechen wie du. Sie verkauften mich an andere. Im ganzen wurde ich viermal verkauft. Zuletzt an diese Leute hier.« Wie betäubt schaute sie sich um, ein Ausdruck der Überraschung erschien plötzlich auf ihren Zügen. »Niemand von ihnen hat mich geschlagen oder in Ketten gelegt.«


      »Wie wurdest du gefangen?«


      »Ich ging mit Freundinnen zum Wasserholen an den Fluß. Man hat uns alle gefangengenommen und unsere Kinder mit uns. Mein Sohn …«


      »Wo ist er?«


      »Sie nahmen ihn mir fort. Als ich das zweite Mal verkauft wurde, blieb er zurück.« Der fremdartige Akzent ließ den Schmerz der Frau in unverhüllter Schärfe deutlich werden. Sie blickte von Anyanwu zu Doro. »Was wird nun mit mir geschehen?«


      Diesmal übernahm Doro die Antwort: »Du wirst mit mir kommen in mein Land. Du gehörst nun zu mir.«


      »Ich bin frei geboren. Mein Vater und mein Ehegatte sind angesehene und einflußreiche Männer.«


      »Das ist vorbei.«


      »Laß mich zu meinem Volk zurückkehren!«


      »Mein Volk wird von nun an dein Volk sein. Du wirst mir gehorchen, wie sie mir gehorchen.«


      Udenkwo rührte sich nicht, und doch schien es, als weiche sie vor ihm zurück. »Werde ich jetzt wieder angekettet? Wird man mich schlagen?«


      »Nicht, wenn du gehorchst!«


      »Werde ich wieder verkauft werden?«


      »Nein.«


      Sie sah ihn fragend an. Sollte sie ihm glauben oder nicht? Dann fragte sie leise: »Wirst du meinen Sohn kaufen?«


      »Wenn ich es könnte«, erwiderte Doro. »Doch wer weiß, wohin er gekommen ist – ein einzelner Junge! Wie alt war er?«


      »Etwa fünf Jahre.«


      Doro zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich ihn finden sollte.«


      Besorgt hatte Anyanwu die Frau beobachtet. Nun, als Udenkwo in eine dumpfe Schwermut zu sinken schien, weil sie ihren Sohn für immer verloren hatte, fragte Anyanwu: »Udenkwo, wer ist dein Vater? Und wer ist der Vater deines Vaters?«


      Die Frau gab keine Antwort.


      »Dein Vater?« wiederholte Anyanwu. »Sein Volk!«


      Teilnahmslos nannte Udenkwo den Namen ihres Clans, dann fuhr sie fort, mehrere ihrer männlichen Vorfahren aufzuzählen. Anyanwu hörte aufmerksam zu. Plötzlich kamen ihr die Namen und deren Reihenfolge bekannt vor. Und dann fiel der Name ihres achten Sohnes – und der ihres dritten Mannes.


      Mit einer Handbewegung stoppte sie die Aufzählung. »Ich habe einige deiner Leute gekannt«, sagte sie. »Du bist hier in Sicherheit. Du bist in guten Händen.« Sie entfernte sich von der Frau. »Ich werde wiederkommen.« Sie zog Doro mit sich fort, und als sie außer Hörweite waren, fragte sie: »Kannst du dich nicht nach ihrem Sohn erkundigen?«


      »Nein«, erwiderte Doro. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Ich wüßte nicht, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Vielleicht lebt der Junge längst nicht mehr.«


      »Sie ist ein Abkömmling von mir.«


      »Wie du gesagt hast: Sie ist in guten Händen.« Doro sah sie an. »Das Land muß voll sein von deinen Nachkommen.«


      Ein Schatten von Traurigkeit huschte über Anyanwus Gesicht. »Ja, das ist wahr. Sie sind so zahlreich, leben so weit verstreut, und der zeitliche Abstand zwischen ihnen und mir ist so groß, daß sie weder mich noch einander kennen. Manchmal heiraten sie untereinander, und ich erfahre davon. Es ist entsetzlich, aber was soll ich dagegen tun? Ich kann nicht darüber reden, ohne in einer falschen Weise die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Im Gegensatz zu mir sind sie nicht imstande, sich gegen die anderen zu verteidigen.«


      »Du tust gut daran, Schweigen zu bewahren«, sagte Doro. »Oft muß es andere Wege geben für Menschen, die so fremdartig sind wie wir.«


      »Wir …«, sagte sie gedankenverloren. »Hattest du auch Kinder von dem Körper, den deine Mutter gebar?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich starb zu früh«, antwortete er. »Ich war erst dreizehn.«


      »Das ist traurig, sogar für dich.«


      »Ja.« Sie hatten das Deck erreicht, und er blickte aufs Meer hinaus. »Ich lebte vor siebenunddreißighundert Jahren und zeugte Tausende von Kindern. Ich wurde sogar eine Frau und brachte Kinder zur Welt. Und dennoch wüßte ich gern, was mein ursprünglicher Körper hervorgebracht hätte. Ein Wesen von meiner Art? Ein Gegenstück zu mir?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Anyanwu. »Es wäre dir ergangen wie mir. Du hättest ein normales Kind nach dem anderen in die Welt gesetzt.«


      Doro zuckte die Schultern und wechselte den Gegenstand. »Du mußt deinen Tochtersohn und dieses Mädchen zusammenbringen, sobald er sich wieder besser fühlt. Das Alter des Mädchens stimmt nicht. Sie ist noch ein wenig jünger als Okoye. Vielleicht finden sie Gefallen aneinander.«


      »Sie sind miteinander verwandt!«


      »Das werden sie nie erfahren, wenn du es ihnen nicht sagst.


      Und du solltest auch diesmal schweigen. Sie haben nur sich, Anyanwu. Wenn sie es wünschen, können sie nach den Gesetzen des neuen Landes, in das ich sie bringe, heiraten.«


      »Und wie geschieht das?«


      »Es gibt eine Zeremonie. Sie geben sich gegenseitig das Treueversprechen vor einem …« Er gebrauchte das englische Wort, das er ihr anschließend übersetzte. »… vor einem Priester.«


      »Die beiden besitzen außer mir keine Familie, und das Mädchen kennt mich nicht.«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Es wird eine armselige Hochzeit werden.«


      »Nein, ich werde ihnen Felder und Saatgut geben. Andere werden sie lehren, in dem neuen Land zu leben. Es ist ein gutes Land. Niemand, der arbeitet, braucht dort arm zu bleiben.«


      »Meine Kinder drücken sich nicht vor der Arbeit.«


      »Dann wird alles gut werden.«


      Er verließ sie, und sie machte einen Rundgang auf dem Oberdeck. Sie betrachtete das Schiff, blickte auf das Meer hinaus und zurück zum Land, das nur noch an der dunklen Reihe von Bäumen zu erkennen war. Leise Furcht stieg in ihr auf, ein nie gekanntes Gefühl der Sehnsucht und des Heimwehs. Alles, was ihr vertraut gewesen war, lag tief hinter dieser schmalen Barriere dunkler Bäume. Sie war dabei, ihr Volk zu verlassen, in einer Weise; die etwas Endgültiges hatte, das nie wieder rückgängig gemacht werden konnte.


      Sie riß sich vom Anblick der Küste los, erschreckt von der Gefühlsregung, die sie zu überwältigen drohte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Männern zu. Einige waren Schwarze, einige Weiße. Sie rannten auf dem Deck hin und her und gingen einer Beschäftigung nach, die Anyanwu nicht verstand. Der gelbhaarige Weiße näherte sich ihr, lächelte und starrte auf ihre Brüste, bis sie sich fragte, ob er je zuvor in seinem Leben eine Frau gesehen hatte. Er sprach langsam zu ihr und sehr akzentuiert.


      »Isaak!« Er zeigte auf seine Brust. »Isaak.« Dann deutete er mit dem Finger auf sie, ohne sie jedoch zu berühren. Fragend hob er die buschigen, hellen Augenbrauen.


      »Isaak?« sagte sie und zerbrach sich fast die Zunge bei diesem Wort.


      »Isaak«, er schlug sich gegen die Brust. Dann zeigte er wieder auf sie. »Du?«


      »Anyanwu«, erwiderte sie, nachdem sie begriffen hatte. »Anyanwu.« Sie lächelte.


      Auch er lächelte und versuchte, ihren Namen nachzusprechen. Er ging neben ihr, bemüht, ihr alle Dinge auf Deck mit ihren englischen Bezeichnungen zu nennen. Die neue Sprache – so verschieden sie auch von allem war, was Anyanwu bisher gehört hatte – übte eine seltsame Faszination auf sie aus. Schon seit dem Tag, an dem Doro ihr das erste englische Wort beigebracht hatte. Nun wiederholte sie die Namen der Dinge sorgfältig und prägte sie ihrem Gedächtnis ein. Der gelbhaarige Isaak schien sehr davon angetan. Als schließlich jemand seinen Namen rief, entfernte er sich nur zögernd.


      Sobald er gegangen war, kehrte das Gefühl der Einsamkeit zu ihr zurück. Obwohl es ringsum von Menschen wimmelte, fühlte sie sich vollkommen allein auf dem riesigen Schiff mitten in der Unendlichkeit des Meeres. Einsamkeit. Weshalb traf sie Anyanwu jetzt mit solcher Härte? Sie war allein gewesen, seit sie gewußt hatte, daß sie nicht wie andere Menschen sterben würde. Ständig hatte sie Abschied nehmen müssen von Freunden, Kindern und Gatten. Sie konnte sich nicht einmal mehr an das Gesicht ihrer Mutter und das ihres Vaters erinnern.


      Doch dieses Alleinsein hier auf dem Schiff war anders. Es umschloß sie wie die Wasser des Meeres, die über ihrem Kopf zusammenschlagen würden, wenn sie vom Schiff hinunter in die Tiefe spränge.


      Sie starrte auf die wogende Wasserfläche, dann hinüber zu der Küste, die nun mit bloßem Auge kaum noch wahrzunehmen war, obwohl Doro gesagt hatte, das Schiff sei noch nicht richtig unterwegs. Anyanwu spürte, wie weit sie schon von zu Hause entfernt war. Vielleicht schon so weit, daß es für sie nie mehr eine Rückkehr geben konnte.


      Ihre Hände umschlossen die Reling, den Blick auf die entschwindende Küste gerichtet. Was geschah mit ihr? Wie konnte sie nur ihre Heimat verlassen? War Doro das wert? Wie konnte sie leben unter all den Fremden? Weiße Haut, gelbe Haare – was bedeuteten ihr diese Menschen? Nicht einmal Fremde waren sie. Wesen aus einer anderen Welt, die sie geschäftig und lärmend umgaben, und doch in ihrer Seele kein Echo hinterließen, die Fesseln ihrer Einsamkeit nicht zu sprengen vermochten.


      Sie beugte sich weit über das Geländer.


      »Anyanwu!«


      Der Ruf drang kaum in ihr Bewußtsein. Er war wie das helle Summen eines Moskitos an ihrem Ohr. Eine winzige Ablenkung.


      »Anyanwu!«


      Sie würde ins Meer springen. Seine Wasser würden sie zur Küste zurücktragen oder sie verschlingen. So oder so würde sie Frieden finden. Ihre Einsamkeit schmerzte immer unerträglicher. Es war ein Schmerz, den sie trotz ihrer Fähigkeiten weder bestimmen noch heilen konnte. Das Meer …


      Hände griffen nach ihr, rissen sie zurück, stellten sie auf die Deckplanken. Hände bewahrten sie vor der See.


      »Anyanwu!«


      Gelbe Haare leuchteten über ihr. Weiße Haut. Wer gab ihm das Recht, sie anzurühren?


      »Halt, Anyanwu!« schrie er.


      Sie verstand das englische Wort, doch sie beachtete es nicht. Sie stieß ihn von sich und wandte sich wieder der Reling zu.


      »Anyanwu!«


      Eine neue Stimme. Neue Hände.


      »Anyanwu, du bist nicht allein!«


      Vielleicht waren dies die einzigen Worte, die sie zur Besinnung bringen konnten. Vielleicht war es die einzige Stimme, die ihre Not beenden, die Last dieser entsetzlichen Leere so rasch von ihr nehmen konnte. Vielleicht konnten auch nur die Worte ihrer eigenen Sprache den Ruf der fernen Küste übertönen.


      »Doro?«


      Sie fand sich wieder in seinen Armen. Er hielt sie fest umschlungen. Ihr wurde bewußt, daß sie nahe daran gewesen war, diese Arme – wenn nötig – zu brechen, um sich aus ihrem Griff zu befreien. Und sie empfand ein Gefühl der Beschämung.


      »Doro, irgend etwas ist mit mir geschehen.«


      »Ich weiß.«


      Ihr Zorn war verraucht. Wie aus einer Betäubung erwachend, blickte sie um sich. Der gelbhaarige Weiße! Was war mit ihm? »Isaak?« fragte sie besorgt. Hatte sie den jungen Mann über Bord gestoßen?


      In ihrem Rücken vernahm sie Worte. Worte der Verteidigung, gesprochen von einer Stimme, in der Angst schwang. Sie wandte sich um, sah Isaak vor sich, lebend, mit trockener Kleidung. Ihre Erleichterung war so groß, daß sie nicht auf den Klang der Stimme achtete. Er und Doro sprachen in ihrem Englisch miteinander, dann sah Doro sie an.


      »Hat er dir weh getan, Anyanwu?«


      »Nein.« Sie blickte auf den jungen Mann und bemerkte das rote Mal auf seinem rechten Arm. »Ich habe ihm weh getan.« Beschämt senkte sie den Blick. Dann sagte sie, zu Doro gewandt: »Er wollte mir helfen. Ich hatte nicht vor, ihn zu verletzen, doch – ich war wie besessen.«


      »Soll ich mich für dich entschuldigen?« Doro lächelte belustigt.


      »Ja.« Sie trat auf Isaak zu, flüsterte seinen Namen und berührte die blutunterlaufene Stelle an seinem Arm. Nicht zum erstenmal wünschte sie, die Schmerzen eines anderen genauso leicht lindern zu können wie die eigenen. Sie hörte, wie Doro für sie sprach, sah, daß der Ausdruck der Verärgerung aus dem Gesicht des jungen Mannes wich. Er lächelte sie an; offensichtlich hatte er ihr verziehen.


      »Er sagt, du seist stark wie ein Mann«, sagte Doro.


      Sie lächelte. »Ich bin so stark wie viele Männer, aber das braucht er nicht zu wissen.«


      »Er darf es ruhig wissen«, erwiderte Doro. »Er verfügt selbst über große Kräfte. Er ist mein Sohn.«


      »Dein …«


      »Der Sohn eines amerikanischen Körpers.« Doro verzog den Mund zu einem Grinsen, als habe er einen Scherz gemacht. »Ein Mischlings- und Halbblutkörper, mit weißem, schwarzem und indianischem Blut. Indianer sind rote Völker.«


      »Aber er ist weiß.«


      »Seine Mutter war eine Weiße. Eine Holländerin und gelbhaarig. Er kommt mehr auf sie als auf mich – äußerlich wenigstens.«


      Anyanwu schüttelte den Kopf, ihr Blick suchte die ferne Küste.


      »Du hast keinen Grund, dich zu fürchten«, sagte Doro leise. »Du bist nicht allein. Ich bin da.«


      »Wie kannst du wissen, was ich fühle?«


      »Ich müßte blind sein, um nicht zu sehen, daß du traurig bist.«


      »Aber …«


      »Glaubst du, du wärest die erste Frau, die ich von ihrem Volk fortgeholt habe? Ich habe dich beobachtet, seit wir von deiner Stadt aufgebrochen sind. Ich wußte, daß diese Zeit der Traurigkeit und Schwermut für dich kommen würde. Unsere Art hat ein besonderes Bedürfnis, mit Verwandten zusammenzuleben oder mit anderen, die sind wie wir.«


      »Du bist nicht wie ich.«


      Er schwieg. Darauf hatte er schon einmal geantwortet, fiel ihr ein. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, zu diesem Thema noch einmal etwas zu sagen.


      Sie ließ ihren Blick auf ihm ruhen, auf seinem schönen, hochgewachsenen jungen Körper. »Werde ich dich eines Tages einmal sehen, wie du wirklich bist? Wie du bist, wenn du dich nicht in der Haut eines fremden Menschen versteckst?«


      Einen Moment lang glaubte sie, aus seinen Augen blicke sie ein Leopard an. Ein Lebewesen, kalt und von barbarischer Wildheit, ein Geist, der mit leiser Stimme sprach:


      »Bete zu Gott, daß dies nie geschehen möge, Anyanwu. Laß mich ein Mensch für dich bleiben. Sei zufrieden mit mir als einem Mann!« Er streckte die Hand aus und berührte sie. Und es erstaunte sie, daß sie nicht zurückzuckte, daß sie zwar zitterte, aber nicht von der Stelle wich.


      Er zog sie an sich, und überrascht stellte sie fest, wie wohl sie sich wieder in seinen Armen fühlte. Die Sehnsucht nach Hause, nach ihrem Volk, das sie bei ihrer Rückkehr aufs neue bedrohen würde, schwand dahin. So als ob Doro, wer immer er auch sein mochte, ihr genügte.


      Nachdem Doro Anyanwu in die Kajüte geschickt hatte, damit sie nach ihrem Enkel sah, bemerkte er, wie sein Sohn ihr nachblickte – gebannt vom Schwung ihrer Hüften. »Eben habe ich ihr noch gesagt, wie leicht es für mich ist, ihre Gedanken zu lesen«, murmelte er.


      Der Junge sah ihn an. Er schien zu wissen, was jetzt folgen würde.


      »Auch deine Gedanken sind mit Leichtigkeit zu durchschauen«, fuhr Doro fort.


      »Ich kann mir nicht helfen«, brummte Isaak. »Du solltest dafür sorgen, daß sie nicht so unbekleidet herumläuft.«


      »Du hast recht, das sollte ich wirklich. Doch jetzt reiß dich zusammen! Und sei vorsichtig. Sie ist einer der wenigen Menschen an Bord, die dich töten könnten – so wie du einer der wenigen bist, die sie töten könnten. Und ich möchte keinen von euch beiden verlieren.«


      »Ich würde ihr nie ein Leid antun. Ich mag sie.«


      »Offensichtlich.« »Ich meine …«


      »Ich weiß, ich weiß. Und sie mag dich auch, wie es scheint.«


      Isaak schwieg, er blickte hinaus auf das blaue Wasser. Schließlich sah er Doro fast herausfordernd an. »Hast du vor, sie für dich zu behalten?«


      Doro lächelte in sich hinein. »Eine Zeitlang«, erwiderte er. Isaak war einer seiner Lieblingssöhne. Ein seltener Glücksfall, dessen Kräfte und Charakter sich genau nach Doros Vorstellungen entwickelt hatten. Doro kontrollierte die Fortpflanzung der Vorfahren des Jungen schon seit einem Jahrtausend. Es hatte in diesem Zeitraum hervorragende Zuchterfolge gegeben, aber auch gefährliche und entsetzliche Fehlentwicklungen. Schließlich war ein Spitzenprodukt entstanden: Isaak. Ein von Gesundheit strotzender, intelligenter Sohn, nicht rebellischer, als es für einen Sohn Doros gut war. Er war stark, klug und beherzt genug, und er vermochte ein Schiff sicher durch einen Seesturm zu treiben.


      Isaak blickte in die Richtung, in die Anyanwu verschwunden war. Langsam schüttelte er den Kopf.


      »Ich könnte mir vorstellen, daß deine und ihre Fähigkeiten sich gut miteinander vertragen«, meinte Doro und betrachtete seinen Sohn mit nachdenklichen Augen.


      Voll jäher Hoffnung schwang Isaak herum.


      »Mir scheint«, fuhr Doro fort, »die kleinen, komplizierten Dinge, die sie im Innern ihres Körpers bewirkt, bedürfen einer ähnlichen Kraft, wie du sie benötigst, um große Dinge außerhalb deines Körpers zu bewirken.«


      Isaak krauste die Stirn. »Wie kann sie beweisen, daß sie irgend etwas in ihrem Körper bewirkt?«


      »Offensichtlich ist sie ein wenig wie eine meiner Virginia-Familien, die in der Lage ist, Vorgänge in geschlossenen Räumen oder an weit entfernten Orten wahrzunehmen. Ich habe die Absicht, dich mit einigen weiblichen Mitgliedern dieser Familien zusammenzubringen.«


      »Ich verstehe. Aber besser wäre, ich besäße selbst diese Fähigkeiten. Dann hätte ich im vergangenen Jahr die Maria Magdalena nicht auf einen Felsen gesetzt.«


      »Deine Fähigkeiten genügen mir, solange du uns sicher und wohlbehalten in den heimatlichen Hafen bringst.«


      »Vielleicht hätte ein Kind, das ich mit Anyanwu zeugte, diese Art von hellseherischer Begabung. Jedenfalls wäre sie mir lieber als deine Virginierinnen.«


      Doro lachte dröhnend. Es machte ihm Freude, Isaak einen Gefallen zu tun, und Isaak wußte das. Doro war erstaunt, wie nahe dieser Sohn ihm stand, der der Beste von seinen Kindern war. Und – zum Teufel mit seiner Neugier – zudem war er ganz versessen darauf, zu erfahren, wie das Kind sein würde, das Isaak und Anyanwu hervorbringen würden.


      »Du wirst die Virginierinnen bekommen«, sagte er. »Und Anyanwu ebenfalls. Ich werde dich mit ihr zusammenbringen. Aber später erst.«


      »Wann?« Isaak gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.


      »Später, habe ich gesagt. Es ist jetzt eine gefährliche Zeit für sie. Alles, was ihr vertraut war, hat sie zurückgelassen. Und sie weiß noch nicht, was sie dafür eintauschen wird. Wenn wir sie jetzt zu sehr bedrängen, könnte sie sich etwas antun, bevor sie uns auch nur den geringsten Nutzen gebracht hat.«
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      Okoye blieb in Doros Kajüte, und Anyanwu pflegte ihn, bis sein Zustand sich besserte und die Krankheit abklang. Danach schickte Doro ihn nach unten zu den übrigen Sklaven. Das Schiff befand sich inzwischen auf hoher See, die afrikanische Küste war längst hinter ihnen versunken. Die Sklaven konnten sich nun frei bewegen und aufhalten, wo sie wollten. An Deck oder unter Deck. Da sie auf dem Schiff keine Aufgaben zu verrichten hatten, besaßen sie größere Freiheiten als die Männer der Besatzung. Für Okoye gab es also keinen Grund, den Wechsel als Einschränkung zu betrachten. Doro ließ ihn anfangs nicht aus den Augen. Er wollte sicher sein, daß Okoye klug oder eingeschüchtert genug war, nicht den Aufsässigen zu spielen. Inzwischen hatte Anyanwu den Jungen mit Udenkwo bekanntgemacht, und die junge Frau schien ihn von diesem Zeitpunkt an ziemlich in Anspruch zu nehmen. An Widerstand gegen Doro schien er in gar keinem Fai zu denken.

    


    
      »Ob sie wirklich einen solchen Gefallen aneinander gefunden haben, wie es nach außen hin den Eindruck macht?« fragte Anyanwu. »Wer weiß schon, was in ihrem Kopf vor sich geht?«


      Doro lächelte nur. Was in den Köpfen der beiden jungen Leute vorging, war jedermann deutlich. Anyanwu machte sich immer noch Sorgen wegen der Blutsverwandtschaft, die zwischen ihnen bestand. Sie war den religiösen Überlieferungen ihres Volkes tiefer verbunden, als sie es wahrscheinlich wollte und wußte. Sie fühlte sich schuldig, weil es zu dieser Verbindung gekommen war, die sie – wie sie glaubte – so leicht hätte verhindern können. Aber auch ihr war bewußt, daß Okoye und Udenkwo einander genauso sehr brauchten, wie sie, Anyanwu, Doro brauchte. Wie sie, waren auch die beiden äußerst verletzbar.


      Einige Tage nach Beginn der Reise nahm Doro den Jungen beiseite und erklärte ihm, daß der Schiffskapitän die Vollmacht besitze, eine Trauung vorzunehmen.


      »Der Weiße, Woodley?« fragte Okoye. »Was hat er mit uns zu tun?«


      »In unserem neuen Land ist es Sitte und Vorschrift, daß Heiratswillige sich vor einem Priester oder Bevollmächtigten wie Woodley das Heiratsversprechen geben.«


      Verstört schüttelte der Junge den Kopf. »Alles ist anders hier. Mein Vater hatte eine Frau für mich ausgesucht, und ich war zufrieden mit ihr. Der Brautpreis war ihrer Familie schon gezahlt worden.«


      »Du wirst sie niemals wiedersehen.« Doro sprach mit großem Nachdruck. Ruhig begegnete er dem zornigen Blick des jungen Mannes. »Die Welt ist kein freundlicher Ort, Okoye.«


      »Soll ich heiraten, weil du es mir befiehlst?«


      Einen Moment lang schwieg Doro. Er ließ den Jungen sich der Unüberlegtheit seiner Worte bewußt werden. Schließlich sagte er: »Wenn ich will, daß du mir gehorchst, wirst du das wissen. Und du wirst gehorchen, mein Junge.«


      Nun war es Okoye, der schwieg, nachdenklich und voller Furcht, obwohl er diese Furcht zu verbergen suchte. »Muß ich heiraten?« fragte er nach einer Weile.


      »Nein.«


      »Sie hat einen Ehemann.«


      Doro zuckte die Schultern.


      »Was hast du mit uns vor in deinem Land?«


      »Nichts Besonderes. Ich werde euch Land und Saatgut geben, und einige meiner Leute werden euch in die Lebensgewohnheiten eurer neuen Heimat einführen. Ihr werdet eure Englischkenntnisse verbessern und vielleicht etwas Holländisch lernen. Ihr werdet dort leben. Doch für das, was ich euch gebe, verlange ich eine Gegenleistung, euren Gehorsam. Ich will, daß ihr für mich bereitsteht, sobald ich einen Auftrag für euch habe – ob morgen oder erst in vierzig Jahren.«


      »Was sollen wir tun?«


      »Das weiß ich jetzt noch nicht. Vielleicht werde ich ein heimatloses Kind in eure Obhut geben. Vielleicht einen schutzlosen Erwachsenen, der Hilfe braucht. Vielleicht werde ich dich als Boten einsetzen, als Verwalter eines Teils meines Vermögens, als Leiter einer meiner Unternehmen. Irgend etwas wird es sein.«


      »Böses ebenso wie Gutes?«


      »Ja.«


      »Vielleicht werde ich dann nicht gehorchen. Auch ein Sklave muß manchmal seinen eigenen Vorstellungen von Gut und Böse folgen.«


      »Die Entscheidung liegt bei dir«, erklärte Doro.


      »Was wirst du dann tun? Mich töten?«


      »Ja.«


      Okoye blickte zur Seite, seine Hand berührte die Stelle auf seiner Brust, in die sich das Brandeisen eingegraben hatte. »Ich werde gehorchen«, flüsterte er. Er verstummte, und nach einer Weile fuhr er mit müder Stimme fort: »Ich möchte heiraten. Doch muß der Weiße Mann die Zeremonie ausführen?«


      »Nein. Ich werde es tun.«


      Okoye nickte erleichtert.


      So geschah es. Doro besaß keine gesetzliche Vollmacht und ließ die notwendigen Eintragungen von John Woodley erledigen. Der Schiffskapitän machte keine Schwierigkeiten, er wußte, wie sehr Doro die Durchführung dieser Zeremonie am Herzen lag. So wie die Sklaven damit begonnen hatten, sich an ungewohnte Nahrungsmittel und die Gesellschaft fremdartiger Menschen zu gewöhnen, so sollte es auch bei der Einführung neuer Bräuche sein.


      Es gab keinen Palmwein wie bei einer Vermählung zu Hause in Okoyes Dorf, doch Doro ließ Rum ausschenken, und man aß die wohlbekannten Jamsknollen und andere allerdings weniger bekannte Speisen. Es wurde ein kleines Fest. Zwar fehlten die Verwandten – außer Doro und Anyanwu –, doch nahmen die Sklaven und einige Mitglieder der Besatzung daran teil. Doro erklärte ihnen in ihrer eigenen Sprache den Anlaß des Festes, und alle machten mit. Lachend, gestikulierend und durch wortreiche Reden – in der eigenen Sprache oder in mühsamem Englisch – gaben sie ihrer Freude und Anteilnahme Ausdruck. Oft geschah das auf eine sehr unmißverständliche Weise, so daß Okoye und Udenkwo zwischen Lachen und schamhafter Befangenheit hin und her gerissen wurden. In der wohltuenden Atmosphäre, die auf dem Schiff herrschte, erholten sich die Sklaven langsam von den bitteren, qualvollen Erfahrungen, die sie hinter sich hatten. Manche waren aus ihren Dörfern verschleppt worden, oder die eigenen Leute hatten sie an die Sklavenhändler verkauft, weil man sie der Hexerei oder sonstiger Verbrechen beschuldigt hatte. Manche wurden schon als Sklaven geboren oder waren nach einem verlorenen Krieg als Gefangene in die Sklaverei geraten. Sie alle hatten Furchtbares durchlebt während dieser Zeit. Alle hatten unvorstellbare Schmerzen und Foltern erlitten. Alle hatten Verwandte zurückgelassen, Gatten, Eltern, Kinder – Menschen, die sie niemals mehr wiedersehen würden, wie sie jetzt endgültig wußten.


      Doch auf dem Schiff erfuhren sie Freundlichkeit. Es gab genug zu essen – zu reichlich fast, da die Zahl der Sklaven klein war. Es gab keine Ketten. Es gab Decken, die ihnen Wärme und Seeluft, die ihnen Kühle spendeten. Es gab keine Peitschen, keine Handfeuerwaffen. Keiner Frau wurde Gewalt angetan. Die Menschen wollten wieder in ihre Heimat zurück, doch ihre Furcht vor Doro hinderte sie daran, ein Komplott gegen ihn zu schmieden oder eine Rebellion gegen ihn anzuzetteln. Die meisten von ihnen hätten nicht sagen können, warum sie ihn fürchteten und respektierten – aber er war der einzige, den sie alle kannten; der einzige, der, wenn auch in beschränktem Maße, mit ihnen reden konnte. Und wenn Doro auch nur ein einziges Mal mit einem Menschen gesprochen hatte, war es diesem unmöglich, ihn anzugreifen oder irgend etwas zu tun, das seinen Zorn heraufbeschworen hätte.


      »Was hast du mit ihnen gemacht, daß sie solche Angst vor dir haben?« fragte Anyanwu ihn am Abend der Hochzeit.


      »Nichts«, antwortete Doro offen. »Du hast gesehen, wie ich zu ihnen bin. Niemandem habe ich ein Leid zugefügt.« Er bemerkte, daß sie mit seiner Entgegnung nicht zufrieden war, aber das beirrte ihn nicht. »Du hast keine Vorstellung, welch eine Hölle ein solches Schiff sein kann«, sagte er und begann, ihr die Zustände auf einem Sklavenschiff zu beschreiben, auf dem die Menschen derart zusammengepfercht waren, daß sie sich kaum rühren konnten, angekettet an ihren Platz, so daß sie in ihren eigenen Ausscheidungen liegen mußten. Sie wurden geschlagen und ausgepeitscht, die Frauen vergewaltigt. Eine nie endende Qual und Marter. Krankheiten, denen viele nicht gewachsen waren, und der Tod als einzige Erlösung.


      »Sinnlose Vernichtung!« endete Doro voller Abscheu. »Doch diese Schiffe befördern Sklaven als Ware. Meine Leute sind einzig und allein zu meiner Verwendung bestimmt.«


      Einen Moment lang starrte Anyanwu ihn schweigend an. »Soll ich froh darüber sein, daß deine Sklaven nicht vernichtet werden?« fragte sie. »Oder soll ich Angst haben vor der Verwendung, die du für sie finden wirst?«


      Er lächelte über den Ernst, mit dem sie sprach und reichte ihr einen kleinen Brandy, um mit ihr auf die Vermählung ihrer Enkelkinder anzustoßen. Er würde sie hinhalten, so lange es möglich war. Außerdem wollte sie gar keine Antwort auf ihre Fragen. Sie konnte sich diese Antwort selbst geben. Weshalb fürchtete sie sich vor ihm? Was glaubte sie, zu welcher Verwendung er sie vorgesehen hatte? Sie wußte es längst. Sie versuchte einfach, die Augen vor den Tatsachen zu verschließen und sich zu schonen. Und auch er schonte sie noch. Sie war seine wertvollste Fracht, und er hatte sich vorgenommen, sie rücksichtsvoll und sanft zu behandeln.

    


    
      Es war nur zwei Tage nach Okoyes und Udenkwos Hochzeit, als der große Sturm losbrach. Anyanwu, die neben Doro in seinem viel zu weichen Bett schlief, erwachte vom Trommeln des Regens und vom Lärm trampelnder, rennender Füße über ihr. Das Schiff schlingerte und rollte bedrohlich, und Anyanwu fand sich damit ab, zum zweitenmal einen Sturm durchzustehen. Der erste war kurz, aber von fürchterlicher Heftigkeit gewesen, und sie konnte sich vorstellen, was sie jetzt erwartete. Die Mannschaft würde auf Deck mit dem Einholen der Segel beschäftigt sein. Die Sklaven würden sich in ihren Quartieren – seekrank und zitternd wie verängstigte Tiere – aneinanderdrängen. Und Doro würde Isaak und einige andere Männer der Besatzung zu sich kommen lassen, in deren Gesellschaft er tatenlos die Zeit verbrachte und auf das Ende des Sturms wartete.

    


    
      »Was macht ihr eigentlich, wenn ihr da zusammensteht?« hatte sie ihn einmal gefragt. Vielleicht hatte er irgendwelche Götter, an die er sich in der Stunde der Gefahr um Hilfe wandte.


      »Nichts«, erwiderte er.


      »Warum … warum steht ihr dann alle beieinander?«


      »Wir könnten benötigt werden«, antwortete er. »Die Männer, die sich um mich versammeln, sind meine Söhne. Sie besitzen besondere Fähigkeiten, die für uns in einer bestimmten Situation von Nutzen sein könnten.«


      Er würde ihr keine erschöpfende Antwort auf ihre Fragen geben, würde kein weiteres Wort über diese, wie beiläufig erwähnten Söhne verlieren – außer der Warnung: »Bleib weg von ihnen! Isaak ist der beste von ihnen, zuverlässig und charakterfest. Die anderen sind das nicht. Sie sind gefährlich – sogar für dich.«


      Doro zog sich die Kleidung der Weißen an, die er seit Beginn der Reise trug, und ging wieder hinauf zu seinen Söhnen. Anyanwu folgte ihm. Sie vertraute auf ihre Kraft und Geschmeidigkeit, die sie schützen würden.


      An Deck tobte der Sturm mit unvorstellbarer Gewalt. Regenböen peitschten ihnen entgegen. Das bläulich weiße Licht zuckender Blitze wechselte mit absoluter Schwärze. Mächtige Brecher gingen über Deck und hätten jeden Schwächeren von Bord gespült. Anyanwu stand da und versuchte, ihre Augen so rasch wie möglich der Dunkelheit anzupassen. Schließlich konnte sie die Gegenstände um sich herum erkennen – und trotz des heulenden Windes, trotz des prasselnd niedergehenden Regens und der rollenden Brandung hörte sie Stimmen. Fetzen englischer Worte, verzweifelt und voller Panik, drangen zu ihr herüber, und Anyanwu versuchte, ihre Bedeutung zu verstehen. Doch selbst wo die Worte ihr unverständlich blieben, ließ ihr Klang über deren Inhalt keine Zweifel. Es waren Schreie in höchster Not.


      Jemand rannte in sie hinein, stieß sie um und stürzte über sie. Es war einer der Matrosen, den der Wind und die tosenden Wogen von den Beinen gerissen hatten. Die meisten der Männer hatten sich festgebunden und hofften, so dem Wüten des Meeres zu entgehen.


      Der Sturm nahm plötzlich noch an Stärke zu, und mit ihm wälzte sich ein riesiger Wellenberg über Deck. Das Schiff neigte sich auf die Seite und drohte zu kentern. Anyanwu faßte einen Arm des Matrosen, mit der anderen Hand hielt sie sich an der Reling fest. Im letzten Augenblick gelang es ihr, sich und den Mann zu retten. Sie zog ihn zu sich heran und legte den Arm um ihn. Mehrere Sekunden lang blieb sie so stehen. Weiter hinten, neben dem dritten der gewaltigen Segelmasten auf dem Achterdeck, wie Isaak es nannte, stand Doro mit Isaak und drei anderen Männern – Söhnen von ihm – die auf ihren Einsatz warteten.


      Anyanwu konnte Isaak deutlich von den anderen unterscheiden. Er stand etwas abseits. Die Arme erhoben und den Kopf gesenkt, stemmte er sich gegen die andrängenden Wassermassen. Seine Kleidung und die gelben Haare wehten im Sturm, Einen Moment lang glaubte sie, er blickte sie an – oder in ihre Richtung – aber bei dem Regen und der Dunkelheit konnte er sie unmöglich sehen. Ihm fehlte Anyanwus Fähigkeit, die Gegenstände auch bei absoluter Finsternis wahrzunehmen. Anyanwu beobachtete Isaak fasziniert. Er hatte sich nicht angebunden wie die anderen, dennoch behielt er seine eigenartige Haltung bei, während das Schiff unter ihm hin und her schlingerte.


      Der Wind schwoll weiter an. Eine Welle nach der anderen spülte über Deck, und es gab Augenblicke, in denen Anyanwu fürchtete, ihre Kräfte könnten versagen. Augenblicke, in denen sie drauf und dran war, den bewußtlosen Matrosen in ihren Armen einfach loszulassen. Doch sie hatte dem Mann nicht das Leben gerettet, um es jetzt doch noch wegzuwerfen.


      Das Schiff schien Fahrt aufzunehmen. Anyanwu spürte, wie der Druck des Sturmes sich verstärkte. Peitschend fuhr ihr der Regen ins Gesicht, und sie versuchte, den Körper des Matrosen als Schild zu benutzen. Sie hatte das Gefühl, als segle der Klipper gegen den Wind wie ein Geisterschiff, das eigenen Gesetzen gehorchte. Voller Entsetzen umschloß ihre Hand das Deckgeländer noch fester.


      Dann riß plötzlich die Wolkendecke auf, und Sterne glitzerten am Himmel. Der Mond spiegelte sich silbern auf der fast unbeweglichen Wasserfläche. Winzige Wellen kräuselten die See und leckten harmlos an der Schiffswand. Der Wind war nur noch eine sanfte Brise, die kühl über Anyanwus nassen, fast unbekleideten Körper strich.


      Anyanwu ließ den Matrosen los und erhob sich. Überall auf dem Schiff ertönten laute Rufe. Die Männer befreiten sich von den Stricken, mit denen sie sich gesichert hatten und rannten zu Isaak hinüber. Anyanwus Matrose kam schwankend auf die Beine, schaute auf Isaak, dann auf Anyanwu. Benommen schüttelte er den Kopf, sah zum Sternenhimmel auf und zum Mond. Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Er ließ Anyanwu stehen und rannte hinter den anderen her auf Isaak zu.


      Einen Augenblick lauschte Anyanwu dem Beifall der Männer – jetzt wußte sie, daß es Beifall war –, dann stieg sie erschöpft nach unten, um ihre Kajüte aufzusuchen. Der kleine Raum stand knöcheltief unter Wasser. Bett und Sessel waren naß. Anyanwu stand in der Mitte des Raumes und starrte hilflos auf das Chaos, das hier herrschte. Schließlich trat Doro ein. Er schaute sich um und sah, daß sie hier nicht bleiben konnte. Er führte sie in eine trockenere Kajüte.


      »Warst du an Deck?« fragte er sie.


      Sie nickte.


      »Dann hast du es gesehen.«


      Sie fuhr herum und sah ihn verständnislos an. »Was habe ich gesehen?«


      »Den besten meiner Söhne«, sagte Doro stolz. »Isaak hat getan, wozu er geboren wurde. Er brachte uns durch den Sturm – schneller, als man es jemals von einem Schiff erwarten kann.«


      »Wie?«


      »Wie?« Doro lachte. »Wie veränderst du deine Gestalt? Wie machst du es, daß du schon dreihundert Jahre alt bist!«


      Sie blinzelte mit den Augen, machte einige Schritte in den Raum und ließ sich auf das Bett fallen. Nach einer Weile hob sie den Kopf und blickte sich in der Kajüte um, in die er sie geführt hatte. »Wessen Platz ist das?«


      »Der des Kapitäns«, sagte Doro. »Er wird sich eine Zeitlang mit etwas anderem begnügen müssen. Du wohnst jetzt hier. Ruhe dich aus!«


      Er lachte. »Dein Verstand wird an dieser Nacht allerhand zu verarbeiten haben. Es würde mich jedenfalls nicht verwundern, wenn es so wäre. Meine anderen Söhne haben andere Fähigkeiten, aber keiner von ihnen ist so wie Isaak.«


      Anyanwu fühlte sich abgespannt. Sie war nicht direkt müde, jedenfalls nicht körperlich. Die Anstrengungen, die sie hinter sich hatte, waren nicht von der Art, die eine langanhaltende Erschöpfung in ihr zurückließ. Es war ihr Geist, der erschöpft. war. Deshalb brauchte sie Schlaf. Dann erst würde sie sich auf die Suche nach Isaak begeben. Sie mußte herausfinden, welches Geheimnis sich hinter dem lachenden, gelbhaarigen jungen Mann verbarg.


      Sie schloß die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf. Sie wußte nicht, ob Doro sich zu ihr gelegt hatte oder nicht. Es war nur wenig später, als sie wieder erwachte und feststellte, daß sie allein war. Irgend jemand klopfte an die Tür.


      Sie schüttelte den Schlaf ab und sprang auf. Im gleichen Moment, da sie die Tür öffnete, warf ein großer, hagerer Matrose den halbbewußtlosen Isaak in ihre Arme.


      Einen Augenblick lang schwankte sie, mehr vor Überra schung als wegen des Gewichts des jungen Mannes. Mit einer reflexartigen Bewegung hatte sie nach ihm gegriffen. Jetzt, nachdem sie festen Stand gefunden hatte, spürte sie die wächserne Kälte seiner Haut. Er schien sie nicht zu erkennen, nicht einmal wahrzunehmen. Seine Augen waren halb geöffnet, und sein Blick hatte etwas Starres, Verschleiertes. Er wäre zu Boden gesunken, hätte sie ihn nicht festgehalten.


      Sie nahm ihn auf die Arme, als wäre er ein Kind, legte ihn aufs Bett und hüllte ihn in mehrere Decken. Dann schaute sie auf. Sie sah, daß der hagere Matrose immer noch im Türrahmen stand. Er war ein grünäugiger Matrose mit einem Kopf, der viel zu groß wirkte. Seine Wangenknochen drohten die fleckig-gelbe, stoppelbärtige Gesichtshaut zu durchstoßen. Er war ein Weißer, aber er besaß eine unregelmäßige Bräune und wirkte schwach und kränklich. Er war einer der häßlichsten Männer, die Anyanwu jemals gesehen hatte. Und er gehörte zu denen, die während des Sturmes bei Doro gestanden hatten. Einer seiner Söhne. Einer der wenigen guten – falls man das vom Aussehen her beurteilen konnte. Einer derjenigen, denen sie auf Doros Geheiß aus dem Weg gehen sollte. Nun, sie wollte Doros Befehl gerne befolgen, aber was sollte sie tun, wenn dieser Mann sich nicht von der Stelle bewegte! Er hatte ihr Isaak gebracht. Nun sollte er endlich gehen, damit sie sich um den Jungen kümmern konnte. Sekundenlang tauchte im Hintergrund ihrer Gedanken die Frage auf, was mit einem Mann geschehen sein konnte, der es fertigbrachte, große Schiffe mit solcher Geschwindigkeit durchs Wasser zu treiben. Was war ihm zugestoßen? Warum hatte Doro nie eine Andeutung gemacht, daß Isaak krank war?


      Der Gedanke an Doro versetzte ihr Hirn in einen seltsamen Reizzustand. Sie sah Doro – oder ein Bild von ihm. Sie sah ihn als Weißen, gelbhaarig wie Isaak, grünäugig wie der häßliche Matrose. Sie hatte Doro nie in der Gestalt eines Weißen gesehen, hatte von ihm nie eine Beschreibung seiner weißen Körper bekommen. Und doch wußte sie mit absoluter Sicherheit, daß er es war, den sie erblickte. So mußte er einmal in einem dieser Körper ausgesehen haben. Das Bild des Mannes, das sie vor sich sah, legte ihr den halbbewußtlosen Isaak in die Arme. Die Szene veränderte sich plötzlich, jäh und ruckartig. Anyanwu sah sich mitten in einem wilden Begattungstaumel, zuerst mit Isaak, dann mit dem häßlichen, grünäugigen Mann, dessen Name Lale war. Lale Sachs.


      Woher wußte sie das?


      Was geschah mit ihr?


      Der grünäugige Mann lachte, und dieses aufreizende Lachen erzeugte das gleiche Echo in ihr wie der Gedanke an Doro. Dieser Mann hatte auf eine rätselhafte Weise Besitz von ihr und ihren Gedanken ergriffen.


      Sie stürzte sich auf ihn und stieß ihn rückwärts durch die Tür nach draußen. Ihr Stoß war von solcher Gewalt, daß sogar ein weitaus kräftigerer Mann zu Fall gekommen wäre. Laie landete auf dem Boden des Kajütenganges, und Anyanwu warf die Tür hinter ihm ins Schloß. Aber damit war die entsetzliche Verbindung, die zwischen ihnen bestand, nicht unterbrochen. Als er hinfiel und sich den Kopf an den harten Planken schlug, empfand Anyanwu einen furchtbaren Schmerz. Es war ein Schmerz, der sie auf die Knie zwang. Qualvoll zusammengekrümmt lag sie da, die Fäuste gegen die Schläfen gepreßt.


      Dann ebbte der Schmerz ab, verschwand jäh wie er gekommen war. Lale hatte ihre Gedanken verlassen. Doch wieder öffnete sich die Tür, und er betrat den Raum. Wild fluchend sprang er auf sie zu und legte die Hände mit einem würgenden Griff um ihren Hals. So zog er sie hoch und stellte sie wieder auf die Füße. Der Mann war kein Schwächling, aber ihre Körperkräfte waren den seinen weit überlegen. Sie traf ihn mehr zufällig, als sie sich aus seinem Griff befreite, und er heulte auf vor Schmerz.


      Sie blickte zu ihm hinüber, sah das längliche, von Wut und Angst verzerrte Gesicht, den Mund keuchend aufgerissen, die Nase eingedrückt und blutig. Sie hatte ihn stärker verletzt, als es ihre Absicht gewesen war. Aber niemand hatte das Recht, sich ihrer geheimsten Gedanken zu bemächtigen. Dann verschwand das blutige Gesicht.


      Ein Wesen stand vor ihr, grauenvoller als jeder Dämon, den sie sich vorstellen konnte. Ein großes, gehörntes, schuppiges Eidechsenungeheuer, das irgendwie noch die Gestalt eines Menschen hatte, jedoch einen dicken, peitschenartigen Schwanz besaß und einen schuppigen Hundekopf mit gewaltigen Zähnen, die in einem Maul saßen, in das ein Männerkopf hineingepaßt hätte.


      In panischer Angst verwandelte sich auch Anyanwu.


      Es mußte schnell gehen, und die Plötzlichkeit der Verwandlung bereitete ihr unvorstellbare Schmerzen. Es waren regelrechte Todesqualen, die sie erlitt. Ein Wimmern entrang sich ihrem Mund, das in ein gefährliches Knurren überging. Sie hatte die Gestalt eines Leoparden angenommen, geschmeidig, kraftvoll und mit Krallen so scharf wie Dolche. Sie setzte zum Sprung an.


      Der Dämon schrie, brach unter ihrem Ansprung zusammen und wurde wieder zu einem Mann.


      Anyanwu zögerte. Die Vorderpranken auf seiner Brust, starrte sie auf ihn nieder. Er war bewußtlos. Er war ein bösartiger, todbringender Unhold. Das beste, sie tötete ihn, bevor er das Bewußtsein wiedererlangte und aufs neue Macht über ihre Gedanken gewann. Es schien falsch, einen hilflosen Mann zu töten, aber wenn dieser Mann zu sich kam, konnte er es fertigbringen, sie zu töten.


      »Anyanwu!«


      Doro.


      Sie verschloß die Ohren vor ihm. Mit einem Fauchen schlug sie die Pranke in die Kehle des Mannes und zerfetzte sie. Der verlockende Geruch von warmem Blut stieg zu ihr auf.


      Die Schnelligkeit, mit der Anyanwu ihre Verwandlung herbeiführen mußte, hatte sie erschöpft, wie nichts sonst es vermocht hätte. Sie brauchte neue Kraft. Und zwar sofort. Sie zerriß das Hemd ihres Opfers, und ihre Zähne gruben sich in seine Brust. Sie verschlang die Fleischstücke mit wilder Gier, bis ein Schlag zwischen ihre Augen sie innehalten ließ.


      Ein zorniges, schmerzgepeinigtes Fauchen entrang sich ihrer Kehle. Wie durch einen Schleier erkannte sie, daß es Doro war, der sie getreten hatte. Ihre Muskeln spannten sich sprungbereit. Sie konnte ihn töten. Sie konnte jeden töten, der sich in einem solchen Augenblick mit ihr anlegte.


      Doro stand nur wenige Inches von ihr entfernt, den Kopf erhoben, als hielte er ihr seine Kehle hin. Und genau das tat er.


      »Komm!« sagte er drohend. »Töte noch einmal. Es ist lange her, daß ich eine Frau gewesen bin.«


      Anyanwu wandte sich von ihm ab. Von der Gier und vom Hunger getrieben riß sie neue Fleischstücke aus dem Körper seines Sohnes.


      Doro packte sie mit beiden Armen und zerrte sie von dem Toten weg. Als sie versuchte, sich ihm wieder zu nähern, trat und schlug er nach ihr.


      »Nimm dich zusammen!« befahl er. »Werde wieder Frau!«


      Sie wußte nicht, wie sie diese Verwandlung schaffen konnte. Sie wußte nicht, was sie davon abhielt, ihn in Stücke zu reißen. Furcht? Nicht in einem solchen Augenblick. Doro ahnte nicht, welches Blutbad sie vor langer Zeit unter ihren Leuten angerichtet hatte, als sie unerwartet von ihnen angegriffen wurde und gezwungen war, sich in Sekundenschnelle zu verwandeln. Diesen Teil des Kampfes hatte sie fast ganz vergessen – aus Scham. Ihr Volk aß kein Menschenfleisch – doch sie hatte es damals getan. Sie hatte einen furchtbaren Terror ausgeübt, und es war eine lange Zeit vergangen, bis ihre Leute den Vorfall vergessen hatten. Schließlich waren die Zeugen ihrer Schande gestorben. Nur Anyanwu überlebte. Und die Legende ihrer Tat. Eine Legende, in die die Zeit Dämonen und Götter verwob. Doch was sollte sie jetzt tun? Es war unmöglich, Doro zu zwingen, daß er den blutigen, zerfetzten Körper zu seinen Füßen vergaß.


      Sie wurde wieder eine Frau, sie lag auf dem Boden der Kajüte, mit dem Gesicht nach unten und dem Rücken zur Leiche. Es überraschte sie, daß Doro nicht fortfuhr, auf sie einzuschlagen, daß er ihrem Leben kein Ende machte. Es gab keinen Zweifel für sie, daß er dazu imstande war.


      Er hob sie auf, achtete nicht auf das Blut, mit dem ihr Körper beschmiert war, und legte sie neben Isaak aufs Bett. Dort lag sie, entkräftet, reglos, ohne Doro anzuschauen. In ihrem Magen setzte die Verdauung ein. Nahrung! Lebenskraft! Sie brauchte mehr davon!


      »Warum ist Isaak hier?« fragte Doro. Seine Stimme klang ausdruckslos. Nicht einmal Ärger schwang darin mit.


      »Der andere brachte ihn zu mir. Lale Sachs. Er sagte, du hättest Isaak zu mir geschickt …« Verwirrt hielt sie inne. »Nein! Das hat er nicht gesagt. Er … er war in meinen Gedanken, er …«


      »Ich weiß, was du sagen willst.«


      Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Doros Gesicht sah müde aus, hohlwangig und verstört. Er sah aus wie ein Mann, der leidet und Schmerzen hat. Sie verspürte den Wunsch, ihn zu berühren, ihn zu trösten. Doch ihre Hände waren voller Blut.


      »Was hat er sonst noch gesagt?«


      Sie rollte den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht. Er machte, daß ich mich mit Isaak auf dem Bett liegen sah, dann mit ihm. Er machte, daß ich es für die Wirklichkeit hielt, daß ich es wünschte.« Wieder drehte sie den Kopf zur Seite. »Ich versuchte, ihn fortzuschicken, ohne ihn … zu verletzen. Da verwandelte er sich in eine Art Dämon … Doro, ich brauche etwas zu essen.« Die letzten Worte stieß sie hervor wie einen Schmerzensschrei.


      Er begriff. »Warte hier!« sagte er leise. »Ich werde dir etwas holen.«


      Als er gegangen war, stieg der Geruch des Fleisches auf dem Fußboden zu ihr empor. Das Hungergefühl wurde unerträglich. Stöhnend wälzte sie sich auf den Bauch und drückte das Gesicht in die Decken. Neben ihr gab Isaak einen leisen Laut von sich und drängte sich näher an sie. Sie hob den Kopf und schaute ihn an.


      Er war immer noch halb bewußtlos. Seine Augen waren geschlossen, aber Anyanwu sah, daß sich seine Lider bewegten. Auch seine Lippen bewegten sich, formten lautlose Worte. Er besaß fast den Mund eines Schwarzen, die Lippen waren voller als bei anderen Weißen. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht verrieten, daß er sich längere Zeit nicht rasiert hatte. Er besaß ein breites, kantiges Gesicht, das eine gewisse Anziehung auf Anyanwu ausübte, und seine Haut war von einem schönen gleichmäßigen Braun. Sie fragte sich, welche weiße Frau an ihn denken mochte. Sie fragte sich, wie weiße Frauen wohl aussehen würden.


      »Essen, Anyanwu«, sagte Doro neben ihr.


      Sie sprang auf, entsetzt. Versagte ihr Gehör? Wurde sie taub? Nie zuvor war es Doro gelungen, sich ihr unbemerkt zu nähern! Doch im Augenblick spielte das keine Rolle. Sie war hungrig.


      Sie entriß ihm das Brot und das Fleisch, das er ihr brachte. Beides war hart und trocken – die Sorte von Nahrung, von der die Mannschaft ausschließlich lebte. Aber für ihre Zähne und Kiefer war es keine Herausforderung. Doro reichte ihr Wein, und sie trank gierig. Das frische Fleisch auf dem Boden wäre besser gewesen, aber nun, da sie sich wieder unter Kontrolle hatte, würde sie es um nichts auf der Welt wieder anrühren.


      »Erzähle mir alles, was geschehen ist«, forderte Doro sie auf, als sie gegessen hatte.


      Sie erzählte. Sie brauchte eigentlich Schlaf, doch nicht so dringend, wie sie Nahrung gebraucht hatte. Und Doro hatte das Recht, zu erfahren, wie sein Sohn gestorben war.


      Nachdem sie geendet hatte, wartete sie auf eine Äußerung oder Reaktion von ihm, aber er schüttelte nur den Kopf und seufzte. »Schlaf jetzt, Anyanwu, ich werde Lale fortschaffen. Und Isaak.«


      »Aber …«


      »Schlaf! Du bist todmüde, deine Worte klingen, als sprächest du im Traum.« Er beugte sich über sie und nahm Isaak auf seine Arme.


      »Was ist mit ihm?« murmelte sie.


      »Er hat sich überanstrengt, genau wie du. Er wird schon wieder in Ordnung kommen.«


      »Er fühlt sich so kalt an.«


      »Du würdest ihn wärmen, wenn ich ihn hier ließe. Du würdest ihn wärmen, wie Lale es wollte. Aber nicht einmal deine Körperkräfte würden ihn bändigen können, wenn er erwachte.«


      Und bevor ihr langsamer, schläfriger Verstand etwas fragen konnte, hatte Doro mit Isaak die Kajüte verlassen. Sie nahm nicht mehr wahr, ob er noch einmal zurückkam, um Lale zu holen, oder ob er in dieser Nacht neben ihr schlief. Es kümmerte sie nicht.

    


    
      Lale Sachs wurde am nächsten Tag ins kalte Meer versenkt. Anyanwu nahm an der kleinen Zeremonie teil, die Kapitän Woodley vornahm. Sie hatte gewünscht, ihr fernbleiben zu können, doch Doro hatte es nicht geduldet. Er erzählte allen, was sie getan hatte und zwang sie, sich der Mannschaft zu zeigen. Anyanwu glaubte, er wolle sie öffentlich bloßstellen, und sie wäre am liebsten im Boden versunken vor Scham. Später nannte er ihr den Grund für sein Verhalten.

    


    
      »Es geschah zu deinem Schutz«, erklärte er. »Jedermann an Bord ist nun davor gewarnt, dich zu belästigen. Meine Söhne sind doppelt gewarnt. Lale zog es vor, mich zu ignorieren. Es scheint, daß es mir nicht möglich ist, die Dummheit aus allen meinen Leuten herauszuzüchten. Er rechnete mit einem Schauspiel besonderer Art, wenn Isaak wieder zu sich kommen und Hunger auf eine Frau verspüren würde, der so groß war wie dein Hunger auf Nahrung. Vielleicht hoffte er sogar, er würde dich ebenfalls bekommen, nachdem Isaak mit dir fertig war.«


      »Aber wieso konnte er in meine Gedanken eindringen und sie in eine bestimmte Richtung leiten?«


      »Das war seine besondere Begabung. Ich habe Männer gehabt, die auf diesem Gebiet viel besser waren. So gut, daß sie dich absolut beherrscht hätten. Sie wären sogar fähig gewesen, deine Verwandlungen zu bestimmen. Du wärst wie Wachs in ihren Händen gewesen. Aber sie sind gestorben, obwohl diese Gruppe meist sehr alt wird. Lale war der beste aus der jetzt lebenden Generation.«


      »Ich verstehe«, sagte Anyanwu.


      »Nein, du verstehst nicht«, widersprach Doro. »Aber das wird noch kommen.«


      Anyanwu wandte sich ab. Sie standen an Deck, und so blickte sie aufs Meer hinaus, wo mehrere große Fische aus dem Wasser heraussprangen, in hohem Bogen durch die Luft schossen und wieder ins Wasser eintauchten. Anyanwu hatte diese Tiere schon häufig beobachtet, und jedesmal wünschte sie sich sehnsüchtig, eines von ihnen zu sein. Sie beneidete sie um die Eleganz ihrer Bewegungen, um ihre Kraft, um die Leichtigkeit, mit der sie sich im Wasser tummelten. Es reizte sie, es ihnen nachzutun, und gleichzeitig fürchtete sie, der Versuch könnte fehlschlagen. Doch im Augenblick ließen diese Gedanken sie kalt. Sie dachte an nichts anderes als an den toten Lale Sachs, der eingehüllt in eine Segeltuchplane – so daß seine klaffenden Wunden nicht zu sehen waren – auf den harten Planken des Schiffsdecks lag. Würden die fliegenden Fische beenden, was sie, Anyanwu, begonnen hatte? Würden sie das verzehren, was von dem törichten, häßlichen, bösartigen Mann übriggeblieben war?


      Sie schloß die Augen, als vier Matrosen den Leichnam ins Meer versenkten.


      »Was nun, Doro?« fragte sie ein wenig später. »Was wirst du nun mit mir machen?«


      »Was sollte ich mit dir machen?« meinte er mit einem scherzhaften Unterton. Er legte die Hände um ihre Hüften und zog sie an sich.


      Erschreckt entwand sie sich seinem Griff. »Ich habe deinen Sohn umgebracht.«


      »Glaubst du, ich mache dir deswegen einen Vorwurf?«


      Sie antwortete nicht, starrte ihn nur aus großen Augen an.


      »Ich hätte gern gehabt, daß er am Leben geblieben wäre«, sagte Doro. »Er hat nur drei Kinder gezeugt, und ich hätte gern noch ein paar mehr von seiner Sorte gehabt. Aber wenn du ihn nicht getötet hättest und er sein Vorhaben ausgeführt hätte, wäre mir wohl keine andere Wahl geblieben, als ihn selbst zu töten.«


      Sie senkte den Kopf. Irgendwie war sie über seine Worte nicht sehr überrascht. »Hättest du das wirklich fertiggebracht? Deinen eigenen Sohn?«


      »Einen jeden von ihnen«, erwiderte er.


      Sie blickte zu ihm auf, fragend, doch ohne eine Antwort zu wollen.


      »Ich beherrsche ein Volk, das über große Kräfte verfügt«, sagte er. »Das Maß an Zerstörung, das es anrichten kann, wenn es sich meinen Anordnungen widersetzt, überschreitet alles Vorstellbare. Jeder einzelne, jede Gruppe, die mir den Gehorsam versagt, ist nutzlos für mich und für den Rest meines Volkes gefährlich.«


      Anyanwu verspürte Unbehagen, sie begriff, was er ihr sagen wollte. Sie erinnerte sich an den Klang seiner Stimme, als er in der vergangenen Nacht mit ihr sprach. »Komm, töte noch einmal! Es ist lange her, seit ich eine Frau gewesen bin!« Er hätte sie verschlungen, so wie sie das Fleisch seines Sohnes verschlungen hatte. Er würde jetzt ihren Körper tragen.


      Wieder wandte sie sich ab und blickte aufs Meer, um den fliegenden Fischen zuzuschauen. Er zog sie zu sich heran. Diesmal widersetzte sie sich ihm nicht. Sie verspürte keine Angst mehr. Sie war erleichtert. Irgendwo in ihrem Hirn tauchte der Gedanke auf, wie dies möglich sein konnte. Aber sie fand keine Antwort. Die Menschen handelten nicht vernünftig in Doros Gegenwart. Wenn er nichts tat, fürchteten sie ihn. Wenn er sie bedrohte, nahmen sie seine Drohung ernst. Aber niemand haßte ihn deswegen oder ergriff die Flucht vor ihm.


      »Isaak ist wieder in Ordnung«, sagte er.


      »So? Was hat er gegen seinen Hunger getan?«


      »Ihn erduldet, bis er vergangen war.«


      Zu ihrer Überraschung riefen diese Worte ein Schuldgefühl in ihr wach. Sie verspürte den törichten Drang, den jungen Mann aufzusuchen und sich dafür zu entschuldigen, daß sie ihn nicht bei sich behalten hatte. Er würde denken, daß ihre Gefühle erstorben seien. »Du solltest ihm eine Frau geben«, sagte sie zu Doro.


      Doro nickte gedankenverloren. »Bald«, sagte er.

    


    
      Es kam eine Zeit, da sagte Doro, sie würden sich der Küste nähern. Es war die Zeit, da die Essensvorräte verdarben und von Maden wimmelten. Das Trinkwasser stank, das Schiff stank, und die Sklaven bekämpften einander bis aufs Blut. Die Männer der Besatzung versuchten verzweifelt, einige Fische zu fangen, um dem grauenvollen Einerlei von Hartbrot und Trockenfleisch ein Ende zu machen. Die Hitze wurde immer unerträglicher, und kein Lüftchen regte sich. Doch mitten in dieser Zeit der Mühsal geschahen einige Dinge, an die Anyanwu sich bis ans Ende ihres Lebens mit großer Freude erinnern würde. Es waren Dinge, die sie Isaaks Fähigkeiten in aller Deutlichkeit erkennen ließen, und umgekehrt erkannte er auch die ihren.

    


    
      Nach Lales Tod mied Anyanwu den jungen Mann, so gut dies auf dem begrenzten Raum eines Schiffes möglich war. Sie glaubte nämlich, er stehe dem Tod seines Bruders nicht mit ähnlicher Gleichgültigkeit gegenüber wie Doro dem Tod seines Sohnes. Doch Isaak kam zu ihr.


      Eines Tages trat er neben sie an die Reling, von wo aus sie den fliegenden Fischen zuschaute. Auch er beobachtete sie eine Zeitlang, dann lachte er schallend. Sie drehte den Kopf und schaute ihn fragend an. Isaak zeigte auf die See hinaus. Als sie ihren Blick wieder aufs Wasser richtete, sah sie einen der großen Fische, der hoch über der Wasserfläche in der Luft hing.


      Es war, als hätte das Tier sich in einem unsichtbaren Netz gefangen und versuchte, sich mit wilden Bewegungen wieder daraus zu befreien. Aber es gab kein Netz. Es gab überhaupt nichts, was das Tier festhielt.


      Fassungslos blickte sie Isaak an. »Du?« fragte sie in unsicherem Englisch. »Du bist das?«


      Isaak lächelte. Der Fisch schwebte unter heftigen Zuckungen näher auf das Schiff zu. Einige der Matrosen wurden aufmerksam und wandten sich unter wilden Rufen an Isaak. Anyanwu konnte die meisten Worte nicht verstehen, aber sie begriff, daß sie den Fisch wollten. Isaak machte eine Handbewegung, mit der er zum Ausdruck brachte, daß er ihn Anyanwu schenkte. Sie blickte zu den aufgeregten Matrosen hinüber, lächelte und winkte den Fisch an Deck.


      Isaak ließ ihn genau vor ihren Füßen auf die Deckplanken nieder.


      An diesem Abend schmeckte allen an Bord nach langer Zeit wieder einmal das Essen. Vor allem Anyanwu war das Essen ein Genuß. Denn das Fleisch des Fisches vermittelte ihr alles an Wissen, das sie über seine körperliche Beschaffenheit benötigte. Alles, was sie benötigte, um dessen Gestalt und Leben annehmen zu können. Schon eine kleine Menge rohes Fleisch sagte ihr mehr, als Worte es jemals vermocht hätten. Mit jedem Bissen erzählte der Fisch ihr tausendfach seine Geschichte. In dieser Nacht überraschte Doro sie bei dem Versuch, einen ihrer Arme in eine Seitenflosse zu verwandeln.


      »Was machst du denn da?« fragte er voller Abscheu.


      Sie lachte übermütig wie ein Kind, stand auf und ging ihm entgegen, während ihr Arm langsam wieder seine ursprüngliche Form annahm. »Morgen«, sagte sie, »wirst du Isaak erklären, wie er mir helfen kann, und ich werde mich mit den Fischen im Meer tummeln. Ich werde ein Fisch sein. Ich weiß nun, wie es geht. So lange schon habe ich mir das gewünscht.«


      »Woher weißt du, daß du es kannst?« Seine Neugier hatte wie gewöhnlich alle negativen Empfindungen zurückgedrängt. Sie berichtete ihm von der Botschaft, die sie beim Essen des Fisches empfangen hatte. »Mitteilungen, so klar und deutlich, wie ihr sie euren Büchern entnehmt«, erklärte sie ihm. Im geheimen war sie der Überzeugung, daß diese Fleischmitteilungen viel genauer und ausführlicher waren, als die Bücher, die zu lesen er sie lehrte. »Bücher und ihren Inhalt kann man leicht mißverstehen«, fuhr sie fort. »Andere Menschen haben sie verfaßt. Andere Menschen können lügen oder Irrtümern unterliegen. Das Fleisch jedoch sagt mir, was ist. Es hat keine andere Geschichte, die es mir erzählen könnte, als die eigene.«


      »Und wie liest du diese Mitteilungen?« fragte er. Lesen! Er gebrauchte das englische Wort für den Vorgang, und bezeichnete ihn genauso, wie sie ihn erlebte.


      »Mein Körper liest sie – liest alles. Wußtest du, daß Fische atmen wir wir? Bisher glaubte ich, daß sie die Luft aus dem Wasser holen.«


      »Es war ein Delphin«, murmelte Doro.


      »Er gleicht mehr einem Landtier als einem Fisch. In seinem Inneren hat er viele Organe, wie auch die Landtiere sie haben. Die Verwandlung wird nicht so schwierig sein, wie ich zuerst angenommen habe.«


      »Mußtest du Leopardenfleisch essen, bevor du dich in einen Leoparden verwandeln konntest?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, was ein Leopard ist, konnte ich sehen. Ein Lebewesen, das ich sehen kann, macht mir keine Schwierigkeiten. Allerdings war ich nie ein richtiger Leopard, ich nahm immer nur seine Gestalt an – bis ich einmal einen tötete und etwas von ihm aß. Anfangs war ich nur eine Frau, die vorgab, ein Leopard zu sein – Staub, Lehm, zu einem Leoparden geformt. Wenn ich mich jetzt verwandle, werde ich wirklich einer.«


      »Und du wirst jetzt auch ein Delphin sein?« Er blickte sie an. »Du kannst nicht wissen, wie wertvoll du für mich bist. Soll ich zulassen, daß du dein Vorhaben ausführst?«


      Sie zuckte erschreckt zusammen. Es war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, daß Doro Bedenken haben könnte. »Es ist doch eine harmlose Sache«, erwiderte sie.


      »Eine gefährliche Sache! Was weißt du vom Meer?«


      »Nichts. Aber morgen werde ich es wissen. Sorge dafür, daß Isaak mich nicht aus den Augen läßt. Ich werde ganz in der Nähe des Schiffes bleiben. Wenn er sieht, daß ich in Schwierigkeiten bin, kann er mich aus dem Wasser wieder an Deck heben. Dort werde ich mich dann zurückverwandeln.«


      »Weshalb willst du das tun?«


      Sie suchte nach einem Grund, den sie greifen und in Worte fassen konnte. Einen Grund, der sich von der plötzlichen Sehnsucht unterschied, die sie beim Anblick der springenden und tauchenden Tiere erfaßt hatte. Es war wie in jenen längst vergangenen Tagen in ihrer Heimat, als sie den Flug des Adlers beobachtete und mit einemmal dem Verlangen nicht mehr widerstehen konnte, so wie er durch die Lüfte zu segeln. Sie hatte einen Adler getötet und von seinem Fleisch gegessen. Sie hatte alles über ihn erfahren und war in den Himmel aufgestiegen wie nie ein Mensch vor ihr. Mit mächtigen Flügelschlägen war sie davongeflogen, war ihrer Stadt, ihren Verpflichtungen und ihrer Familie entflogen. Doch nach einer Weile war sie zurückgekehrt. Wohin hätte sie gehen sollen! Später einmal, wenn ihre Leute auf eigenen Füßen stehen konnten, wenn sie fähig waren, sich selbst zu helfen, wenn sie zu einem großen, starken Stamm herangewachsen waren, ja, dann würde sie von zu Hause fortfliegen. Allem würde sie entfliehen. Dabei war sie sich immer der Gefährlichkeit ihres Tuns bewußt gewesen. Männer konnten Jagd auf sie machen. Einmal war sie nur um Haaresbreite dem Pfeil eines Jägers entgangen. Und dennoch:


      Furcht hatte sie niemals vom Fliegen abgehalten. Und Furcht würde sie auch nicht davon abhalten, sich den Wellen des Meeres anzuvertrauen.


      »Ich möchte es«, erklärte sie Doro. »Und ich tue es auch ohne Isaak, wenn du ihm verbietest, mir zu helfen.«


      Doro schüttelte den Kopf. »Bist du so auch zu deinen anderen Ehemännern gewesen? Eigensinnig, unabhängig und ohne auf ihre Wünsche einzugehen?«


      »Ja«, antwortete sie ernst und war erleichtert, als er in ein lautes Lachen ausbrach. Besser, ihn zu erheitern, als seinen Zorn zu entfachen.


      Am nächsten Tag stand sie an der Reling und beobachtete Doro und Isaak, die in englischer Sprache miteinander redeten. Das Gespräch wurde mit einer gewissen Heftigkeit geführt, und es war Isaak, der seine Erregung kaum zu bändigen vermochte. Doro sprach eigentlich nur wenige Worte, die er später mit großer Eindringlichkeit wiederholte. Von dem, was Isaak sagte, verstand Anyanwu nur ein einziges Wort, das er Doro immer wieder und voller Entsetzen ins Gesicht schrie. Dieses Wort hieß: Haie. Sein Zorn verrauchte jedoch sehr bald, als er sah, daß Doro sich nicht aus der Ruhe bringen ließ und ihm nach einer Weile keine Aufmerksamkeit mehr schenkte.


      »Isaak hat Angst um dich«, sagte Doro und kehrte Isaak den Rücken.


      »Wird er mir helfen?«


      »Ja – obwohl ich ihm gesagt habe, daß es nicht unbedingt notwendig ist.«


      »Ich dachte, du hättest für mich gesprochen.«


      »Weder noch. In diesem Fall habe ich nur den Dolmetscher gespielt.«


      Sein Verhalten beunruhigte sie. Er war weder zornig noch verärgert. Auch besorgt schien er nicht zu sein wegen ihr und Isaak. Dabei hatte er noch gestern beteuert, wie wichtig sie für ihn war. »Was sind Haie?« fragte sie.


      »Fische«, erwiderte Doro. »Unersättliche Fleischfresser. Killerfische, die im Wasser zumindest genauso gefährlich sind, wie auf dem Land der Leopard.«


      »Du hast mir nichts davon gesagt, daß es solche Fische gibt.«


      Er blickte aufs Meer hinaus. »Es ist da unten weitaus gefährlicher als in den Wäldern«, meinte er. »Niemand zwingt dich zu dem, was du vorhast.«


      »Du hast dir keine große Mühe gegeben, mich davon abzuhalten.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Ich möchte wissen, ob du es kannst oder nicht.«


      Er erinnerte sich an einen seiner Söhne, der, als er noch sehr jung war, mehrere Hühner in den Fluß geworfen hatte, weil er wissen wollte, ob sie schwimmen konnten.


      »Bleib in der Nähe der Delphine, wenn sie es zulassen«, sagte Doro. »Delphine wissen, wie man mit Haien umgeht.«


      Anyanwu legte das Tuch ab, das sie um ihre Hüften geschlungen hatte, und sprang ins Wasser, bevor ihr Mut sie endgültig verließ. Sie begann mit der Verwandlung, die sie nur so schnell vollführte, wie es ihr ohne Schmerzen möglich war. Sie wurde zu dem Delphin, dessen Fleisch sie gegessen hatte.


      Dicht neben der Schiffswand glitt sie durchs Wasser. Mit leichten Schwanzschlägen trieb sie ihren biegsamen Körper vorwärts durch die Fluten. Ihre Art zu sehen hatte sich verändert, ihre Augen befanden sich seitwärts, nicht mehr an der Vorderseite des Kopfes. Der Kopf selbst hatte eine gedrungene, schnabelartige Form angenommen. Auch ihr Atem ging anders, zumindest hatte sich ein anderer Rhythmus eingestellt. Sie atmete nur noch dann, wenn sie das Bedürfnis dazu verspürte. Mit einer leichten Aufwärtsbewegung tauchte sie an die Wasseroberfläche. Ein kurzes Ausstoßen der Luft durch das Nasenloch, anschließend der umgekehrte Vorgang des Einatmens, und die Lungen waren wieder für verhältnismäßig lange Zeit gefüllt. Sie beobachtete jede Einzelheit mit minutiöser Genauigkeit und stellte überrascht fest, daß ihr Delphinleib mit der eingeatmeten Luft viel sparsamer und wirkungsvoller umging als ihr menschlicher Körper. Der Delphinkörper beherrschte Mechanismen, die sie als Mensch nur mühsam und unter Schmerzen erlernen konnte. Zum Beispiel, wie man so aus- und einatmete, daß die Lungen sich mit einer möglichst großen Luftmenge füllten. Wie man eine vollständige Erneuerung der Luft erreichte und vermied, daß ein Teil dieser Luft nur in den Atemwegen hin und her geschoben wurde. Nichts von alledem war neu für sie, doch sie dachte, wieviel schneller und leichter sie all diese Dinge mit Hilfe eines kleinen Stückchens Delphinfleisch hätte erlernen können. Statt dessen hatte sie diese Erkentnisse nur deshalb gewonnen, weil es Menschen gegeben hatte, die versuchten, sie wie eine Katze zu ertränken.


      Anyanwu genoß die Kraft und Schnelligkeit ihres neuen Körpers. Die größte Überraschung war für sie das gesteigerte Hörvermögen. In ihrer menschlichen Gestalt hatte sie sich schon bemüht, ihr Gehör – wie auch alle anderen Sinne – aufs äußerste zu schärfen. Aber all das war nichts im Vergleich mit den Wahrnehmungsmöglichkeiten eines Delphins. Sie konnte jetzt die Augen schließen und nahm mit ihrem Gehör eine nur leicht verminderte Welt in sich auf. Sie konnte Laute erzeugen, die als Echo zu ihr zurückkamen und ihr die Geschichte der Dinge, die vor ihr lagen, erzählten. Sie hatte nie geahnt, daß es eine solche Art von Gehör geben könne. Schließlich ließ sie von sich selbst ab und wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen Delphinen zu. Die Töne, die sie aussandten, wurden deutlich von ihr vernommen. Nicht weit von ihr schwammen sie ebenfalls neben dem Schiff her und ließen ein unentwegtes Schnattern und Fiepsen hören. Seltsamerweise kamen ihr diese Laute immer mehr wie menschliche Laute vor – wie eine Unterhaltung in einer fremden Sprache. Langsam und zögernd näherte sie sich der Gruppe. Wie mochten die Tiere auf Fremde reagieren? Wie würden sie ein weibliches Tier aufnehmen, das einen unsicheren und zaghaften Eindruck auf sie machte? Wenn sie sich wirklich unterhielten, mußten sie die Fremde für stumm oder beschränkt halten.


      Einer der Delphine schwamm auf sie zu und blieb eine Zeitlang neben ihr. Mit dem ihr zugewandten Auge beobachtete er sie aufmerksam. Es war ein männliches Tier, wie sie feststellte, und auch sie betrachtete es voller Interesse. Nach einer Weile schwamm es dicht an sie heran und rieb seinen Leib an dem ihren. Delphinhaut – so empfand sie – fühlte sich äußerst angenehm an. Sie war nicht schuppig wie die Haut eines richtigen Fisches, dessen Gestalt sie zwar noch nie angenommen hatte, dessen Körper sie jedoch sehr genau kannte. Das Delphinmännchen strich erneut an ihr entlang, dabei stieß es unentwegt schnatternde Töne aus, die sie als eine Art Anfrage verstand. Danach schwamm es davon. Sie drehte sich um, ein Blick hinüber zum Schiff zeigte ihr, daß sie beruhigt sein konnte. Sie blieb in Schiffsnähe, wenn sie sich bei den Tieren aufhielt. Sorglos schwamm sie hinter dem Männchen her.


      Es hat seine Vorteile, dachte sie, wenn man ein weibliches Tier ist. Männliche Tiere kämpfen gegeneinander, um ein bestimmtes Revier oder um ein Weibchen. Sie konnte sich an frühere Verwandlungen erinnern. Als weibliches Tier war sie von einem Männchen zwar schon einmal bedrängt worden. Doch nur in ihrer Menschengestalt hatten sie Männer angegriffen und ernstlich verletzt. Daß sie ein Delphinweibchen geworden war, verdankte sie allerdings nur dem Zustand, daß sie das Fleisch eines weiblichen Tieres gegessen hatte. Doch dies war, wie sie fand, ein glücklicher Zufall.


      Ein sehr kleiner Delphin – es schien ein Delphinjunges zu sein – kam auf sie zu. Sie verlangsamte ihre Geschwindigkeit und erlaubte ihm, sie näher in Augenschein zu nehmen. Schließlich rief die Mutter das Junge zurück, und sie war wieder allein. Allein – aber umgeben von Lebewesen wie sie selbst – Lebewesen, die Anyanwus Vorstellung von Tieren so gar nicht entsprach. Zu menschlich kam ihr deren Verhalten vor. Während sie mit ihnen dahinschwamm, schien es ihr, als weile sie bei einem anderen Volk. Einem freundlichen Volk. Ohne Sklavenhändler mit Brandeisen und Ketten. Ohne Doro mit seinen sanften und zugleich furchtbaren Drohungen gegen ihre Kinder und gegen sie selbst.


      Die Zeit verging. Mehrere Delphine näherten sich ihr, um sie zu berühren. Sie strichen an ihr entlang und machten sich auf diese Weise mit ihr bekannt. Das Männchen, das sie als erstes berührt hatte, kam zurück, und sie erschrak bei der Feststellung, daß sie ihn wiedererkannte. Seine Berührung war unverkennbar seine Berührung, unterschied sich deutlich von der Art der andern. Jedes Tier vermittelte Anyanwu eine andere Empfindung, wenn es seinen Leib an dem ihren rieb.


      Plötzlich sprang das Männchen aus dem Wasser, schoß in hohem Bogen durch die Luft und tauchte einige Körperlängen von ihr entfernt wieder ein. Anyanwu fragte sich, warum sie das nicht schon selbst versucht hatte, schnellte aus dem Wasser und machte einen kurzen Satz durch die Luft. Ihr Delphinkörper war wunderbar geschmeidig. Sie schien gleichsam über dem Wasser zu schweben, und das Eintauchen gelang ihr glatt und ohne Schwierigkeiten. Leicht und spielerisch vollführte sie den nächsten Sprung. Dies war die beste Körperform, in die sie sich jemals verwandelt hatte. Wenn nur die Delphinsprache genauso leicht zu erlernen war wie die Delphinbewegungen! Warum war die Sprache schwerer zu lernen? Warum war Doro ihr darin überlegen? Beherrschte er die neue Sprache sofort mit der Übernahme des neuen Körpers? Eignete er sich diesen Körper wirklich an, und stellte er nicht nur ein Duplikat von ihm her?


      Ihr Delphinmännchen glitt heran, um an ihr entlangzustreichen, und ließ sie alle Gedanken an Doro vergessen. Sie erkannte, daß das Interesse des Delphins nicht mehr nur nebensächlicher Natur war. Er blieb ganz dicht bei ihr, berührte sie immer wieder und paßte seine Bewegungen den ihren minutiös an. Anyanwu stellte fest, daß ihr seine Aufmerksamkeiten nicht unangenehm waren. In der Vergangenheit hatte sie eine Paarung mit Tieren vermieden. Sie war eine Menschenfrau. Die geschlechtliche Vereinigung mit Tieren galt als Unzucht. Bei der Rückkehr in ihre menschliche Gestalt hätte sie sich befleckt gefühlt mit dem Samen eines männlichen Tieres in ihrem Leib.


      Doch nun … wieder einmal war ihr, als seien die Delphine keine Tiere.


      Sie vollführte eine Art Tanz mit dem Delphinmännchen. Sie berührten sich und trennten sich wieder voneinander. Es war ein Ritual, beschwingt und ernsthaft, und noch nie hatte ein menschliches Ritual sie so in seinen Bann gezogen. Heftiges Verlangen wechselte mit dem Gefühl strenger Zurückhaltung. In ihr waren Bereitschaft und Ablehnung zugleich. Doch sie wußte, sie würde seinem Werben nachgeben, hatte es innerlich bereits getan. Er war gewiß nicht viel anders, als der Ogbanje Doro. Vielleicht war im Augenblick die Zeit für ungewöhnliche und abartige Paarungen.


      Sie setzte den Tanz fort, wünschte, sie besäße eine Melodie, die sich als Begleitung eignete. Das Männchen schien eine solche Melodie zu kennen. Sie fragte sich, ob er sie nach der Paarung verlassen werde, und sie hielt es für wahrscheinlich.


      Jedenfalls würde es kein sehr bitterer Abschied für sie sein. Doch darüber konnte sie später noch nachdenken. Es war unwichtig. Worauf es jetzt ankam, war nur dieser Augenblick.


      Aber dann plötzlich erkannte sie die Gestalt eines Menschen im Wasser. Erschreckt unterbrachen Anyanwu und das Delphinmännchen ihren Liebestanz und entfernten sich ein Stück vom Schiff. Auch die anderen Delphine hatten den Mann bemerkt und flohen. Der Mann verfolgte sie, manchmal unter Wasser, manchmal über Wasser. Dabei machte er weder Schwimmbewegungen, noch sprang oder tauchte er. Es machte den Eindruck, als schieße er wie ein Pfeil durch das Wasser oder durch die Luft, indem er seinen Körper völlig reglos hielt. Nicht einmal ein Muskel bewegte sich an ihm.


      Schließlich trennte sich Anyanwu von dem Schwarm und näherte sich dem Mann. Sie wußte, daß es Isaak war. Er sah anders aus als sonst, sein Körper war plump, steif und unförmig, allerdings nicht besonders häßlich oder beängstigend. Und doch war er eine Bedrohung für sie, denn es gab für ihn keinen Grund, weshalb er nicht wieder Appetit auf Delphinfleisch verspüren sollte, wie es gestern der Fall gewesen war. Er konnte sich ein zweites Mal ein Tier aus dem Schwarm holen, um es zu töten, wenn sie nicht versuchte, ihn davon abzuhalten. Sie wendete und glitt auf ihn zu – langsam, damit er sie sehen konnte und wußte, daß sie nicht in feindlicher Absicht kam. Sie war sicher, daß er sie von den anderen nicht unterscheiden konnte. Sie umkreiste ihn vorsichtig, wobei sie die Kreise immer enger zog. Er hatte seine Geschwindigkeit verlangsamt und schwebte dicht über der Wasseroberfläche.


      Mit tiefer, fremdartiger Stimme sprach er zu ihr, nannte mehrmals ihren Namen, den sie zunächst nicht verstand. Dann richtete sie sich zu ihrer Verwunderung auf der Schwanzflosse stehend aus dem Wasser auf. Sekundenlang stand sie so, deutete, so gut sie konnte, ein Kopfnicken an. Dann schwamm sie auf ihn zu, und er ließ sich langsam ins Wasser absinken. Sie schwamm neben ihn, nahe genug, daß er sie berühren konnte. Er griff nach ihrer Rückenfinne und bewegte die Lippen. Sie horchte angestrengt. Beim zweitenmal verstand sie, was er sagte.


      »Doro will, daß du zum Schiff zurückkommst.«


      Das war’s also. Traurig sah sie zu den Delphinen hinüber, versuchte ihr Männchen unter ihnen auszumachen. Sie entdeckte es ganz in ihrer Nähe. Wie sehr wünschte sie, wieder zu ihm zurückzukehren und bei ihm zu bleiben – eine Weile wenigstens. Die Paarung würde ihr gutgetan haben. Sie fragte sich, ob Doro gewußt oder geahnt hatte, was sie zu tun im Begriff gewesen war. Hatte er Isaak deshalb zu ihr geschickt?


      Es spielte keine Rolle. Isaak war hier, und sie mußte ihn von hier fortlocken, bevor er seine Aufmerksamkeit den anderen Delphinen zuwandte, die so verlockend nahe gekommen waren. Anyanwu schwamm zum Schiff zurück. Sie ließ es zu, daß Isaak sich an ihrer Rückenflosse festhielt. Es machte ihr nichts aus, ihn durchs Wasser zu ziehen.


      »Ich gehe als erster an Bord«, sagte er, als sie das Schiff erreichten. »Ich werde dich dann hochhieven.«


      Er erhob sich aus dem Wasser und schwebte auf das Schiff. Er ließ sich auf den Deckplanken niedersinken. Er konnte fliegen, ohne Flügel und mit derselben Leichtigkeit, mit der er das Schiff aus dem Sturm hinausgelenkt hatte. Sie fragte sich, wieso ein Mensch mit seinen Fähigkeiten krank werden oder auf eine Frau angewiesen sein konnte. Anyanwu schreckte aus ihren Gedanken auf, als etwas sie ergriff, fest, doch nicht schmerzvoll, und sie aus dem Wasser hob. Es war anders, als sie es sich vorgestellt hatte, nicht so, als werde sie von einem Netz oder von menschlichen Armen an Deck gezogen. Die Kraft, die auf sie einwirkte, hinterließ an keiner Stelle ihres Körpers ein Druckgefühl. Es war, als werde sie von der Luft, die sie umgab, getragen. Ihr ganzer Körper befand sich gleichzeitig in einem sie fest umschließenden Panzer, aus dem es kein Entrinnen für sie gab.


      Sie machte keinen Versuch, sich von der auf sie einwirkenden Kraft zu befreien. Sie erinnerte sich an das ohnmächtige Bemühen des Delphins am Tag zuvor und an die Geschwindigkeit, mit der das riesige Schiff in der Sturmnacht – von Isaaks Stärke angetrieben – durch die aufgepeitschten Wellen geglitten war. Mit all ihrer Körperkraft würde sie nichts dagegen vermögen. Außerdem vertraute sie dem Jungen. Er ging sanfter mit ihr um als mit dem anderen Delphin, dessen Fleisch sie gegessen hatte. Er winkte die Besatzungsmitglieder zur Seite, ehe er sie vorsichtig auf Deck absetzte.


      Doro, Isaak und die Matrosen verfolgten in atemloser Spannung, wie sie sich wieder Füße und Beine wachsen ließ. Bei der Umwandlung in einen Delphin mußte sie ihre Beine fast völlig einschrumpfen lassen. Geblieben waren nur die Hüftknochen, über die auch ein Delphin-Leib verfügte. Dann begann sie mit der Verwandlung des übrigen Körpers. Langsam nahmen die Seitenflossen die Form menschlicher Arme an. Ihr ganzer Leib wurde schlanker, und die winzigen, hochempfindlichen Delphinohren vergrößerten sich, um wieder zu weniger leistungsstarken Menschenohren zu werden. Ihre Nase bildete sich zurück, der stumpfe, schnabelartige Kopf formte sich zu einem Gesicht. Rückenflosse und Schwanz verschwanden. Gleichzeitig zur äußeren Umwandlung vollzogen sich innere Veränderungen, die niemand außer ihr selbst wahrzunehmen vermochte. Die graue Delphinhaut wechselte Farbe und Beschaffenheit. Während dieses Vorgangs kam ihr die Frage, was sie zu tun hatte, wenn sie sich eines Tages entschließen würde, dieses Land, zu dem sie unterwegs waren, zu verlassen. Mit dieser Frage würde sie sich später noch eingehend befassen und eine Reihe von Versuchen unternehmen müssen. Es war in jedem Falle nützlich, wenn sie über einige Möglichkeiten verfügte, sich zu tarnen. Schon allein, um sich vor den Menschen verbergen zu können, oder auch um Dinge über sie in Erfahrung zu bringen, die sie ihr nicht mitteilen wollten oder nicht mitteilen konnten. Voraussetzung dazu war natürlich eine gründliche Kenntnis der englischen Sprache. Sie würde ihr in Zukunft mehr Zeit und Eifer widmen müssen.


      Nachdem die Verwandlung beendet war, erhob sich Anyanwu, und Doro reichte ihr das schalartige Tuch, das ihr als Kleidung diente. Vor den starrenden Blicken der Männer band sie es um ihre Hüften. Es war Jahrhunderte her, daß sie sich anderen, nach Art unvermählter junger Mädchen, nackt gezeigt hatte. Ein Gefühl der Scham stieg in ihr auf, doch sie kannte Doros Absicht. Doro wünschte, daß alle auf dem Schiff wußten, über welche Kräfte sie verfügte. Wenn er schon nicht imstande war, ihnen durch Zuchtwahl ihre Dummheit zu nehmen, dann mußte die Angst sie ihnen austreiben.


      Anyanwu blickte in die Runde. Nicht die kleinste Andeutung auf ihrem Gesicht verriet etwas von dem Aufruhr in ihrem Inneren. Warum sollten die Männer auch erfahren, was sie fühlte! Sie las Scheu und Respekt in ihren Mienen, und zwei, die in Anyanwus Nähe standen, wichen unwillkürlich vor ihr zurück, als sie ihrem Blick begegneten. Doro trat zu ihr und umfaßte ihre Hüfte, und es gelang Anyanwu, sich zu entspannen. Isaak ließ ein lautes Lachen hören, und damit löste sich die Spannung, die über der Szene lag. Er wandte sich Doro zu und sprach mit ihm. Doro lächelte.


      In Anyanwus Sprache sagte er: »Was für Kinder wirst du mir schenken!« Sie war überrascht von der Erregung, die in seiner Stimme mitschwang. Sie erinnerte Anyanwu daran, daß es sich bei ihm nicht nur um den Wunsch eines gewöhnlichen Mannes nach Kindern handelte. Der Gedanke an ihre eigenen Kinder tauchte auf. Stark und strotzend vor Gesundheit, waren sie dennoch kurzlebig und ohne außergewöhnliche Begabungen. Sie waren wie die Kinder jeder anderen Frau.


      Würde sie wirklich imstande sein, Doro das zu geben, was sie selbst sich schon so lange ersehnte – Kinder, die nicht sterben würden?


      »Die Kinder, die du mir schenken wirst, Mann«, flüsterte sie, doch der fragende Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      Und eigenartig, Doro verriet Anzeichen einer tiefwurzelnden Unsicherheit. Sie sah ihn an und erkannte den sorgenvollen Ausdruck in seinem Gesicht. Gedankenverloren schaute er aufs Meer, wo die Delphine ihr faszinierendes Spiel wieder aufgenommen hatten. Einige von ihnen genau vor der Bugwelle des Schiffes. Langsam schüttelte er den Kopf.


      »Was hast du?« fragte sie.


      Er wandte den Blick von den spielenden Delphinen ab. Einen Lidschlag lang war sein Gesichtsausdruck so voller Anspannung und voller Wildheit, daß sie glaubte, er hasse diese Tiere, oder er beneide sie, weil es ihr möglich war, sich in deren Gesellschaft aufzuhalten.


      »Was hast du?« wiederholte sie.


      Es schien, als zwinge er sich zu einem Lächeln. »Nichts«, antwortete er. Beruhigend zog er ihren Kopf an seine Schulter und strich über ihr dichtes, frisch gewachsenes Kraushaar. Beunruhigt duldete sie die Liebkosung und fragte sich voller Sorge, warum er sie belog.
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      Anyanwu besaß eine zu große Macht.

    


    
      Obwohl ihre Fähigkeiten ihn aufs höchste beeindruckten, war sein erster Gedanke gewesen, sie zu töten. Er war es nicht gewohnt, Menschen am Leben zu lassen, die sich an irgendeinem Punkt seiner Kontrolle entzogen. Doch wenn er sie tötete und ihren Körper übernahm, würde er höchstens zwei oder drei Kinder von Anyanwus Art zur Welt bringen können. Danach würde er gezwungen sein, ihren Körper gegen einen neuen auszutauschen. Ihre Langlebigkeit würde sich auf ihn nicht übertragen. Bei seinen Übergängen erwarb er nicht das Können, die speziellen Fähigkeiten seiner Opfer ebenfalls auszuüben. Er bewohnte Körper. Er brauchte Leben auf. Das war alles. Hätte er Lale getötet, würde er damit nicht die Gabe der Willens- und Gedankenbeeinflussung, die dieser Mann besaß, übernommen haben. Er wäre nur in der Lage gewesen, diese Fähigkeit an die Kinder von Lales Körper weiterzugeben. Und wenn er Anyanwu tötete, erwarb er dadurch nicht die Gabe der Gestaltsveränderung, die Gabe der Langlebigkeit oder ihre heilenden Kräfte. Er würde lediglich seine eigenen besonderen Fähigkeiten mit in ihren kleinen, zähen Körper hinübergenommen haben, bis er aufs neue vom Hunger angesprungen wurde – einem Hunger, den weder Anyanwu noch Isaak jemals begreifen würden. Dieser Hunger würde ihn so lange quälen, bis er nicht mehr anders konnte, als sich neue Nahrung zuzuführen. Ein neues Leben. Einen neuen Körper. Anyanwu würde ihm nicht länger von Nutzen sein als jeder andere Mensch, den er getötet hatte.


      Deshalb: Anyanwu mußte am Leben bleiben und ihm ein Kind zur Welt bringen. Aber sie war zu mächtig. Doro hatte festgestellt, daß sein Geist sie in ihrer Delphingestalt – und vorher in ihrer Leopardengestalt – nicht zu erreichen vermochte. Sogar wenn er sie sehen konnte, war sein Geist nicht fähig, ihm zu sagen, daß sie es war, die in Tiergestalt vor ihm stand. Es war, als sei ihre Existenz ausgelöscht, als stehe er einem wirklichen Leoparden, einem wirklichen Delphin gegenüber – einem Lebewesen außerhalb seines Einflußbereiches. Und wenn er sie nicht zu erreichen vermochte, war er auch nicht imstande, sie zu töten und ihren Tierkörper anzulegen. In ihrer menschlichen Gestalt war sie verletzbar, war sie ihm gegenüber hilflos wie jeder andere Mensch. Doch als Tier war sie seinem Zugriff entzogen wie alle anderen Tiere auch. Jetzt hätte er etwas von diesem Einfühlungsvermögen in die Seele der Tiere haben müssen, das manche seiner Leute als Nebenerzeugnis seiner Züchtungsversuche besaßen. Diese Leute vermochten eine seelische Verbindung zu Tieren herzustellen, waren in der Lage, deren Gefühle und Empfindungen wahrzunehmen. Sie erlitten Qualen, wenn jemand in ihrer Nähe einem Huhn den Hals umdrehte, einen Hengst kastrierte oder ein Schwein schlachtete. Ihr Leben war nur kurz und nicht sehr beneidenswert. Oft tötete Doro sie, bevor sie ihren wertvollen Körper durch Selbstmord zerstören konnten. Nun hätte er eines dieser Zuchtobjekte hier haben müssen. Aber das war nicht der Fall, und ohne einen von ihnen war seiner Macht über Anyanwu eine gefährliche Grenze gesetzt.


      Und wenn Anyanwu jemals eine Ahnung von den Grenzen seiner Macht bekam, konnte sie sich ihr entziehen, wann immer sie wollte. Sie konnte ihn verlassen in dem Augenblick, in dem er etwas von ihr verlangte, das zu tun sie nicht bereit war. Oder sie verließ ihn, wenn sie dahinterkam, daß er es nicht nur auf sie, sondern auch auf ihre Kinder abgesehen hatte, die sie in Afrika zurückließ. Sie lebte in dem irrigen Glauben, ihnen durch ihre Ehe mit Doro die Freiheit erkauft zu haben. Wie konnte sie nur so leichtgläubig sein und annehmen, er verzichte auf ein so wertvolles Menschenpotential? Aber wenn sie die Wahrheit herausfand, würde sie ihm auf der Stelle davonlaufen, und er hätte sie für immer verloren. Nie zuvor hatte es mit einem Menschen solche Schwierigkeiten gegeben. Nie hatte ihm irgend jemand entfliehen können. Er verlor Menschen durch Krankheiten, Unfälle, Kriege und Pannen, die seinen Gehilfen passierten. Menschen wurden ihm geraubt oder umgebracht, wie es mit den Bewohnern des Savannendorfes geschehen war. All dies war schlimm genug. Es war Vergeudung, sinnlose Zerstörung, und er war dabei, dem irgendwie ein Ende zu machen, indem er seine Leute nach Amerika brachte. Dort lagen ihre Städte und Siedlungen weniger weit voneinander entfernt. Aber kein einzelner hatte es jemals fertiggebracht, ihm zu entfliehen. Diejenigen, die ihm davonliefen, wurden wieder eingefangen und in den meisten Fällen getötet. Sein eigenes Volk wußte Besseres, als ihm fortzulaufen.


      Anyanwu jedoch, Wildsaat, die sie war, wußte das nicht. Noch nicht.


      Er würde es ihr beibringen müssen. Sie brauchte unverzüglich ihre Lektion, und er mußte auf der Stelle damit beginnen, sie für seine Pläne einzusetzen. Er wollte so viele Kinder wie möglich von ihr, bevor es unumgänglich wurde, sie zu töten. Wildsaat mußte letztlich immer vernichtet werden. Sie vermochte sich nicht einzufügen und anzupassen, blieb ungezähmt und ungebändigt. Aber wie keine andere Wildsaat würde Anyanwu lernen, ihn zu fürchten und sich seinem Willen zu unterwerfen. Er würde sie zur Aufzucht und zum Heilen von Wunden und Krankheiten einsetzen. Er würde ihre Kinder dazu benutzen, einen neuen, länger lebenden Typ von Menschen zu schaffen. Die lästige Eigenschaft der Gestaltveränderung konnte er wahrscheinlich durch entsprechende Kreuzungen eliminieren, falls sie überhaupt erscheinen würde. Die Tatsache, daß diese Eigenschaften so lange Zeit nicht erschienen waren, ließ vermuten, daß es ihm möglich sein würde, sie gänzlich auszulöschen. Er durfte allerdings nicht übersehen, daß keine von Anyanwus besonderen Fähigkeiten bei ihren Kindern zu finden waren. Sie hatten nicht mehr von ihrer Mutter mitbekommen, als ein gewisses Potential gesunden Blutes, das vielleicht nach mehreren Generationen der Inzucht diese besonderen Fähigkeiten wieder hervorbrachte. Vielleicht erlitt er aber auch einen Fehlschlag mit ihnen. Vielleicht machte er die Erfahrung, daß Anyanwu nicht zu vervielfältigen war oder daß es Langlebigkeit immer nur zusammen mit der Fähigkeit der Gestaltveränderung gab. Vielleicht. Aber all diese Ergebnisse, ob positiv oder negativ, lagen generationenweit in der Zukunft.


      Unterdessen mußte er alles tun, daß Anyanwu nie etwas von den Grenzen erfuhr, die seiner Macht gesetzt waren. Daß sie nie dahinterkam, wie sie ihm entfliehen, ihn meiden, sich von ihm freimachen konnte. Das hieß: Er durfte ihre Verwandlungen nicht energischer einschränken als bei seinen Kindern die Ausübung ihrer besonderen Fähigkeiten. Vor gewöhnlichen Menschen allerdings durfte sie ihr Können nicht zeigen, durfte niemanden aus seinem Volk gewalttätig gegenübertreten, es sei denn, sie handelte in Notwehr. Darüber hinaus mußte er dafür sorgen, daß sie ihn fürchtete, ihm gehorchte und ihn für fast allmächtig hielt.


      So erlaubte er Anyanwu und Isaak am Ende der Reise, sich in wilden, ekstatischen und ans Unvorstellbare grenzenden Spielen auszutoben, ihre ungewöhnlichen Eigenschaften frei zu nutzen und sich als die Hexenkinder zu benehmen, die sie waren. Wenn der Wind stark genug wehte und Isaak nicht gebraucht wurde, um das Schiff anzutreiben, tummelten sie sich im Meer. Anyanwu als Delphinweibchen, das sich von Isaak verfolgen und fangen ließ. Ein anderesmal stieg Anyanwu als Vogel in die Lüfte, und Isaak jagte hinter ihr her, wobei er Kunststücke vollführte, die Doro nie zugelassen hätte, wenn sie sich nicht auf dem Meer befunden hätten. Hier kam nämlich niemand auf die Idee, den Jungen mit einer Kugel aus dem Himmel herunterzuholen. Hier war kein Mob, der Jagd auf ihn machte und versuchte, ihn als Hexer zu verbrennen. Isaak hatte sich an Land so viel Zurückhaltung aufzuerlegen, daß Doro ihm nun keine Fesseln anlegen wollte.


      Doro machte sich Sorgen wegen Anyanwu, wenn sie allein ihre abenteuerlichen Streifzüge unter Wasser unternahm. Er fürchtete, sie könnte von einem Hai oder sonst einem Meeresräuber angefallen werden. Seine Befürchtung sollte sich schließlich bewahrheiten, doch der Angriff erfolgte, als Anyanwu sich dicht an der Oberfläche befand. Sie trug lediglich eine leichte Wunde davon, die sie auf der Stelle heilte. Es gelang ihr, den Hai an einer sehr empfindlichen Stelle zu schwächen, indem sie den Kopf mit großer Gewalt gegen eine seiner Kiemen rammte. Außerdem gelang es ihr – äußerst ungewöhnlich für einen Delphin –, die Zähne in den Leib des Hais zu schlagen und ihm ein großes Stück Fleisch herauszureißen. Augenblicklich verwandelte sie sich selbst in einen Hai. Doch diese Umwandlung stellte sich als unnötig heraus. Der Angreifer war tödlich verletzt und versuchte zu entkommen. Aber die Umwandlung war vollzogen. Vollzogen in viel zu kurzer Zeit. Anyanwu verspürte Hunger. Mit unvorstellbarer Wildheit und in Sekundenschnelle riß sie den Gegner in Fetzen und schlang das blutige Fleisch gierig in sich hinein. Als sie wieder zur Frau wurde, vermochte Doro nicht die Spur einer Wunde an ihr zu erkennen. Sie wirkte schläfrig und zufrieden, und nichts erinnerte an das zitternde, gequälte Wesen, das er nach Lales Tod vorgefunden hatte. Diesmal war ihr Hunger schnell genug befriedigt worden. Offensichtlich war das entscheidend für sie.


      Anyanwu machte sich zur Beschützerin der Delphine. Sie ließ nicht zu, daß Isaak noch weitere Tiere an Bord holte, um sie zu schlachten. »Sie sind wie Menschen«, beschwor sie ihn in ihrem improvisierten Englisch. »Sie sind nicht wie Fische!« Sie drohte, ihn nie wieder anzusehen, wenn er noch eins der Tiere töten würde.


      Und Isaak, der Delphinfleisch liebte, brachte keinen einzigen Delphin mehr an Bord. Doro hörte den gemurmelten Protest des Jungen, lächelte und schwieg. Isaak hörte den Protest der Besatzung, zuckte die Schultern und gab ihnen einen anderen Fisch. Er verbrachte seine knapp bemessene Zeit weiterhin mit Anyanwu, gab ihr Unterricht in Englisch, schwamm oder flog mit ihr und suchte ihre Nähe, so oft er konnte. Doro bestärkte ihn weder darin, noch verbot er es ihm. Er ließ es zu. Er hatte mit Isaak und Anyanwu große Dinge vor. Wie ausgezeichnet paßten sie zusammen! Trotz der Kommunikationsschwierigkeiten, trotz der in ihnen vorhandenen tödlichen Eigenschaften, trotz ihrer radikalen Andersartigkeit. Isaak würde Anyanwu heiraten, wenn Doro es ihm befahl. Der Junge wünschte es sich sogar. Und auch Anyanwu würde eines Tages in die Heirat einwilligen, Doro hatte sie immer fester im Griff. Es würden Kinder aus dieser Verbindung kommen, und Doro konnte unbeschwert seine Reisen wieder aufnehmen, denn in Afrika warteten noch viele seiner Untertanen auf ihn. Anyanwu würde noch da sein, wenn er nach Wheatley, seiner Stadt in der Nähe New Yorks, zurückkehrte. Ihre Kinder würden sie dort festhalten, falls ihr Ehemann dies nicht vermochte. Anyanwu konnte ihren Neigungen nachgehen, sich in Tiere verwandeln oder die Gestalt eines anderen Menschen annehmen. Sie konnte sich unter Weiße oder Indianer mischen, wenn sie die Lust dazu verspürte. Doch je größer die Zahl ihrer Kinder, um so schneller würde ihr Interesse an solchen Abenteuern erlahmen. Und vor allem würde sie ihre Nachkommenschaft niemals im Stich lassen. Dazu war der Mutterinstinkt in ihr zu ausgeprägt. Sie würde bleiben – und wenn Doro einen anderen Mann fände, dessen Eigenschaften er mit den ihren zu kreuzen wünschte, war es ein leichtes für ihn, im Körper dieses Mannes zu ihr zu kommen. Ja, wahrhaftig, was war leichter als das!


      Was weniger leicht sein würde, war, Anyanwu die erste empfindliche Lektion in Gehorsam und Unterwerfung zu erteilen. Sie würde nicht einverstanden sein, wenn er sie zu Isaak schickte. Bei ihrem Volk konnte eine Frau sich von ihrem Mann trennen, indem sie ihm davonlief und dafür sorgte, daß er seinen Brautpreis zurückerhielt. Oder ein Mann konnte sich von seiner Frau trennen, indem er sie davonjagte. War der Mann nicht zeugungsfähig, so konnte er seine Frau mit deren Einverständnis einem anderen Mann geben, damit sie dessen Kinder unter dem Namen ihres Ehegatten zur Welt brachte. Starb ihr Ehegatte, so konnte die Frau dessen Nachfolger oder Erben heiraten. Gewöhnlich den ältesten Sohn, vorausgesetzt, es war nicht ihr eigener. Aber es gab keine Regelung für das, was Doro wollte: ihr seinen Sohn zu geben, während er, Doro, noch lebte. Anyanwu betrachtete Doro als ihren Ehemann. Es hatte keine Trauungszeremonie zwischen ihnen gegeben, doch das war nicht notwendig gewesen. Sie war kein junges Mädchen mehr, das von seinem Vater zum erstenmal einem Gatten zugeführt wurde. Es genügte, daß sie und Doro sich füreinander entschieden hatten. In ihren Augen war es verwerflich, mit einem anderen Mann das Lager zu teilen. Doch ihre Einstellung würde sich ändern, wie sich die Einstellung anderer starker und eigenwilliger Persönlichkeiten geändert hatten, die mit Doro in Berührung gekommen waren. Anyanwu würde – genau wie diese – lernen, daß Doro allein bestimmte, was Recht und was Unrecht war.


      In »New York Harbour«, wie Doro den Platz nannte, an dem sein Schiff anlegte, sollten alle außer der Mannschaft von Bord gehen und auf mehrere kleine Flußboote überwechseln. Diese würden sie den »Hudson River« hinauf nach Wheatley, Doros Siedlung, bringen.


      Anyanwu stand neben Doro an der Reling und wartete ein wenig ratlos auf die Ankunft der Boote. Isaak und einige andere waren an Land gegangen, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.


      »Wann werden wir umsteigen?« fragte sie Doro auf Englisch. Sie versuchte jetzt immer häufiger, sich in dieser Sprache zu unterhalten.


      »Das hängt davon ab, wie schnell Isaak ein paar geeignete Boote für uns auftreiben kann«, sagte er. Das bedeutete: Er wußte es nicht. Welch ein Glück! Anyanwu hoffte, daß die Boote noch lange auf sich warten ließen. Sie brauchte Zeit. Zeit, um die vielen fremden, widersprüchlichen Eindrücke der Neuen Welt in sich aufzunehmen.


      Von ihrem Standort aus blickte sie auf einige andere große, vollgetakelte Seeschiffe, die im Hafen vor Anker lagen. Kleinere Boote, meist mit dreieckigen Segeln, glitten durch das Hafenbecken oder lagen an Seilen vertäut an der Pier, die Doro ihr gezeigt hatte. Doch Schiffe und Boote waren ihr inzwischen vertraut geworden. Das Unbekannte reizte sie. Sie war begierig, zu erfahren, wie die Menschen hier lebten. Sie hatte mit Isaak an Land gehen wollen, aber Doro hatte nein gesagt. Er zog es vor, sie in seiner Nähe zu behalten. Voller Neugierde schaute sie zum Land hinüber auf die Reihen und Reihen von Häusern, meist zwei, drei oder sogar vier Stockwerke hoch und eng nebeneinander aufgereiht. Das Ganze wirkte wie eine Bienenwabe, so als könnten es die Menschen nicht ertragen, voneinander getrennt zu leben. In ihrem eigenen Land konnte man mitten in einer Stadt stehen und nichts anderes sehen als Sträucher und Bäume. Die Siedlungen der Stadt waren wohlgeordnet und bestanden meist schon sehr lange, dennoch wirkten, sie eher wie ein Teil des Landes und nicht wie ein Fremdkörper darin.


      »Wo hört das eine Anwesen auf, und wo fängt das andere an?« fragte Anyanwu und starrte fassungslos auf die Reihen der spitzgiebeligen Dächer.


      »Manche dieser Häuser dienen nur als Lagerhäuser und Speicher«, klärte Doro sie auf. »Von den anderen kannst du jedes Haus als eine geschlossene Einheit ansehen, in der jedesmal eine Familie wohnt.«


      Ihr Blick irrte umher. »Wo sind die Bauernhöfe, um all diese Menschen zu ernähren?« Ihre Stimme war voller Entsetzen.


      »Hinter der Stadt. Auf unserem Weg flußaufwärts werden wir zahlreiche Farmen sehen. Auch viele Häuser in der Stadt haben ihren eigenen Garten. Und schau dort drüben!« Er wies mit der Hand über die Stadt hinweg, wo die dichte Besiedlung aufhörte und nur noch vereinzelte Häuser zu erkennen waren. »Das ist Farmland.«


      »Es sieht ziemlich leer aus.«


      »Ich glaube, man hat dort Gerste angebaut. Und vielleicht etwas Hafer.«


      Diese englischen Bezeichnungen waren ihr bekannt, denn Doro und Isaak hatten sie schon mehrmals erwähnt. Gerste, aus der man Bier machte, das die Mannschaft in großen Mengen trank, und Hafer, der als Futter für die Pferde diente, die von den Menschen dieses Landes als Reittiere benutzt wurden. Dann gab es noch Weizen und Mais, aus denen das Mehl zum Brotbacken gewonnen wurde, Tabak zum Rauchen, Früchte und Gemüse, Nüsse und Kräuter. Einige dieser Dinge kannte Anyanwu aus ihrer Heimat, anderes dagegen war ihr neu und unbekannt, so wie diese Bienenwabenstadt.


      »Doro, bitte laß mich von Bord, damit ich mir diese Dinge alle anschauen kann«, bat Anyanwu. »Laß mich an Land gehen. Ich möchte endlich einmal wieder festen Boden unter den Füßen spüren.«


      Doro legte seinen Arm um ihre Schultern. Er liebte es, sie vor den Augen der anderen zu berühren. Kein anderer Mann vor ihm hatte das so gerne getan wie er. Niemand von seinen Leuten fand dieses Verhalten lächerlich oder rümpfte die Nase darüber. Sogar die Sklaven schienen alles für selbstverständlich zu halten, was er tat. Und Anyanwu genoß seine Berührungen. Auch jetzt, da sie ihrer Meinung eher ein Zeichen der Freiheitsberaubung als der Liebkosung waren. »Ein andermal werde ich dir die Stadt zeigen«, versprach er ihr. »Wenn du die Lebensweise dieser Menschen etwas besser kennengelernt hast, wenn du gelernt hast, dich anzuziehen wie sie und dich zu benehmen wie eine von ihnen und wenn ich zufällig einmal den Körper eines Weißen trage. Ich habe nämlich keine Lust, einem Weißen nach dem anderen klarzumachen, daß ich kein Sklave, sondern mein eigener Herr bin.«


      »Dann sind also alle Schwarzen hier Sklaven?«


      »Die meisten. Die Schwarzen sind verpflichtet, sich als Freie auszuweisen, falls sie es wirklich sind. Ein Schwarzer, der das nicht kann, gilt als Sklave.«


      Sie krauste die Stirn. »Für was hält man Isaak?«


      »Für einen Weißen. Er weiß, was er ist, aber er wuchs als Weißer auf. Dies ist kein guter Ort für Schwarze. So wie es kein guter Ort für Indianer ist.«


      Einen Augenblick schwieg sie, dann fragte sie angstvoll: »Muß ich eine Weiße werden?«


      »Möchtest du das?« Er blickte fragend auf sie nieder.


      »Nein. Ich denke, mit dir zusammen kann ich ich selbst bleiben.«


      Er schien zufrieden. »Ja, mit mir und meinem Volk kannst du es. Wheatley liegt eine weite Reise von hier entfernt flußaufwärts. Nur meine Leute leben dort, und sie machen sich nicht gegenseitig zu Sklaven.«


      »Aber alle sind dein Eigentum?«


      Er zuckte die Achseln. .


      »Gibt es dort Schwarze und Weiße?«


      »Ja.«


      »Dann werde ich dort leben. Ich könnte nie an einem Ort leben, wo alle mich für eine Sklavin halten.«


      »Unsinn«, sagte Doro. »Du bist eine mächtige Frau mit ungewöhnlichen Eigenschaften. Du könntest an jedem Ort leben, den ich für dich auswählte.«


      Sie streifte ihn mit einem raschen Blick. Machte er sich lustig über sie, indem er von ihrer Macht sprach und ihr gleichzeitig klarmachte, daß sie seiner Macht unterlegen war? Doch seine Aufmerksamkeit galt nicht mehr ihr, sondern der Ankunft eines kleinen, sehr schnellen Bootes. Als es neben der Silver Star anlegte, erhob sich dessen einziger Passagier, beladen mit mehreren Paketen und Päckchen, senkrecht in die Luft und ließ sich zum Schiff hinübertreiben. Isaak! Anyanwu fiel plötzlich ein, daß der Junge weder Segel noch Ruder benützt hatte, um das kleine Schiff vorwärtszubewegen.


      »Du bist unter Fremden!« wies Doro ihn scharf zurecht. Der Junge zuckte zusammen und setzte mit einem harten Ruck auf Deck auf.


      »Kein Mensch hat mich gesehen«, verteidigte er sich. »Aber schau her, wenn du schon davon sprichst, daß wir hier unter Fremden sind.« Er packte eins der Pakete aus, die er mit an Bord gebracht hatte, und Anyanwu sah, daß es einen langen, weiten, glänzend blauen Unterrock enthielt. Es war eins dieser Kleidungsstücke, wie es die Sklavenfrauen auf dem Schiff bekommen hatten, als es ihnen auf der Fahrt nach Norden zu kalt geworden war. Anyanwu vermochte sich vor der Kälte zu schützen ohne einen solchen Stoffetzen, wie die weißen Frauen ihn tragen mochten. Sie hatte ihren Unterrock zerschnitten und sich einen Lendenschurz daraus gemacht. Der Gedanke, den Körper so vollständig einzuhüllen, mißfiel ihr. Verweichlichung nannte sie das. Überdies war sie der Meinung, die Sklavenfrauen wirkten lächerlich in diesem Kleidungsstück.


      »Du lebst jetzt in der Zivilisation«, klärte Isaak sie auf. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Kleider zu tragen, wie es alle hier tun.«


      »Was ist Zivilisation?« fragte sie.


      Isaak sah Doro unbehaglich an, und Doro lächelte. »Nicht so wichtig!« sagte Isaak nach einigem Zögern. »Zieh es einfach nur an, damit wir sehen, wie du in Kleidern aussiehst!«


      Anyanwu berührte den Unterrock mit den Fingerspitzen. Der Stoff fühlte sich glatt und kühl an – nicht wie dieses derbe, rauhe Tuch, aus dem die Unterröcke der Sklavenfrauen gemacht waren.


      »Seide«, sagte Isaak. »Das Beste, was es gibt.«


      »Wem hast du das gestohlen?« wollte Doro wissen.


      Isaak wurde dunkelrot unter der sonnengebräunten Haut und starrte seinen Vater an.


      »Hast du es gestohlen, Isaak?« fragte Anyanwu.


      »Ich habe Geld dafür dagelassen«, verteidigte sich Isaak. »Ich traf jemanden, der genau Anyanwus Figur hat. Ich habe ihr zweimal so viel dafür gegeben, wie das Ding wert ist.«


      Unsicher blickte Anyanwu zu Doro auf. Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, wich sie vor ihm zurück.


      »Wenn man dich jemals bei einem Kunststück wie diesem erwischen sollte«, sagte Doro unwillig, »werde ich zuschauen, wie sie dir die Schlinge um den Hals legen.«


      Isaak fuhr mit der Zunge über die Lippen. »Kann ich verstehen«, murmelte er und legte den Unterrock in Anyanwus Hände. »Frage ist nur, ob sie das fertigbringen.«


      Doro schüttelte den Kopf. In barschem Ton sprach er einige Worte, die Anyanwu nicht verstand. Wieder zuckte Isaak zusammen, blickte zu Anyanwu hinüber, um festzustellen, ob sie Doros Worte verstanden hatte. Sie schaute ihm fest in die Augen, und ein schwaches Lächeln legte sich um seine Lippen. Ihr Nichtbegreifen schien ihn zu erleichtern. Doro nahm Isaak die Pakete ab. »Komm«, sagte er zu Anyanwu auf Englisch, »wir probieren die Kleider an.«


      »Lieber würde ich mich in ein Tier verwandeln und nichts tragen«, antwortete sie leise und zuckte zusammen, als er sie mit einer heftigen Bewegung auf die Einstiegsluke zuschob.


      In der Kajüte schien Doro sich zu entspannen. Sein Ärger schwand. Vorsichtig packte er die übrigen Pakete aus. Ein Rock, eine Damenweste, Hut, Unterwäsche, Strümpfe, Schuhe und einige einfache Schmuckstücke kamen zum Vorschein.


      »Noch anderer Weiberkram!« sagte Anyanwu und verfiel unwillkürlich in ihre Muttersprache.


      »Er gehört jetzt dir«, erwiderte Doro. »Isaak sagte die Wahrheit. Er hat dafür bezahlt.«


      »Trotzdem hat er die Frau nicht gefragt, ob sie ihm die Sachen verkaufen wollte.«


      »Nein. Er hat ein unnötiges Risiko auf sich genommen, der Dummkopf. Sie hätten ihn töten, gefangennehmen und vielleicht sogar wegen Hexerei hinrichten können!«


      »Aber es wäre ein leichtes für ihn gewesen, ihnen zu entfliehen!«


      »Vielleicht. Aber dabei hätte er wahrscheinlich einige Leute töten müssen. Für was, frage ich dich?« Doro reichte ihr den Rock.


      »Sorgst du dich um so etwas?« fragte sie. »Obwohl du selbst mit solcher Leichtigkeit tötest?«


      »Ich sorge mich um mein Volk«, entgegnete er. »Jedes Hexenkunststück, das jemand aus reinem Übermut vollführt, kann viele Gefahren bringen. Wir alle sind Hexenkünstler in den Augen gewöhnlicher Menschen, und ich bin der einzige, den sie nicht töten können. Ich sorge mich sehr um meinen Sohn. Ich möchte nicht, daß Isaak durch seine eigene Schuld ein Gebrandmarkter wird. Ich kenne ihn. Er ist wie du. Er würde töten und danach leiden und vergehen vor Scham und Schuldgefühlen.«


      Sie lächelte, legte eine Hand auf seinen Arm. »Es ist seine Jugend, die ihn so übermütig macht. Er ist ein guter Junge. Er gibt mir Hoffnung, was unsere Kinder betrifft.«


      »Er ist kein Junge mehr«, sagte Doro. »Er ist fünfundzwanzig. Mach dir klar, daß er ein Mann ist.«


      Sie zuckte die Achseln. »Für mich ist er ein Junge. Und für dich sind wir beide Kinder, er und ich. Ich habe gesehen, wie du uns zuschautest. Du hattest das Gesicht eines allwissenden Vaters.«


      Doro lächelte, ohne die Wahrheit ihrer Worte zu bestreiten. »Leg dein Tuch ab!« befahl er. »Und zieh dich an.«


      Sie gehorchte. Voller Abneigung betrachtete sie die neuen Kleider.


      »Gewöhne dich an diese Sachen«, sagte er und half ihr beim Ankleiden. »Ich bin oft genug eine Frau gewesen, um zu wissen, wie unbequem Frauenkleider sein können. Aber dies hier sind holländische Kleider und nicht so knapp und einengend wie die englischen.«


      »Was ist holländisch?«


      »Die Holländer sind ein Volk – wie die Engländer. Sie sprechen eine andere Sprache.«


      »Weiße?«


      »Ja. Nur eine andere Nationalität – ein anderer Volksstamm. Wenn ich eine Frau sein müßte, ich glaube, ich würde lieber eine Holländerin sein als eine Engländerin.«


      Sie betrachtete seinen hochgewachsenen, ebenholzfarbenen Männerkörper. »Es ist schwer, zu glauben, daß du jemals eine Frau gewesen bist.«


      Er zuckte die Achseln. »Für mich wäre es schwer gewesen, mir dich als Mann vorzustellen, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen.«


      »Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst eine schlechte Frau abgeben, wie immer dein Aussehen auch sein würde. Ich I möchte dich nicht als Frau sehen.«


      »Du wirst es trotzdem müssen. Früher oder später. Komm, ich zeige dir, wie man das festmacht.«


      Fast hätte sie vergessen, daß er keine Frau war. Er half ihr in die verschiedenen Kleidungsstücke, trat immer wieder einen Schritt zurück, um sie mit kritischen Blicken zu begutachten, und sagte mehrmals voller Stolz, daß Isaak einen guten Geschmack gezeigt habe. Die Kleider paßten ausgezeichnet. Anyanwu hatte den Verdacht, daß Isaak nicht nur seine Augen benutzt hatte, um die Maße und Formen ihres Körpers kennenzulernen. Der Junge hatte sie hochgehoben, in die Luft geschleudert und wieder aufgefangen, ohne seine Arme und Hände zu benutzen. Doch wer wußte, was alles er vermochte mit seiner außergewöhnlichen Fähigkeit. Sie fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Ja, wer konnte das wissen! Sie faßte den Entschluß, dem Jungen in Zukunft ihr gegenüber nicht mehr so viele Freiheiten im Gebrauch seiner Fähigkeiten zu gestatten.


      Doro schnitt ihr an einigen Stellen das Haar etwas kürzer und kämmte es mit einem Holzkamm. Der Gedanke, daß Doro ihr Haar kämmte, ließ sie kichern wie ein junges Mädchen.


      »Kannst du es mir auch flechten?« fragte sie ihn. »Ich denke, diese Kunst beherrschst du ebenfalls.«


      »Natürlich kann ich das«, antwortete er. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, betrachtete sie eingehend, drehte ihren Kopf, um sie aus einem anderen Blickwinkel anzuschauen. »Aber ich will nicht«, entschied er dann. »Du siehst schöner aus mit offenem Haar. Ich habe lange bei einem Inselvolk gelebt, dort tragen die Frauen ihr Haar so wie du.« Er stockte, dann fuhr er fort: »Was machst du mit deinem Haar, wenn du dich verwandelst? Verändert sich dein Haar ebenfalls?«


      »Nein, ich nehme es in mich hinein. Andere Lebewesen haben eine andere Art von Haaren. Ich füttere mich gleichsam damit. Das gleiche gilt für meine Fingernägel und alle anderen Teile meines Körpers, die ich bei einer Umwandlung nicht gebrauchen kann. Später dann erzeuge ich sie wieder aufs neue. Du hast doch gesehen, wie ich mein Haar wachsen ließ.«


      »Ich wußte nicht, ob du es wachsen ließest oder ob es dasselbe Haar war.« Er reichte ihr einen Spiegel. »Hier, schau dich an!«


      Begierig griff sie danach. Seit er ihr das erste Mal einen Spiegel gezeigt hatte, war sie ganz verrückt auf ein solches Wunderglas. Er hatte versprochen, ihr eins zu kaufen.


      Nun sah sie, daß er ihr Haar zu einer weichen, runden schwarzen Wolke geformt hatte. »Es wäre besser doch geflochten«, sagte sie. »Eine Frau in dem Alter, in dem ich erscheine, würde ihr Haar zu Zöpfen flechten.«


      »Ein andermal.« Sein Blick ruhte auf zwei kleinen Goldschmuckstücken. »Entweder hat sich Isaak deine Ohren nicht angesehen, oder er glaubt, es sei keine Schwierigkeit für dich, deine Ohrläppchen mit zwei kleinen Löchern zu versehen, um diese Ohrringe darin zu befestigen.«


      Anyanwu betrachtete die Ohrgehänge, die winzigen Bügel, mit denen sie an den Ohren befestigt werden mußten. Sie besaß bereits eine goldene Perlenhalskette. Sie war das einzige Ding, das sie gerne an ihrem Körper trug. Sie stellte fest, daß die beiden Ohrringe ihr auch gefielen.


      »Zeig mir, an welcher Stelle die Löcher sein sollen«, sagte sie.


      Er hielt ihr die Ohrringe an die Ohrläppchen – dann zuckten seine Hände plötzlich zurück.


      »Was hast du?« fragte sie erstaunt.


      »Nichts. Ich … ich nehme an, es ist nur, weil ich dich noch nie berührt habe, während du dich verwandelst. Die Beschaffenheit deiner Haut ist … ist irgendwie anders.«


      »Ist nicht auch die Beschaffenheit des Tons vor dem Brennen anders als nachher?«


      »Ja.«


      Sie lachte. »Faß mich jetzt an! Die Fremdheit ist nicht mehr da.«


      Zögernd gehorchte er. Das, was er berührte, schien ihm diesmal wieder vertraut zu sein. »Es war nicht unangenehm«, sagte er. »Es kam nur so unerwartet.«


      »Aber nicht fremd«, sagte sie. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Sie wandte den Blick zur Seite und lächelte.


      »Ja und nein. Jedenfalls habe ich noch nie …« Er brach ab und fragte sich, was der Ausdruck ihres Gesichtes zu bedeuten hatte. »Was willst du damit sagen, Frau?«


      Anyanwu lachte dunkel. »Ich wollte dir ein Vergnügen bereiten. Du hast mir gesagt, wie sehr ich dir gefalle.« Sie hob den Kopf. »Ich habe einmal einen Mann geheiratet, der sieben Frauen besaß. Nach unserer Hochzeit ging er nur noch selten zu den anderen.«


      Langsam wich der Ausdruck des Mißtrauens dem der Belustigung. Er trat zu ihr und begann damit, die Bügel der Ohrringe durch die winzigen neuen Löcher in ihren Ohrläppchen zu ziehen. »Eines Tages«, murmelte er gedankenverloren, »werden wir uns beide gleichzeitig verwandeln. Ich werde die Gestalt einer Frau annehmen und herausfinden, ob du als Mann ein besonders begabter Liebhaber bist.«


      »Nein!« Sie riß sich von ihm los und schrie gleichzeitig auf vor Schmerz und Überraschung, als diese unerwartete Bewegung ihr Ohrläppchen verletzte. Sie ließ den Schmerz abklingen und heilte die Verletzung. »So etwas werden wir nicht tun!«


      Er lächelte ein wenig herablassend, hob den Ohrring auf, der zu Boden gefallen war, und befestigte ihn an ihrem Ohr.


      »Doro, das werden wir nicht tun!«


      »Gut. Es war nur ein Gedanke. Ich glaubte, es würde dir Spaß machen.«


      »Nein!«


      Er zuckte die Schultern.


      »Es wäre abscheulich«, stieß sie leise hervor. »Es wäre widernatürlich! Ein Greuel!«


      »Gut!« wiederholte er.


      Sie schaute ihn an, um zu sehen, ob er lächelte. Und er lächelte tatsächlich. Einen Moment lang wurde sie schwankend und fragte sich, wie solch ein Tausch sein mochte. Sie wußte, daß sie in der Lage war, sich in einen Mann zu verwandeln. Aber vermochte dieser Mann vor ihr wirklich wie eine Frau zu empfinden? Was geschah, wenn … Nein!


      »Ich werde Isaak das Kleid vorführen«, sagte sie kühl.


      Er nickte. »Geh!« sagte er, und das Lächeln wich nicht aus seinem Gesicht.

    


    
      Als Anyanwu in der ungewohnten Aufmachung vor Isaak hintrat, erkannte sie in seinen Augen etwas, das sie vor einer anderen Art von Greuel warnte. Der Junge war angenehm, und sie mochte ihn als Stiefsohn. Sie machte jedoch immer mehr die Feststellung, daß Isaak eine andere Form der Beziehung zwischen ihnen vorgezogen hätte. In einer weniger begrenzten Umgebung wäre sie ihm aus dem Weg gegangen. Hier auf dem Schiff wählte sie die leichtere, angenehmere Möglichkeit: Sie duldete seine Gesellschaft. Doro hatte sehr oft keine Zeit für sie, und die Sklaven, die ihre Macht kennengelernt hatten, fürchteten sich vor ihr. Sie alle – Okoye und Udenkwo nicht ausgenommen – begegneten ihr mit großer Förmlichkeit und Ehrfurcht und mieden sie, so gut es möglich war. Der Umgang mit Doros übrigen Söhnen war ihr verboten, und die Zeit mit den anderen Mitgliedern der Besatzung zu verbringen, wäre nicht ’schicklich gewesen. Hinzu kam, daß Anyanwu nur wenige Verpflichtungen an Bord hatte. Das Kochen und das Sauberhalten der Räume wurde von anderen besorgt. Es gab kein Baby, das sie zu versorgen hatte, keine Märkte, die sie besuchen konnte. Während mehrerer ihrer Ehen war sie eine erfolgreiche Händlerin gewesen. Die Erzeugnisse ihres Gartens, die Töpferwaren und Handarbeiten, die sie anfertigte, waren von ausgesuchter Qualität. Ihre Ziegen und Hühner gesund und wohlgenährt.

    


    
      Hier auf dem Schiff gab es nichts Derartiges. Nicht einmal Kranke, um die sie sich hätte kümmern können. Keine Gottheiten, die es zu beschwören galt. Sklaven wie Matrosen erfreuten sich bester Gesundheit. Hier und da litt einer der Sklaven an der Seekrankheit, wie Doro es nannte, und sie konnte man nicht eigentlich als Krankheit bezeichnen. Um nicht vor Langeweile umzukommen, hatte Anyanwu die Gesellschaft des Jungen geduldet. Doch nun stellte sie fest, daß es höchste Zeit war, damit Schluß zu machen. Es war unverantwortlich, Isaak zu quälen. Dennoch tat es ihr gut, die Bewunderung in seinen Augen zu erkennen. Er fand sie schön. Auch jetzt noch, obwohl sie in Bergen von Kleidern steckte. Sie hatte befürchtet, jeder andere außer Doro werde sie in dieser Aufmachung lächerlich finden.


      »Danke für diese Sachen«, sagte sie leise in Englisch.


      »Du bist noch viel schöner darin als sonst«, erwiderte er hingerissen.


      »Ich komme mir vor wie eine Gefangene. Eingeengt und gefesselt von Kopf bis Fuß.«


      »Du wirst dich daran gewöhnen. Jetzt bist du eine richtige Lady.«


      Anyanwu dachte über seine Worte nach. »Was heißt das: eine richtige Lady?« fragte sie stirnrunzelnd. »Was war ich denn vorher?«


      Isaak wurde rot. »Ich meine, du siehst aus wie eine New Yorker Lady.«


      Seine Verlegenheit zeigte ihr, daß er etwas Falsches gesagt hatte. Zunächst hatte sie geglaubt, sein Englisch nicht verstanden zu haben. Nun aber stellte sie fest, daß sie es nur zu gut verstanden hatte.


      »Sag mir, was ich vorher war!« verlangte sie. »Und erkläre mir das Wort, das du eben gebraucht hast: Zivilisation! Was ist Zivilisation?«


      Er seufzte, dann begegnete sein Blick dem ihren, nachdem er eine Zeitlang an Anyanwu vorbei zum Hauptmast hinübergestarrt hatte. »Vorher warst du Anyanwu«, sagte er. »Mutter von ich weiß nicht wie vielen Kindern, Priesterin deines Volkes, eine geachtete und angesehene Frau deiner Stadt. Doch für die Menschen hier würdest du nur eine Wilde sein. Eine Art wildes Tier, wenn sie dich nur mit deinem Tuch bekleidet sehen würden. Zivilisation ist die Weise, wie ein Volk lebt. Unzivilisiertheit ist die Weise, wie die anderen leben.« Er lächelte zaghaft. »Du bist schon ein Chamäleon, Anyanwu. Du verstehst, was ich sage!«


      »Ja.« Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Aber wie ist es möglich, daß in einem Land, in dem die meisten Menschen Weiße und die Schwarzen – außer wenigen Ausnahmen – alle Sklaven sind, ein paar armselige Stücke Stoff aus mir eine ›richtige Lady‹ machen?«


      »Es ist möglich«, sagte er rasch. »In Wheatley läßt man mich in Ruhe, obwohl ich ein Weißer, ein Schwarzer und ein Roter zugleich bin.«


      »Aber du siehst aus wie ein ›richtiger Mann‹.«


      Er wand sich unter ihrem Blick. »Ich bin nicht so wie du«, sagte er. »Ich kann mein Aussehen nicht verändern.«


      »Nein«, gab sie nachdenklich zu.


      »Und es ist auch nicht so wichtig. Wheatley ist Doros amerikanische Siedlung. Doro schafft dort so viele Leute hin, wie er bei seinen reinrassigen Familien unterbringen kann. Ein gewaltiges Sammelbecken verschiedenartigster Menschen. Niemand käme auf die Idee, sich über das Aussehen und die Hautfarbe des anderen Gedanken zu machen. Sie haben keine Ahnung, mit wem Doro sie paaren wird – oder wie ihre Kinder einmal aussehen werden.«


      Anyanwu blickte belustigt. »Und die Leute lassen sich von Doro vorschreiben, wen sie heiraten sollen, nicht wahr?« fragte sie. »Geschieht es denn nie, daß einmal jemand nicht damit einverstanden ist, sich dagegen auflehnt?«


      Isaak bedachte sie mit einem langen, ernsten Blick. »Wildsaat-Leute widersetzen sich ihm ab und zu«, antwortete er leise, »aber er ist immer der Stärkere. Immer.«


      Anyanwu schwieg. Sie brauchte nicht daran erinnert zu werden, wie gefährlich und rücksichtslos Doro sein konnte. Irgendwie lebte sie in ständiger Furcht vor ihm. Mit welcher Sorge dachte sie manchmal an die Zukunft. An die eigene und die ihrer Kinder, deren Freiheit sie mit ihrer Unterwerfung und einem Leben der Knechtschaft erkauft hatte. Wie gern hätte sie all das vergessen. Wie gern wäre sie all dem entflohen.


      »Manchmal laufen Leute auch fort«, sagte Isaak, als lese er ihre Gedanken. »Aber er fängt sie immer wieder ein, und meistens trägt er bei der Rückkehr ihre Körper, damit die anderen es sehen und gewarnt sind. Der einzig sichere Weg, vor ihm zu fliehen und ihn um die Genugtuung zu bringen, deinen Körper zu tragen, ist – glaube ich – der Weg, den meine Mutter gewählt hat.« Er machte eine Pause. Dann sprach er weiter. »Sie erhängte sich.«


      Anyanwu sah ihn fassungslos an. Er hatte die Worte ohne die Spur einer Gemütsbewegung gesprochen, als ob ihn das Schicksal der Mutter genauso kalt lasse wie das seines Bruders Lale. Und er hatte ihr erzählt, er könne sich nicht daran erinnern, daß es jemals eine Zeit gegeben habe, in der er und Lale sich nicht gehaßt hätten.


      »Deine Mutter starb wegen Doro?« fragte sie und sah ihn forschend an.


      Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht wirklich. Ich war damals erst vier. Ich nehme es nur an. Sie war wie Lale, sie besaß dessen Fähigkeit, Gedanken zu übertragen und zu empfangen. Aber sie war besser darin als er, besonders im Empfangen. Von Wheatley aus hörte sie manchmal Menschen in New York über eine Entfernung von hundertfünfzig Meilen hinweg.« Er blickte Anyanwu an. »Eine riesige Entfernung! Eine verdammt riesige Entfernung für solche Dinge! Sie hörte alles; alles, was sie wollte. Aber oft war es ihr nicht möglich, dem ein Ende zu machen. Ich erinnere mich, daß sie mir Furcht einflößte. Sie kroch dann in irgendeine Ecke, hielt sich die Ohren zu oder kratzte sich den Kopf blutig. Und sie schrie und schrie und schrie.« Er schüttelte sich. »Das ist alles, woran ich mich erinnere, wenn ich an sie denke.«


      Anyanwu legte eine Hand auf seinen Arm. Eine Geste des Mitleids für ihn und seine Mutter. Wie kann er aus einer solchen Familie stammen und selbst gesund geblieben sein, fragte sie sich. Was tat Doro seinem Volk, seinen eigenen Kindern an in dem Versuch, mehr aus ihnen zu machen, als er aus den Kindern seines eigenen zu früh verlorenen Körpers hätte machen können. Wie viele waren wie Isaak, und wie viele waren wie Lale und dessen Mutter!


      »Isaak, hat es denn nie etwas Schönes in deinem Leben gegeben?« fragte sie leise.


      Er blinzelte. »Eine ganze Menge. Es gab Doro, die Pflegeeltern, die er für mich fand, als ich noch klein war, die Seereisen, diese letzte jetzt.« Er lächelte. »Lange Zeit hatte ich die Sorge, ich könnte verrückt werden wie meine Mutter oder tollwütig wie Lale. Doch Doro konnte mich immer beruhigen.«


      »Wie konnte er das?«


      »Er benutzte einen anderen Körper, als er mich zeugte. Er wollte mich mit einer anderen Fähigkeit ausstatten. Und manchmal weiß er ziemlich genau, welche Familie er miteinander kreuzen muß, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen.«


      Sie nickte. »Ich hätte nicht den Wunsch gehabt, dich näher kennenzulernen, wenn du so wärst wie dein Bruder.«


      Er schaute auf sie nieder in dieser durchdringenden, beunruhigenden Art, die er sich schon während der Reise angewöhnt hatte, und sie nahm die Hand von seinem Arm. Kein Sohn sollte die Frau seines Vaters auf diese Weise anschauen! Wie unklug von Doro, noch keine Frau für ihn ausgesucht zu haben. Isaak sollte heiraten und damit beginnen, gelbhaarige Söhne in die Welt zu setzen. Er sollte seine eigene Farm bearbeiten. Wozu waren diese Fahrten kreuz und quer über die Weltmeere gut? Was nützte es ihm, daß er von überallher Sklaven nach Amerika brachte und dabei ein wohlhabender Mann wurde, wenn er keine Kinder besaß!

    


    
      Trotz des schwachen Windes nahm die Fahrt den Fluß hinauf nach Wheatley nur fünf Tage in Anspruch. Die holländischen Flußschiffskapitäne und ihre Besatzungen aus holländisch sprechenden schwarzen Sklaven blickten entsetzt zu den schlaffhängenden Segeln hinauf und sahen einander dann kopfschüttelnd und verständnislos an. Doros Lob wegen der guten Geschwindigkeit, die sie herausholten, brachte, sie vollends durcheinander. Dann warnte er Isaak in Englisch: »Übertreibe nicht, mein Junge. Erschrecke sie nicht allzusehr. So weit sind wir nicht mehr von zu Hause entfernt.«

    


    
      Isaak grinste ihn an und fuhr fort, die Boote mit unverminderter Kraft flußaufwärts zu treiben.


      Felsklippen, Hügel, Berge, Farmland und Wälder, Seitenflüsse und Anlegestellen, andere Boote und größere Schiffe, Fischer und Indianer … Doro und Isaak, die diesmal als Passagiere mitfuhren, vertrieben sich die Zeit damit, Anyanwus Neugierde zu stillen. Sie erklärten ihr die Landschaft, nannten ihr die Namen all der zahllosen Dinge, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Anyanwu besaß ein hervorragendes Gedächtnis und prägte sich mit Leichtigkeit die neuen Begriffe und deren Aussprache ein. In den wenigen Tagen der Reise lernte sie sogar einige Worte Holländisch, so daß sie mit den Leuten der Bootsbesatzung reden konnte. Sie war schön, und die holländischen Sklaven widmeten sich voller Eifer Anyanwus Sprachunterricht, solange Doro, Isaak und ihre Pflichten an Bord es gestatteten.


      Schließlich erreichten sie »Gilpin«, wie die Kapitäne und ihre Mannschaften Wheatley nannten. Gilpin war der Name, den die ersten europäischen Einwanderer vor sechzig Jahren der Siedlung gegeben hatten. Es war eine kleine, aus mehreren Familien bestehende Gruppe unter ihrem Anführer Pieter Willem Gilpin. Doch die englischen Siedler, die Doro noch vor der Übernahme des Gebietes im Jahre 1664 durch die englische Krone dort hingebracht hatte, gaben dem Ort seinen alten Namen Wheatley zurück. Wheat, Weizen, war die Hauptgetreidesorte, die auf ihren Feldern angepflanzt wurde, und Wheatley hieß die englische Familie, die Doro besonders unterstützte. Die Wheatleys waren Doros Leute. Schon seit vielen Generationen. Sie verfügten über gewisse, nicht zu problematische Fähigkeiten im Bereich des Gedankenlesens, die vor allem ihrem ausgeprägten Geschäftssinn zugute kamen. Und so besaß der alte Jonathan Wheatley – nicht ohne Doros Hilfe natürlich – inzwischen genau soviel Land wie die Von Rensselaers. Doros Leute hatten Raum, um sich auszubreiten und zu wachsen. Allerdings wären sie ohne die Siedlung mitten im Grasland nicht so schnell gewachsen, wie Doro es eigentlich erwartet hatte. Aus diesem Grund sorgte Doro für Nachschub. Er brachte andere Menschen dorthin, Sonderlinge, Käuze, Hexen. Leute aus Holland, Deutschland, England, zahlreiche Afrikaner und Indianer. Sie ergaben entweder ein brauchbares Zuchtmaterial oder waren – wie die Wheatleys – für andere Zwecke zu gebrauchen. In all seiner schillernden Buntheit und Unterschiedlichkeit gefiel Wheatley Doro mehr als alle seine anderen Siedlungen in der Neuen Welt. In Amerika war Wheatley sein Zuhause.


      Nachdem er von seinen Leuten mit gelassener Freude begrüßt worden war, verteilte er die neuen Sklaven auf mehrere Haushalte. Einige hatten das Glück, daß sie zu Familien kamen, in denen man ihre Sprache sprach. Andere hatten keine Stammesgenossen in oder außerhalb der Stadt und mußten sich mit einem unbekannten Haushalt zufrieden geben. Verwandte blieben zusammen. Doro erklärte allen genau, nach welchen Regeln die Verteilung stattfand. Alle wußten auch, daß die Möglichkeit bestand, sich wiederzusehen und sich gegenseitig zu besuchen. Freundschaften, die während der Überfahrt gewachsen waren, sollten nicht plötzlich zu Ende sein. Nur voller Angst, Ungewißheit und Widerwillen lösten sich die Menschen aus der Verbundenheit ihrer erstaunlich rasch gewachsenen Schicksalsgemeinschaft. Aber sie gehorchten Doro. Lales Auswahl war gut gewesen. Jeden einzelnen hatte er sorgsam auf seine Fähigkeiten geprüft, hatte gewisse Besonderheiten aufgespürt, Ansätze zu irgendwelchen außergewöhnlichen Begabungen, wie etwa seiner eigenen. Während Doros Abwesenheit hatte Lale sich jede neue Gruppe von Sklaven, die aus den Wäldern zu Bernard Daly gebracht worden war, genauestens angesehen. Ohne Zweifel hatte er manch einen, der sich später als nützlich erwiesen haben würde, übersehen. Lales Talente waren begrenzt, und sein unbeherrschtes Temperament stand ihm oft genug bei der Erledigung seiner Aufträge im Weg. Aber er hatte niemanden ausgesucht, der sich später als ungeeignet für Doros Zwecke erweisen würde. Nur Doro selbst hätte diese Aufgabe noch besser erfüllen können. Und jetzt blieb ihm ja auch nichts anderes übrig, als für die nächste Zukunft an Lales Stelle zu treten. Wenigstens so lange, bis die Generation der fähigen und brauchbaren Gedankenleser herangewachsen war. Ja, Doro würde sich einige Jahre selbst mit der Auswahl geeigneten Zuchtmaterials befassen müssen. Allerdings suchte er die Leute nicht auf die gleiche Weise aus wie Lale, sorgfältig und mit strenger Genauigkeit. Er fand sie eher mühelos, so wie er Anyanwu gefunden hatte – allerdings nicht auf eine solch große Entfernung wie bei ihr. Er wurde ihrer ansichtig oder spürte sie auf wie ein Wolf einen Hasen, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kommt. Und am Anfang hatte er sie aus genau dem gleichen Grund gesucht, aus dem der Wolf hinter einem Hasen her ist. Diese Andersartigen, diese Hexen eigneten sich vorzüglich für einen guten Körperwechsel. Sie boten ihm die kraftvollste Nahrung und den dauerhaftesten Schutz. Er stellte ihnen heute noch nach. Schon in allernächster Zeit würde er sich in Wheatley wieder eine solche Beute holen. Die Bewohner von Wheatley erwarteten dies regelrecht von ihm. Sie waren damit einverstanden, betrachteten es als eine Art Weiheopfer. Alle seine Städte und Dörfer besorgten ihm jetzt bereitwillig Nahrung. Und die Zuchtprojekte, die er unter ihnen durchführte, faszinierten ihn wie sonst nichts auf der Welt. Es war ein atemberaubender Weg der Höherentwicklung, der hinter ihm lag. Von kleinen, unscheinbaren, kläglichen Anfängen bis zu Lale, Isaak und – wenn auch in einem anderen Sinn – Anyanwu. Er war dabei, sich ein Volk zu schaffen, und er lebte gut davon. Wenn er sich oft auch etwas einsam fühlte, weil das Leben seiner Leute so kurz war, so langweilte er sich wenigstens nicht. Menschen, deren Lebensdauer nur kurz war, Menschen, die sterblich waren, hatten keine Ahnung davon, welche erbarmungslosen Feinde Einsamkeit und Langeweile sein konnten.


      Am Ende der Stadt stand ein großes Farmhaus aus gelben Lehmziegeln, das Doro gehörte. Ein ehemaliges holländisches Farmhaus, nicht besonders prächtig, dafür aber behaglich. Jonathan Wheatleys Herrensitz war bedeutend großartiger, ebenso dessen Stadthaus in New York City. Doch Doro war mit seinem Farmhaus zufrieden. Er benützte es etwa zweimal im Jahr für kürze Zeit. Das Haus wurde bewohnt von einem englischen Ehepaar. Sie hielten Doros Haus während der Zeit seiner Abwesenheit in Ordnung, und wenn er zu Hause war, wurde er von den beiden versorgt. Robert Cutler und seine Frau Sarah, die jüngste der neun Wheatley-Töchter, waren Farmersleute, robust und bäuerlich. Sie hatten Isaak während seiner kritischen Jahre großgezogen. Als Heranwachsender war der Junge schwierig und gefährlich gewesen, denn in dieser Zeit reiften auch seine übersinnlichen Kräfte. Doro hatte sich oft genug gewundert, daß die beiden diese Zeit überlebt hatten. Lales Pflegeeltern hatten das nicht – allerdings war sein Charakter auch ausgesprochen bösartig gewesen. Isaak dagegen stellte eigentlich nur zufällig etwas an. Und außerdem waren Lales Pflegeeltern auch keine Wheatleys gewesen. Die Erziehungsarbeit, die Sarah an Isaak geleistet hatte, war wieder einmal ein Beweis gewesen für die Nützlichkeit ihrer Art – die Nützlichkeit von Leuten, deren geringfügige Begabungen sie weder als Zuchtmaterial noch als Nahrung für Doro selbst geeignet machten. Es kam Doro in den Sinn, daß bei einem erfolgreichen Ausgang seines Züchtungsprojektes in ferner Zukunft die Zeit kommen mochte, in der er darauf achten mußte, daß solche Leute am Leben blieben – fähige Leute, deren Fähigkeiten sich jedoch in Grenzen hielten die niemals den Grad erreichten, der sie für sich selbst zu einer Gefahr werden ließ.


      Im Augenblick jedoch gab es andere Probleme. Im Augenblick hatte er darauf zu achten, daß seinen Hexen nichts zustieß. Er mußte sie schützen – sogar vor sich selbst. Anyanwu zum Beispiel. Heute Abend würde er ihr mitteilen, daß er den Entschluß gefaßt hatte, sie Isaak zur Frau zu geben. Dabei war es wichtig, sie nicht wie eine von Natur aus aufsässige und widerspenstige Wildsaatfrau zu behandeln, sondern wie eine seiner Töchter – schwierig zwar, aber wert, daß man sich Zeit für sie nahm, daß man ihnen etwas mehr Milde und Geduld widmete, als anderen weniger wertvollen Leuten. Sarah würde ein gutes Abendessen zubereiten, und nachdem sie gespeist hatten, würde Doro mit Anyanwu reden, allein, vor dem warmen, gemütlich prasselnden Kaminfeuer. Er würde alles in seinen Kräften Stehende tun, damit sie gehorchte und er sie nicht zu töten brauchte.


      Er dachte über sie nach, während er sich dem Haus näherte, in dem sie auf ihn wartete. Soeben hatte er Okoye und Udenkwo bei einem Ehepaar mittleren Alters untergebracht. Die beiden waren Landsleute der Jungvermählten und würden ihnen in der neuen Umgebung eine große Hilfe sein. Doro ging langsam, erwiderte den Gruß der Leute, die ihn in seinem derzeitigen Körper erkannten, und ärgerte sich über das stolze Benehmen eines Holzfällers. Die Menschen saßen vor ihren Häusern, Männer und Frauen in holländischer Kleidung, und plauderten miteinander. Die Frauen hatten irgendeine Näharbeit in den Händen, und die Männer rauchten ihre Pfeife. Isaak erhob sich von einer Bank, auf der er bei einer älteren Frau gesessen hatte, und schloß sich Doro an.


      »Anneke steht kurz vor ihrem Übergang«, sagte der Junge besorgt. »Mrs. Walmans sagte, daß sie eine schlimme Zeit durchmacht.«


      »Das war zu erwarten«, antwortete Doro. Anneke Strycker war eine seiner Töchter – eine von den Anlagen her gute Tochter. Mit etwas Glück würde sie einen hervorragenden Ersatz für Lale abgeben, falls ihr Übergang erfolgreich verlief und ihre Fähigkeiten sich in der richtigen Weise weiterentwickelten. Sie lebte nun bei ihrer Pflegemutter Margaret Walmans, einer großen, robusten, unkomplizierten Frau Anfang Fünfzig. Zweifellos würde die Frau ihre sämtlichen körperlichen und seelischen Kräfte benötigen, um mit dem jungen Mädchen in seiner augenblicklichen Lage zurechtzukommen.


      Isaak räusperte sich. »Mrs. Walmans hat Angst, Anneke könnte sich … etwas antun. Sie spricht dauernd davon, daß sie sterben möchte.«


      Doro nickte. Übersinnliche Kräfte dieser Art wurden geboren, wie ein Kind geboren wurde – unter Geburtswehen. Leute im Übergang waren anfällig für jeden Gedanken, jede Empfindung, jede Lust und jede Qual, die andere Menschen beschäftigte. Ihr Gehirn war zum Bersten gefüllt mit einem unerträglichen, nicht enden wollenden Lärm. Es gab keine Ruhe für sie, keinen Schlaf – die Ängste und Wahnvorstellungen der ganzen Menschheit schienen sich bei ihnen eingenistet zu haben. Manche von Doros besten Leuten – zu viele von ihnen – fanden in diesem Stadium den Tod. Sie waren zwar noch in der Lage, ihre Veranlagung ihren Kindern weiterzugeben – falls sie alt genug wurden, um überhaupt Kinder zu haben –, aber sie kamen selbst niemals in den Genuß ihrer vollentfalteten Fähigkeiten. Sie gelangten nicht dahin, sie kontrollieren und beherrschen zu können. Doro benutzte sie als eine Art von Wirtstieren oder als Fortpflanzer. Er verschaffte ihnen Partner aus einem seiner weitentfernten Zuchtdörfer, weil er damit bereits einige ganz überraschende Erfolge erzielt hatte. Lale entstammte zum Beispiel einer solchen Verbindung. Nur nach sorgfältigsten Vorbereitungen und mit ungewöhnlich viel Glück gelang Doro ein einziges Mal ein Kind wie Isaak. Doro sah den Jungen liebevoll an. »Morgen früh werde ich als erstes nach Anneke schauen«, versprach er ihm.


      »Das ist gut«, rief Isaak erleichtert. »Das wird ihr bestimmt helfen. Mrs. Williams sagte, daß sie manchmal nach dir schreit, wenn die bösen Geister sie überfallen.« Er stockte. »Wie schlimm wird es noch bei ihr werden?«


      »So schlimm wie es bei dir und Lale war.«


      »Mein Gott!« stieß Isaak hervor. »Sie ist doch nur ein Mädchen! Sie wird daran sterben!«


      »Sie hat die gleiche Chance wie du und Lale.«


      Isaak blickte Doro zornig an. »Dich kümmert es nicht, was mit ihr geschieht, nicht wahr? Es läßt dich kalt! Überlebt sie es nicht und stirbt, was macht es schon. Da sind ja genügend andere, die an ihre Stelle treten!«


      Doro wandte den Kopf und sah ihn an. Isaak senkte den Blick.


      »Hier draußen magst du dich wie ein Kind gebärden«, sagte Doro. »Aber drinnen im Haus benimmst du dich wie ein erwachsener Mann! Heute Abend werde ich die Dinge zwischen dir und Anyanwu regeln.«


      »Regeln? Hast du dich endlich entschlossen, sie mir zu geben?«


      »Sieh die Sache ein wenig anders. Ich wünsche, daß du sie heiratest.«


      Die Augen des Jungen weiteten sich. Er verhielt den Schritt und lehnte sich mit dem Rücken an einen großen Ahornbaum. »Du … du hast dir das gut überlegt, nehme ich an. Ich wollte sagen, du bist sicher, daß es wirklich dein Wunsch und Wille ist.«


      »Natürlich.« Doro blieb vor ihm stehen.


      »Hast du es ihr gesagt?«


      »Noch nicht. Nach dem Essen werde ich mit ihr sprechen.«


      »Doro, sie ist Wildsaat. Du mußt damit rechnen, daß sie sich weigert.«


      »Ich weiß.«


      »Es könnte sein, daß es dir nicht gelingt, sie umzustimmen!«


      Doro zuckte die Achseln. Obwohl er beunruhigt war, dachte er nicht daran, seine Sorge Isaak zu verraten. Anyanwu würde entweder gehorchen oder nicht. In diesem Moment wünschte er sich, etwas von Lales Macht der Gedanken- und Willensbeeinflussung zu besitzen. Aber er besaß sie nicht. In dem Punkt war er machtlos – und Isaak auch.


      »Aber wenn du nichts bei ihr erreichst«, sagte Isaak, »wenn sie von deinem Plan nichts wissen will, laß mich es versuchen. Bevor du irgend etwas anderes tust, laß mich es bei ihr versuchen.«


      »In Ordnung.«


      »Und tue nichts, daß sie mich haßt.«


      »Ich glaube nicht, daß ich das könnte. Vielleicht kann sie mich eine Zeitlang hassen, aber nicht dich.«


      »Und tue ihr nichts an!«


      »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.« Doro lächelte, amüsiert von der Sorge des Jungen. »Dir gefällt der Gedanke«, bemerkte er. »Du möchtest sie heiraten.«


      »Ja. Aber ich hätte nie gedacht, daß du es erlauben würdest.«


      »Sie wird glücklicher sein mit einem Ehemann, der ständig bei ihr ist und sie nicht nur ein- oder zweimal im Jahr besucht.«


      »Willst du damit sagen, ich soll mich hier als Farmer niederlassen?«


      »Werde Farmer, wenn du willst, eröffne ein Geschäft oder arbeite wieder als Schmied. Niemand hat darin mehr Geschick als du. Mach, was du willst. Aber ich will, daß du hier bleibst, wenigstens für eine Weile. Sie braucht jemanden, der ihr hilft, sich in dieser fremden Umwelt einzugewöhnen, wenn ich nicht da bin.«


      »Großer Gott«, sagte Isaak. »Verheiratet!« Er schüttelte den Kopf, dann begann er zu lächeln.


      »Komm weiter!« Doro setzte sich wieder in Bewegung.


      »Nein!«


      Doro blickte ihn über die Schulter an.


      »Ich möchte sie nicht sehen, bis du es ihr gesagt hast – jetzt, wo ich es weiß. Ich kann es nicht. Ich werde zu Anneke gehen und mit ihr essen. Sie wird etwas Gesellschaft gebrauchen können.«


      »Sarah wird darüber nicht sehr begeistert sein.«


      »Ich weiß.« Isaak streifte das Haus mit einem schuldbewußten Blick. »Entschuldige mich bei ihr.«


      Doro nickte und wandte sich zum Gehen. Er betrat das Haus und nahm an Sarah Cutlers weiß gedecktem, mit dampfenden Speisen beladenen Tisch Platz.

    


    
      Gebannt sah Anyanwu zu, wie die weiße Frau zuerst ein sauberes Linnentuch über den langen schmalen Tisch breitete, an dem in Doros Haus gegessen wurde. Es folgte das Auflegen von Tellern, Schüsseln und Eßbestecken, deren Anordnung einer strengen, aber für sie unverständlichen Gesetzmäßigkeit zu unterliegen schien. Anyanwu war froh, daß ihr einige von den Speisen und Eßgewohnheiten der Weißen schon von Bord her bekannt waren. Sie konnte also an den Mahlzeiten teilnehmen, ohne sonderlich aufzufallen, wäre jedoch nicht in der Lage gewesen, ein solches Essen selbst zu bereiten. Aber das würde sie noch lernen. Bald sogar. Im Augenblick spielte sie nur die Zuschauerin, während die verlockenden Düfte, die aus der Küche drangen, ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Anyanwu verspürte Hunger. Hunger war ihr vertraut, und er war gut. Er bewahrte sie davor, die weiße Frau bei ihrem Tun nicht allzu aufdringlich anzustarren. Er lenkte sie ab von der Unruhe und Unsicherheit, die die neue Umgebung in ihr erzeugte, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die dampfenden Speisen, die bereits auf dem Tisch standen: die Gemüsesuppe, in der die Fleischstücke schwammen, das gebratene Hirschfleisch – Wildbret, wie die weiße Frau es genannt hatte – und den gewaltigen Puter.

    


    
      Anyanwu wiederholte die Worte, indem sie sie leise vor sich hin sprach und sich vergewisserte, daß sie bereits zu ihrem Wortschatz gehörten. Neue Wörter, neue Lebensgewohnheiten, neue Speisen, neue Kleider! Sie mußte allerdings zugeben, daß sie über die neuen Kleider letzten Endes sehr glücklich war. Sie glich darin eher den anderen Frauen, schwarzen und weißen, die sie in der Stadt gesehen hatte. Und das war von großer Wichtigkeit. Durch ihre zahlreichen Ehen hatte sie an den verschiedensten Orten gelebt und wußte, wie wichtig es war, die Lebensgewohnheiten anderer Menschen zu kennen. Was in der einen Stadt üblich und selbstverständlich war, galt in der nächsten als lächerlich und unpassend. Unwissenheit konnte kostspielig und gefährlich sein.


      »Wie soll ich Sie nennen?« fragte sie die weiße Frau. Doro hatte ihr den Namen der Frau zwar gesagt, als er sie einander vorstellte, aber es war sehr rasch und beiläufig geschehen, und danach war er davongeeilt zu seinen Geschäften. Anyanwu erinnerte sich an den Namen Sarah Cutler – aber sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig aussprechen würde, ohne ihn noch einmal gehört zu haben.


      »Sarah Cutler«, erwiderte die Frau sehr deutlich. »Mrs. Cutler.«


      Anyanwu krauste verwirrt die Stirn. »Mrs. Cutler?« fragte sie.


      »Ja. Du hast es richtig ausgesprochen.«


      »Ich gebe mir Mühe.« Anyanwu zuckte die Schultern. »Ich werde es mir merken.«


      »Wie spricht man deinen Namen aus?«


      »Anyanwu«, sagte sie langsam, dennoch fragte die Frau:


      »Ist das ein einziger Name?«


      »Ja, nur einer. Ich hatte auch andere Namen, aber Anyanwu ist der beste. Ich kam immer wieder auf ihn zurück.«


      »Sind die anderen kürzer?«


      »Mbgafo. Das ist der Name, den meine Mutter mir gab. Einmal wurde ich Atagbusi genannt. Es war ein Ehrenname, den man mir verlieh. Man hat mich auch schon …«


      »Laß es gut sein!« Die Frau seufzte und Anyanwu lächelte. Sie hatte Isaak fünf ihrer früheren Namen genannt, bevor er abwinkte und meinte, Anyanwu gefalle ihm am besten.


      »Kann ich Ihnen ein wenig helfen?« fragte sie.


      »Nein, das ist nicht nötig«, sagte die Frau. »Schau mir nur zu, wie ich es mache. Du wirst es noch früh genug tun müssen.« Sie sah Anyanwu neugierig an. Es war kein aufdringliches Anstarren, es waren eher jene kurzen, zaghaften Blicke, die eine gewisse Unsicherheit und etwas Neugier verraten. Anyanwu kam der Gedanke, daß sie beide vermutlich eine Anzahl gleichlautender Fragen auf den Lippen hatten.


      »Warum nennt Doro dich ›Sonnenfrau‹?« wollte Sarah Cutler wissen.


      Doro hatte sie einmal spontan so in Englisch angeredet und nannte sie seitdem öfter mit diesem Namen, obwohl er nach Isaaks Meinung sehr indianisch klang.


      »Das Wort für meinen Namen ist in Ihrer Sprache ›Sonne‹. Doro wollte mir einen englischen Namen aussuchen, aber ich war nicht damit einverstanden. Nun spricht er meinen Namen englisch aus.«


      Die weiße Frau schüttelte den Kopf und lachte. »Du hast mehr Glück, als du ahnst. Du mußt einen Stein bei ihm im Brett haben. Ich bin erstaunt, daß du nicht schon längst Jane oder Alice heißt.«


      Anyanwu zuckte die Achseln. »Er hat seinen Namen nicht geändert. Warum sollte er es mit meinem tun!«


      Die Frau warf ihr einen mitleidigen Blick zu und schwieg.


      »Was ist Cutler?« fragte Anyanwu.


      »Was es heißt?«


      »Ja.«


      »Ein Cutler ist ein Messerschmied. Ich nehme an, daß die Vorfahren meines Mannes Messerschmiede waren. Hier, probiere das mal!« Sie reichte Anyanwu einen Bissen von etwas, das sehr süß, sehr ölig und mit verschiedenen Früchten gefüllt war. Es hatte einen köstlichen Geschmack und zerging ihr auf der Zunge.


      »Es ist vorzüglich«, sagte Anyanwu. Noch nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gegessen. Sie wußte nicht, was sie dazu sagen sollte, außer dieser Höflichkeitsfloskel, die Doro sie gelehrt hatte. »Danke sehr. Wie nennen Sie diese Speise?«


      Die Frau lächelte geschmeichelt. »Es ist eine Art Kuchen. Ich habe ihn gebacken – eigens zu Isaaks und Doros Rückkehr.«


      »Sie sagten …« Anyanwu überlegte einen Augenblick. »Sie sagten, die Leute Ihres Mannes seien Messerschmiede gewesen. Ist sein Name Cutler?«


      »Ja. Hier bei uns nimmt eine Frau nach der Hochzeit den Namen ihres Mannes an. Ich hieß Sarah Wheatley, bevor ich geheiratet habe.«


      »Dann ist Sarah der Name, den Sie behalten haben?«


      »Ja.«


      »Soll ich Sie Sarah nennen?«


      Die Frau sah Anyanwu von der Seite her an. »Soll ich dich Mbgafo nennen?« Sie entstellte den Namen grauenvoll.


      »Wenn Sie es möchten. Aber es gibt unzählige Mbgafos. Der Name nennt nur den Tag, an dem ich geboren wurde.«


      »So wie – Montag oder Dienstag?«


      »Ja. Ihr habt sieben Tage in der Woche, wir nur vier: Eke, Oye, Afo, Nkwo. Die Menschen werden oft nach ihrem Geburtstag benannt.«


      »Dann muß es in deinem Land von Menschen wimmeln, die den gleichen Namen tragen.«


      Anyanwu nickte. »Aber viele haben daneben auch noch andere Namen.«


      »Ich glaube, Anyanwu ist wirklich besser.«


      »Ja.« Anyanwu lächelte. »Auch Sarah ist gut. Eine Frau sollte etwas haben, das ihr ganz allein gehört.«


      In diesem Augenblick betrat Doro das Haus, und Anyanwu bemerkte, wie das Gesicht der Frau zu strahlen begann. Sie hatte auch vorher keinen traurigen oder unfreundlichen Eindruck gemacht, doch nun wirkte sie wie ein junges Mädchen. Sie blickte Doro aus verzückten Augen an und meldete ihm, daß das Essen fertig sei. In ihrer Stimme lag eine Wärme, die vorher trotz aller Freundlichkeit darin gefehlt hatte. Zu irgendeiner Zeit mußte diese Frau seine Ehegattin oder seine Geliebte gewesen sein. Vermutlich seine Geliebte. Immer noch bestand zwischen ihnen ein Gefühl der Zuneigung, wie Anyanwu untrüglich spürte, obwohl die Frau nicht mehr jung war. Wo mochte ihr Gatte sein? Wie war es möglich, daß eine Frau für einen Mann kochte, der weder ein leiblicher noch ein angeheirateter Verwandter von ihr war, während ihr Gatte wahrscheinlich vor einem der Häuser saß und blauen Rauch in die Luft blies?


      Aber dann kam auch der Ehemann der Frau. In seiner Begleitung waren zwei Söhne und die sehr junge und auffallend scheue Gattin eines dieser Söhne. Das Mädchen war schlank und biegsam, sie besaß eine olivfarbene Haut, schwarzes Haar und große dunkle Augen. Sogar nach Anyanwus Vorstellung war sie außergewöhnlich schön. Als Doro sich mit ausgesuchter Höflichkeit an sie wandte und eine Unterhaltung mit ihr begann, antwortete sie ihm nur mit einem Bewegen ihrer Lippen. Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen – mit einer Ausnahme, als er ihr einmal den Rücken zukehrte. Der Blick, den sie ihm schenkte, sprach die gleiche Sprache wie das Strahlen auf Sarah Cutlers Gesicht. Anyanwu blinzelte und fragte sich, was für einen Mann sie hatte. Die Frauen auf dem Schiff hatten Doro nicht so begehrenswert gefunden. Sie hatten ihn gefürchtet. Aber die Frauen seines Volkes … War er der Hahn unter ihnen, der von einer Henne zur anderen ging? Letzten Endes konnten sie nicht alle mit ihm verwandt oder befreundet sein. Sie waren Menschen, die ihm Treue geschworen hatten, oder Menschen, die er als Sklaven gekauft hatte. In irgendeinem Sinn waren sie mehr sein Eigentum als sein Volk. Die Männer lachten und sprachen mit ihm, aber niemand nahm sich so viel heraus wie Isaak. Sie begegneten ihm voller Ehrerbietung. Und wenn ihre Frauen, Schwestern oder Töchter Doro schöne Augen machten, taten sie so, als bemerkten sie es nicht.


      Anyanwu hatte den starken Verdacht, daß sie es auch übersahen, wenn Doro die Blicke der Frauen erwiderte und wenn er mehr tat als nur das. Vielleicht fühlten sie sich sogar geehrt. Wer wußte schon, welche seltsamen Wege diese Menschen gingen!


      Doch nun wandte Doro seine Aufmerksamkeit Anyanwu zu. Sie empfand ein Gefühl der Verlegenheit in seiner Gegenwart. Die Umstände waren so ungewohnt und neu für sie. Männer und Frauen aßen gemeinsam diese fremdartigen Speisen und unterhielten sich in einer Sprache, die Anyanwu nur bruchstückhaft beherrschte. Doro ermutigte sie zum Sprechen, unterhielt sich mit ihr über alltägliche, belanglose Dinge.


      »Vermißt du die süßen Kartoffeln? Unsere sind nicht ganz so wie diejenigen, die du kennst.«


      »Das spielt keine Rolle.« Ihre Stimme klang wie die des jungen Mädchens. Auch sie, Anyanwu, bewegte fast lautlos die Lippen. Sie war gehemmt vor all diesen Fremden. Dabei hatte sie früher schon immer vor Fremden gesprochen. Alle möglichen Menschen waren zu ihr gekommen, hatten sie um Arzneien und um Heilung gebeten. Welches Vertrauen konnten sie in jemanden setzen, der mit flüsternder Stimme zu ihnen sprach und verlegen den Blick dabei gesenkt hielt.


      Entschlossen hob sie den Kopf und hörte damit auf, angestrengt auf ihren Teller zu starren. Sie vermißte die Yamswurzeln. Sogar diese schmackhafte Suppe konnte es nicht verhindern, daß sie sich nach dem heißgeliebten Brei aus gestampften Süßkartoffeln sehnte. Doch das war nicht so wichtig. Beherzt schaute sie in die Runde, begegnete dem Blick Sarah Cutlers, dann dem eines ihrer Söhne. Sie las darin nur Freundlichkeit und Neugierde. Der junge Mann, dünn und mit braunem Haar, mußte in Isaaks Alter sein. Der Gedanke an Isaak ließ Anyanwu überrascht den Kopf wenden. Sie sah Doro an.


      »Wo ist Isaak?« fragte sie. »Du hast gesagt, dies hier sei sein Heim.«


      »Er ist bei einem Freund«, gab Doro ihr zur Antwort. »Er wird später kommen.«


      »Das will ich hoffen«, sagte Sarah. »Sein erster Abend nach der Heimkehr, und er ist nicht da, um mit uns zu essen.«


      »Er hat seine Gründe«, erklärte Doro ihr. Darauf schwieg Sarah.


      Anyanwu flüsterte nicht länger, sie begann zu reden. Dabei achtete sie darauf, daß sie den Löffel bei der Suppe genauso hielt und zum Munde führte wie die anderen und daß sie das Fleisch, das Brot und die Süßigkeiten vorschriftsmäßig mit den Fingern aß. Die Tischgewohnheiten waren hier strenger als auf dem Schiff, aber Anyanwu paßte sich ihnen an. Sie sprach auch mit dem scheuen Mädchen und erfuhr, daß sie eine Indianerin war – eine vom Stamm der Irokesen. Doro hatte sie mit Blake Cutler verheiratet, weil beide ein wenig von der Wahrnehmungsfähigkeit besaßen, die für ihn von Wichtigkeit war. Beide schienen glücklich zu sein über ihre Ehe. Anyanwu dachte, daß sie selbst über ihre Ehe mit Doro noch glücklicher sein würde, wenn sie ihre Leute in der Nähe gehabt hätte. Es würde für die Kinder, die sie Doro schenkte, gut sein, wenn sie die Welt ihrer Mutter genausogut kennenlernten wie die Welt ihres Vaters, wenn sie sich der Tatsache bewußt wurden, daß es in der Welt auch ein Land gab, wo eine schwarze Hautfarbe nicht gleichbedeutend mit Sklaventum war. Sie beschloß, ihren Kindern viel von Afrika zu erzählen, gleichgültig, ob Doro damit einverstanden war oder nicht. Ja, sie würde dafür sorgen, daß der Gedanke an ihr Heimatland in ihren Kindern lebendig blieb und daß sie nie vergaßen, wer sie waren.


      Anyanwu war stolz auf ihr Land und ihre Abstammung. Deshalb stellte sie mit Erstaunen fest, daß das Irokesenmädchen sich ihrer Herkunft zu schämen schien, als jemand am Tisch von einem Indianerüberfall zu erzählen begann. Sofort beteiligten sich auch die anderen voller Eifer an dem Gespräch. Mit hochroten Köpfen berichteten sie Doro, daß »Praying Indians« und eine Gruppe weißer Leute – Franzosen seien es gewesen – Anfang des Jahres in eine Stadt westlich von Wheatley eingefallen seien. Sie hätten eine Reihe von Einwohnern niedergemacht und andere verschleppt. Die Stadt trug den fast unaussprechlichen Namen Schenactady. Die Weißen am Tisch überschlugen sich fast vor Aufregung, und man spürte deutlich die Furcht in ihren Stimmen. Doro beruhigte sie, indem er versprach, Isaak in Wheatley zu lassen. Außerdem hätten sie ja auch noch seine Tochter Anneke, die bald in den vollen Besitz ihrer Kräfte gelangen werde. Die Menschen atmeten erleichtert auf. Anyanwu hatte längst nicht jedes Wort der Unterhaltung verstanden, aber sie fragte, ob Wheatley schon einmal angegriffen worden sei.


      Doro lächelte unbehaglich. »Zweimal von Indianern«, sagte er. »Zufällig war ich beide Male hier. Seit dem zweiten Überfall vor dreißig Jahren hatten wir Ruhe.«


      »Das ist lange her. Sie werden alles längst vergessen haben.« Sarah wandte sich an Anyanwu. »Das gibt einen neuen Krieg, Anyanwu. Franzosen und Praying Indians!« Sie schüttelte voller Abscheu den Kopf.


      »Papisten«, stieß ihr Mann hervor. »Bastarde!«


      »Mein Volk könnte Ihnen sagen, welche mächtigen Geister hier leben«, flüsterte das Irokesenmädchen und lächelte.


      Doro schaute sie an, als wollte er feststellen, ob ihre Worte ernst gemeint waren, aber sie senkte den Kopf.


      Anyanwu berührte Doros Hand. »Siehst du!« sagte sie. »Ich habe dir immer gesagt, du seist ein Geist!«


      Alle lachten bei ihren Worten, und Anyanwu begann sich etwas wohler unter ihnen zu fühlen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie herausfinden, was Papisten und Praying Indians waren und um was es bei ihrem Streit mit den Engländern ging. Für heute waren genug neue Dinge auf sie eingestürmt. Sie entspannte sich und gab sich ganz dem Genuß des Essens hin.


      Zu sehr, wie sie schon bald feststellte. Plötzlich verspürte sie starke Magenschmerzen. Es gelang ihr jedoch, sich vor den anderen nichts anmerken zu lassen. Im stillen hatte sie große Angst davor, sich erbrechen zu müssen, was ihr vor all diesen Menschen sehr peinlich gewesen wäre. Schließlich war die Mahlzeit zu Ende, und Doro führte sie auf ihr Zimmer. Es hatte einen Kamin, und auf dem breiten Bett gab es wunderbar weiche Matratzen. Anyanwu zog sich aus und legte sich hin. Sie stellte fest, daß ihr Körper empfindlich auf eine bestimmte Speise reagiert hatte – eine, deren Namen sie nicht kannte, die ihr ungewöhnlich gut geschmeckt hatte. Diese Süßspeise auf das reichlich genossene Fleisch war zuviel für ihren Magen gewesen. Sie konzentrierte sich auf ihre Verdauung, und die Übelkeit wich. Sie brauchte sich nicht zu übergeben, es genügte, daß sie die Verbrennung beschleunigte. Anyanwu konzentrierte sich so auf die Vorgänge in ihrem Körper, daß es den Eindruck erweckte, als schlafe sie. Hätte sie jemand in diesem Zustand angesprochen, sie würde es nicht wahrgenommen haben. Und dies war auch der Grund, weshalb sie gewartet hatte, weshalb sie mit der Heilung nicht schon unten im Speisezimmer im Beisein der anderen begonnen hatte. Hier war es gleichgültig, was sie tat. Nur Doro befand sich im Raum. Am gegenüberliegenden Ende des großen Zimmers saß er an einem mächtigen Eichentisch. Er schrieb, und von anderen ähnlichen Gelegenheiten wußte sie, daß er dabei Buchstaben benutzte, die sich von denen in den Büchern unterschieden. »Es sind uralte Schriftzeichen«, hatte er ihr einmal gesagt. »Schriftzeichen einer Sprache, die so alt ist, daß niemand sie mehr versteht.«


      »Niemand außer dir«, hatte sie geantwortet.


      Er hatte genickt und gelächelt. »Die Menschen, von denen ich sie lernte, verschleppten mich in die Sklaverei. Damals war ich noch ein Junge. Nun sind sie alle tot. Ihre Nachfahren haben die alten Weisheiten vergessen, die alten Schriften, die alten Götter. Nur ich erinnere mich noch daran.«


      Anyanwu hätte nicht sagen können, ob in seiner Stimme Bitterkeit oder Genugtuung mitklang. Er war immer sehr seltsam, wenn er über seine Jugend sprach. In diesen Augenblicken weckte er in Anyanwu den Wunsch, ihn zu berühren, ihm zu sagen, er sei nicht allein mit seinen dunklen Erinnerungen. Gleichzeitig jedoch verstärkte sich die Furcht vor ihm. Anyanwu vermochte seine tödliche Andersartigkeit nie ganz zu vergessen. Also sagte sie nichts und schwieg.


      Nun, da sie reglos auf ihrem Bett lag, die Vorgänge in ihrem Körper beobachtete und herausfand, welche Speisen und welche Bestandteile darin sie krank gemacht hatten, verspürte sie wohltuend die Nähe Doros. Sie würde es bemerkt haben, wenn er das Zimmer verlassen hätte, und sie würde ihn vermißt haben. Es wäre kälter darin geworden.


      Milch war die Ursache für ihr Unwohlsein gewesen. Tiermilch. Die Leute hier bereiteten sehr viele Dinge mit Tiermilch. Anyanwu bedeckte ihren Mund mit der Hand. Wußte Doro das? Natürlich wußte er es. Sie waren ja sein Volk.


      Erneut mußte sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, sich nicht doch noch zu übergeben – diesmal aus schierem Ekel.


      »Anyanwu!«


      Sofort war sie sich bewußt, daß Doro die langen Tücher des Bettdaches auseinandergeschlagen hatte und sich über sie beugte. Und sie war sich bewußt, daß dies nicht das erste Mal in den letzten Minuten gewesen war, daß er ihren Namen nannte. Es erstaunte sie, daß sie ihn hören konnte, obwohl er weder schrie, noch sie anfaßte. Er sprach mit völlig ruhiger Stimme.


      Anyanwu öffnete die Augen und blickte ihn an. Er sah wunderschön aus vor dem warmen Schein der Kerzen im Hintergrund. Er hatte die Kleider bis auf das Tuch um seine Lenden abgelegt, wie so oft, wenn sie allein waren. Doch dies nahm sie nur mit einem Teil ihres Bewußtseins wahr. Noch immer beschäftigten sich ihre Gedanken mit der entsetzlichen Tatsache, daß man sie dazu überlistet hatte, Tiermilch zu sich zu nehmen.


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?« fragte sie ihn.


      »Was?« Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was gesagt?«


      »Daß diese Leute mir Tiermilch geben würden!«


      Er brach in lautes Lachen aus.


      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Es kommt dir also lächerlich vor, wie? Und die anderen lachen wohl auch jetzt hinter meinem Rücken!«


      »Anyanwu …« Er zwang sich, den Lachreiz zu unterdrücken. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich mußte gerade an etwas anderes denken, sonst hätte ich nicht gelacht. Aber was ist denn, Anyanwu? Wir alle haben das gleiche gegessen.«


      »Aber weshalb war manches mit Milch …«


      »Hör zu. Ich kenne den Brauch deines Volkes, keine Tiermilch zu trinken. Ich würde dich gewarnt haben, wenn ich daran gedacht hätte – glaub mir! Keiner von den Leuten, die mit uns gegessen haben, konnte wissen, daß Milch dir nicht bekommt. Ich versichere dir, niemand von ihnen lacht über dich.«


      Sie zögerte. Es klang ernst, was er sagte. Es war also ein Mißverständnis. Dennoch … »Kochen diese Leute ständig mit Tiermilch?«


      »Ständig«, erwiderte Doro. »Und sie trinken die Milch auch. Es ist ihre Gewohnheit. Sie halten sich sogar Tiere nur zu diesem Zweck.«


      »Welch ein Greuel!« stieß Anyanwu angeekelt hervor.


      »Nicht für sie«, entgegnete Doro. »Und du wirst sie nicht beleidigen, indem du ihnen vorwirfst, sie würden etwas Falsches tun!«


      Sie blickte ihn an. Er machte selten den Eindruck, anderen Befehle zu erteilen. Doch in diesem Moment gab es nicht den geringsten Zweifel, daß er ihr einen Befehl gegeben hatte. Sie schwieg.


      »Du kannst dich in Tiere verwandeln, wann immer du willst«, sagte er. »Du weißt sehr genau, daß Tiermilch nichts Schlechtes ist.«


      »Aber sie ist für Tiere da«, wiedersprach sie. »Und ich bin jetzt kein Tier. Und ich habe auch nicht mit Tieren zusammen gegessen.«


      Er seufzte. »Du weißt, daß du dich den Gebräuchen hier anzupassen hast. Du hättest keine dreihundert Jahre alt werden können, wenn du es nicht gelernt hättest, dich immer wieder umzustellen.«


      »Ich will keine Milch mehr haben!«


      »Das ist auch nicht nötig. Aber laß die anderen in Ruhe!«


      Sie drehte den Kopf zur Seite. Noch nie in ihrem langen Leben hatte sie unter Menschen gelebt, die dieses Verbot übertreten hatten.


      »Anyanwu!«


      »Ich werde gehorchen«, murmelte sie. Dann sah sie ihn trotzig an. »Wann werde ich mein eigenes Haus haben? Meine eigene Kochstelle?«


      »Wenn du gelernt hast, damit umzugehen. Welche Speise könntest du mit Nahrungsmitteln zubereiten, die du nie zuvor gesehen oder gekostet hast! Sarah Cutler wird dir zeigen, was du wissen mußt. Sag ihr, daß dir von Milch übel wird. Dann wird sie die Speisen, die mit Milch zubereitet werden, weglassen.« Seine Stimme war leiser geworden, und er setzte sich zu ihr aufs Bett. »Von Milch wird es dir übel, nicht wahr?«


      »Ja. Sogar mein Körper weiß, daß es ein Greuel ist.«


      »Aber allen anderen bekommt sie gut. Niemand wird krank davon.«


      Sie blickte ihn nur an.


      Er schob die Hand unter das Laken und massierte sanft ihren Leib. Sie lag entspannt in den viel zu weichen Federkissen. »Hast du dich schon geheilt?« fragte er.


      »Ja. Aber bei einem so reichlichen Essen dauert es lange, bis ich weiß, was mich krank gemacht hat.«


      »Mußt du das wissen?«


      »Natürlich. Wie kann ich etwas zu meiner Heilung tun, wenn ich nicht weiß, welche Art von Heilung notwendig ist. Ich glaube, ich kenne alle Krankheiten und Gifte meines Volkes. Die Krankheiten und Gifte deines Landes muß ich noch kennenlernen.«


      »Ist dieses Lernen nicht mit Schmerzen für dich verbunden?«


      »Ja, natürlich. Doch nur am Anfang. Wenn ich die Krankheiten einmal kenne, ist es gut.« Ihre Stimme nahm einen lockenden Klang an. »Leg deine Hand wieder hin. Du darfst mich auch anfassen, wenn ich mich wohl fühle.«


      Doro lächelte, und die Spannung zwischen ihnen ließ nach. Seine Berührungen wurden intimer.


      »Das ist gut«, hauchte sie. »Ich habe mich genau zur rechten Zeit geheilt. Komm, leg dich zu mir und zeige mir, weshalb alle diese Frauen dich so ansehen!«


      Er lachte leise, legte das Tuch um seine Lenden ab und kam zu ihr.

    


    
      »Wir müssen miteinander reden. Heute Nacht noch«, sagte er später zu ihr, als sie erschöpft und gesättigt nebeneinander lagen.

    


    
      »Fühlst du dich denn jetzt noch kräftig genug zum Reden, Mann?« fragte sie träge. »Ich dachte, du würdest jetzt einschlafen und bis zum Morgen nicht mehr wach werden.«


      »Nein.« Seine Stimme klang ernst. Anyanwu hatte den Kopf an seine Schulter gebettet, denn in der Vergangenheit hatte er ihr zu erkennen gegeben, wie sehr er es mochte, wenn er während des Einschlafens ihren Körper spürte. Überrascht richtete sie sich auf und blickte ihn an.


      »Du bist nun in deiner neuen Heimat, Anyanwu.«


      »Ich weiß.« Sie litt unter der unpersönlichen Fremdheit in seiner Stimme. Es war die Stimme, mit der er die Menschen einschüchterte. Die Stimme, die sie vergessen machte, daß er ein gewöhnlicher Mann war.


      »Du bist zu Hause, aber ich werde mich in einigen Wochen wieder auf den Weg machen.«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Ich habe noch andere Leute, um die ich mich kümmern muß. Sie brauchen meine Gegenwart, damit sie wissen, daß sie immer noch zu mir gehören. Mein Volk lebt überall auf der Erde verstreut. Ich muß sie suchen und sammeln. In drei verschiedenen Städten habe ich Frauen, die wunderbar begabte Kinder zur Welt bringen könnten, wenn ich ihnen die richtigen Partner aussuche – und so weiter und so weiter.«


      Anyanwu stieß einen Seufzer aus und drückte sich tiefer in die Kissen. Er hatte vor, sie allein unter den fremden Menschen zurückzulassen. Sein Entschluß war gefaßt. Keine Macht der Erde würde daran etwas ändern. »Wann kommst du zurück?« fragte sie ergeben. »Es wird ein Sohn auf dich warten.«


      »Bist du denn schwanger?«


      »Es ist möglich, daß ich es jetzt werde. Dein Samen ist noch lebendig in mir.«


      »Nein!«


      Sie zuckte zusammen, entsetzt über die Heftigkeit, mit der er auf ihre Worte reagierte.


      »Das ist nicht der Körper, mit dem ich deine ersten Kinder zeugen will!«


      Sie zuckte die Schultern. »Es ist gut«, sagte sie beiläufig. »Ich werde warten, bis du einen anderen … bis du ein anderer Mann geworden bist.«


      »Du brauchst nicht zu warten. Ich habe andere Pläne mit dir.«


      Anyanwu spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


      »Welche Pläne?«


      »Ich möchte, daß du heiratest«, entgegnete er. »Du wirst es tun in der Form, die hier unter den Menschen gebräuchlich ist, mit einer Heiratserlaubnis und einer feierlichen Trauung.«


      »Gut, ich bin einverstanden, obwohl es für mich kein Unterschied ist.«


      »Aber du wirst nicht mich heiraten!«


      Fassungslos starrte sie ihn an. Er lag auf dem Rücken und blickte zu einem der mächtigen Balken hinauf, die die Decke trugen.


      »Du wirst Isaak heiraten«, verkündete er. »Ich wünsche mir Kinder von euch beiden. Und ich möchte, daß du einen Ehemann hast, der mehr für dich tut, als dich nur zweimal im Jahr für kurze Zeit zu besuchen. Oft genug bin ich Jahre unterwegs. Ich will nicht, daß du so lange allein bist.«


      »Isaak?« flüsterte sie. »Dein Sohn?«


      »Mein Sohn. Er ist ein guter Mann. Er begehrt dich, und ich wünsche, daß du seine Frau wirst!«


      »Er ist noch ein Junge. Er ist …«


      »Welcher Mann ist für dich kein Junge außer mir? Isaak ist viel mehr ein Mann, als du denkst.«


      »Aber – er ist dein Sohn. Wie kann ich den Sohn heiraten, wenn sein Vater, mein Mann, noch lebt? Das ist Blutschande!«


      »Nicht, wenn ich es befehle!«


      »Du kannst das nicht befehlen. Es ist gegen die Natur!«


      »Du hast dein Dorf verlassen, Anyanwu, deine Stadt, dein Land und dein Volk. Du lebst nun da, wo ich regiere. Und in meinem Volk ist nur eins gegen die Natur: Ungehorsam gegen meinen Willen. Du wirst gehorchen!«


      »Nein, das werde ich nicht: Was falsch ist, ist falsch. Manche Dinge ändern sich von Ort zu Ort, von Land zu Land, dieses nicht! Wenn dein Volk sich verunreinigen will, indem es Tiermilch zu sich nimmt, werde ich den Kopf drehen und nicht hinsehen. Es ist ihre Schande, nicht meine! Doch nun verlangst du von mir, daß ich mich selbst in Schande stürze und mich mit ihnen auf eine Stufe stelle. Wie kannst du nur so etwas tun, Doro? Du versündigst dich nicht nur an mir, sondern auch an diesem Land. Seine Ernten werden verdorren, die Bäume werden keine Früchte mehr tragen!«


      Er ließ einen Laut des Unwillens hören. »Dummes Zeug, was du da redest! Ich glaubte, eine Frau gefunden zu haben, die zu klug ist, einen solchen Unsinn zu reden!«


      »Du hast eine Frau gefunden, die sich nie selbst besudeln wird. Wie ist das bei euch? Schlafen die Söhne mit ihren Müttern? Liegen Schwester und Bruder zusammen auf einem Lager?«


      »Frau, wenn ich es verlange, liegen sie beieinander – und sind glücklich.«


      Anyanwu rückte von ihm ab, bis ihre Körper sich nicht mehr berührten. Er hatte schon früher davon gesprochen. Selbst vor dem Verbot der Blutschande machte er nicht halt. Ihre eigenen Kinder wollte er untereinander paaren wie Hunde, ihre Verwandtschaft mißachtend. Voller Abscheu und Angst hatte sie ihn so rasch sie konnte, aus ihrem Land geführt. Ihre Kinder hatte sie vor ihm bewahrt, doch – wer bewahrte sie selbst nun vor ihm?


      »Ich möchte Kinder aus der Vereinigung eurer beiden Körper«, begann Doro wieder. Er stützte sich auf den Ellbogen und beugte sich über sie. »Sonnenfrau, würde ich etwas von dir fordern, das meinem Volk schaden könnte? Dieses Land ist anders. Es ist mein Land. Die meisten Menschen hier leben, weil ich ihre Vorfahren dazu gebracht habe, Ehen miteinander zu schließen, wie es anderswo nicht üblich ist. Dennoch geht es ihnen gut. Sie leiden keinen Mangel. Kein ungnädiger Gott straft und züchtigt sie. Ihre Ernten reifen, und die Bäume tragen Früchte Jahr für Jahr.«


      »Und manche von ihnen hören die Gedanken anderer, und ihre Köpfe sind so voll davon, daß sie keine eigenen Gedanken mehr zu denken vermögen. Manche von ihnen nehmen den Strick und erhängen sich.«


      »Auch in deinem Volk haben sich Menschen erhängt.«


      »Nicht aus solch grauenhaften Gründen.«


      »Jedenfalls starben sie. Anyanwu, gehorche mir. Das Leben hier kann sehr schön für dich werden. Und du wirst keinen besseren Mann finden als meinen Sohn!«


      Sie schloß die Augen, widerstand seinen Bitten genauso, wie sie seinen Befehlen widerstanden hatte. Sie versuchte auch der ständig wachsenden Furcht zu widerstehen, doch es gelang ihr nicht. Sie wußte, wenn er weder mit Bitten noch Befehlen Erfolg hatte, würde er damit beginnen, ihr zu drohen.


      In ihrem Leib tötete sie seinen Samen. Sie verschloß die zwei engen Kanäle, durch die ihre Eizellen in die Gebärmutter wanderten. Sie hatte das schon viele Male so gemacht, wenn sie glaubte, einem Mann genug Kinder geschenkt zu haben. Nun tat sie es, um jede Zeugung zu verhindern. Um zu verhindern, daß man sie mißbrauchte. Danach richtete sie sich auf und sah auf ihn nieder. »Du hast mir Lügen erzählt – von dem Tag an, da wir uns begegnet sind«, sagte sie leise.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht belogen!«


      »›Laß mich dir Kinder geben, die am Leben bleibend hast du gesagt. ›Ich verspreche dir, wenn du mit mir kommst, werde ich dir Kinder geben, die sind, wie du selbst‹, hast du gesagt. Und nun schickst du mich zu einem anderen Mann. Nichts, gar nichts hast du mir gegeben!«


      »Du wirst meine Kinder zur Welt bringen und die von Isaak.«


      Wie vom Schmerz gepeinigt, schrie sie auf und flüchtete aus dem Bett. »Gib mir ein anderes Zimmer!« stieß sie hervor. »Ich will hier nicht länger bleiben, zusammen mit dir. Lieber schlafe ich auf dem nackten Fußboden!«


      Er lag reglos, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »Schlaf, wo immer du willst«, sagte er nach einer Weile.


      Sie starrte ihn an, zitternd vor Angst und Furcht. »Was ist es, das du aus mir machen willst? Deinen Hofhund? Ich empfand Zuneigung zu dir. Menschenleben sind vergangen, seitdem ich einen Mann so sehr mochte wie dich!«


      Doro schwieg.


      Sie trat auf das Bett zu und schaute in sein ausdrucksloses Gesicht. Sie entschloß sich, es mit Bitten zu versuchen. Nicht daß sie glaubte, ihn dadurch von seinem gefaßten Plan abbringen zu können, aber es stand zu vieles auf dem Spiel. Sie mußte es einfach versuchen.


      »Ich kam her, um deine Frau zu sein«, sagte sie. »Doch immer sind andere da. Andere, die für dich kochen, andere, die dich umsorgen, andere, die alle Dienste einer Ehefrau für dich verrichten. Und wenn es diese anderen nicht gäbe, so weiß ich auch zu wenig von diesem Leben hier und würde dir nur eine armselige Hilfe sein. Du wußtest genau, daß es so kommen würde, dennoch wolltest du mich – und ich wollte dich. So sehr, daß ich bereit war, wieder wie ein kleines Kind zu beginnen, unwissend und vollkommen unerfahren.« Anyanwu seufzte und blickte sich im Raum um. Verzweifelt suchte sie nach Worten, die sein Herz zu rühren vermochten. Doch da waren nur diese fremden Gegenstände: der Tisch, das Bett, die große hölzerne Truhe neben der Tür, die zur Aufbewahrung von Kleidern diente, zwei Stühle und auf dem Fußboden mehrere Matten – Teppiche – aus schwerem, farbenprächtigem Wollgeflecht. Die Dinge waren ihr genauso fremd wie Doro selbst. Sie gaben ihr ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit – als sei sie an diesen fremden Ort nur gekommen, um zu sterben. Anyanwu starrte ins Feuer – das einzig Vertraute in diesem Raum – und flüsterte:


      »Mann, es mag gut sein, daß du fortgehst. Ein Jahr oder zwei, das ist keine lange Zeit. Nicht für uns. Ich bin sehr oft so lange allein gewesen. Wenn du zurückkommst, werde ich gelernt haben, wie ich dir hier eine gute Ehefrau sein kann. Ich werde uns gesunde Söhne zur Welt bringen.« Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu und sah, daß er sie nachdenklich beobachtet hatte. »Stoß mich nicht von dir, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, dir zu zeigen, welch eine gute Frau ich dir sein kann.«


      Er setzte sich auf und stellte die Füße auf den Boden. »Du verstehst nicht«, sagte er sanft. Er zog sie neben sich auf die Bettkante. »Habe ich dir nicht erzählt, woran ich arbeite! Über Hunderte von Jahren hinweg habe ich mir Menschen ausgesucht, deren Begabung so gering war, daß kaum etwas Besonderes an ihnen war. Ich habe sie miteinander gepaart, immer und immer wieder, bis sich bei ihren Nachkommen die ersten Früchte zeigten. Ihre Fähigkeiten wuchsen und wuchsen, und schließlich konnte ein Mann wie Isaak geboren werden.«


      »Und ein Mann wie Lale.«


      »Lale war nicht so schlecht, wie es aussah. Er wußte die Fähigkeit, die er besaß, hervorragend zu nutzen. Und ich habe andere von seiner Art geschaffen, die noch begabter waren und einen besseren Charakter besaßen als er.«


      »Du hast ihn also geschaffen. Aus was? Aus einem Klumpen Lehm?«


      »Anyanwu!«


      »Isaak erzählte mir, euer Gott habe die ersten Menschen aus Lehm geschaffen. Du redest so, als glaubtest du, selbst dieser Gott zu sein.«


      Er atmete tief und sah sie traurig an. »Was ich bin oder glaube, brauche ich dir gegenüber nicht zu verantworten. Ich habe dir gesagt, was du zu tun hast … Nein, sei still! Hör mir zu!«


      Sie schloß den Mund und verschluckte eine neue Widerrede.


      »Ich sagte, daß du nicht verstehst«, fuhr er fort. »Nun weiß ich, du willst nicht verstehen. Glaubst du denn wirklich, ich stieße dich von mir, weil du mir nur eine armselige Frau gewesen bist?«


      Sie schaute zur Seite. Nein, natürlich glaubte sie das nicht. Sie hatte nur gehofft, ihn mit ihren Worten zu erweichen, ihn zu bewegen, von seinen unmöglichen Forderungen Abstand zu nehmen. Nein, er stieß sie nicht von sich. Überhaupt nicht. Er behandelte sie nur wie Zuchtvieh. Er hatte es eben selbst gesagt: »Ich möchte Kinder aus euren Körpern.« Was sie wollte, bedeutete nichts. Fragte jemand seine Kuh oder seine Ziege, ob sie zum Stier oder zum Bock wollte?


      »Ich gebe dir den besten meiner Söhne«, sagte er. »Ich erwarte von dir, daß du ihm eine gute Frau bist. Ich würde dich niemals mit ihm vermählen, wenn ich davon überzeugt wäre, daß du nicht seine Frau werden könntest.«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. »Du bist es, der nicht versteht.« Sie blickte ihn an. Bis zu diesem Augenblick hatte sie eine Auseinandersetzung mit ihm vermieden. Sie hatte nachgegeben, gehorcht. Nun konnte sie nicht gehorchen.


      »Du bist mein Mann«, erklärte sie ruhig. »Entweder du oder niemand. Wenn ich einen anderen Mann brauche, werde ich ihn finden. Mein Vater und meine anderen Männer sind lange tot. Du hast keine Brautgeschenke für mich bezahlt. Du kannst mich fortschicken, aber du kannst nicht bestimmen, wohin ich zu gehen habe.«


      »Natürlich kann ich das!« Seine Ruhe glich der ihren, aber irgendwie schien seine Geduld zu Ende zu sein.


      »Du weißt, daß du gehorchen mußt, Anyanwu. Oder muß ich mir deinen Körper nehmen und die Kinder, die ich von dir will, selbst gebären!«


      »Das kannst du nicht!« Sie fuhr fort, ihre Geschlechtsorgane weiter zu verändern. Sie war jetzt keine Frau mehr im strengen Sinne, aber auch kein richtiger Mann. Sie hatte Maßnahmen getroffen – nur um sicherzugehen. »Es mag dir gelingen, meine Seele aus meinem Körper zu vertreiben«, sagte sie. »Ja, ich glaube, das kannst du, obwohl ich deine Macht noch nie gespürt habe. Aber mein Körper wird dich enttäuschen. Es würde dich zu viel Zeit kosten, um herauszufinden, wie all das wiederherzustellen ist, was ich darin in Unordnung gebracht habe – falls es dir überhaupt gelingen sollte. Ich will jetzt nicht schwanger werden, und mein Körper ist deshalb wie der Körper einer Unfruchtbaren.«


      Der Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er wieder zu reden begann. »Du weißt, daß ich mir deine Kinder holen werde, wenn ich nicht dich haben kann.«


      Sie kehrte ihm den Rücken. Er sollte die Furcht und den Schmerz in ihren Augen nicht sehen, und sein Anblick war ihr unerträglich geworden.


      Er trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern. Gewaltsam entwand sie sich seinem Griff. »Töte mich!« brach es aus ihr hervor. »Töte mich auf der Stelle, aber fasse mich nicht noch ein einziges Mal so an!«


      »Und deine Kinder?« sagte er, ohne sich zu rühren.


      »Keins meiner Kinder würde die Greuel begehen, die du verlangst«, flüsterte sie.


      »Wer lügt denn jetzt?« sagte er. »Du weißt, daß deine Kinder nicht deine Stärke besitzen. Ich werde bekommen, was ich von ihnen will. Und deine Kinder werden mir genauso gehören wie diese Menschen hier.«


      Sie schwieg. Er hatte recht. Sogar ihre eigene Stärke war nur eine Bravade: Tünche und Fassade, die ihre Angst verdecken sollten. Es war lediglich ihr Zorn, der ihr den Mut gab, Doro die Stirn zu bieten. Und was bewirkten schon Zorn oder Trotz? Er würde sie töten. Und ein neues Leben gab es nicht für sie. Danach würde er ihre Kinder verfolgen und mißbrauchen. Sie fühlte sich den Tränen nahe.


      »Dein Zorn wird verrauchen«, sagte er. »Das Leben wird schön und vielversprechend für dich werden in Wheatley. Du wirst überrascht sein, wie leicht du mit diesen Leuten zurechtkommst.«


      »Ich werde deinen Sohn nicht heiraten, Doro! Gleichgültig, welche Strafen du mir androhst! Gleichgültig, welche Versprechungen du mir machst. Ich werde deinen Sohn nicht heiraten!«


      Wieder seufzte er, während er das Tuch um seine Lenden schlang. Dann ging er zur Tür. »Bleibe hier!« befahl er. »Zieh dir etwas an und warte!«


      »Worauf?«


      »Auf Isaak.«


      Als sie zu ihm herumfuhr, den Mund zu einem Fluch geöffnet, sprang er mit einem pantherartigen Satz auf sie zu und schlug ihr die Faust mit aller Kraft mitten ins Gesicht.


      Trotz seiner Schnelligkeit wäre Zeit dafür gewesen, seinen Arm zu umklammern, ihn zu zerbrechen wie einen dürren Ast, wäre Zeit gewesen, ihm die Kehle herauszureißen.


      Doch sie unterließ es. Sie nahm den Schlag hin, dessen Wucht sie rückwärts stieß. Kein Laut kam über ihre Lippen. Es war lange her, daß sie so übermächtig den Wunsch verspürt hatte, einen Menschen zu töten.


      »Ich sehe, du hast begriffen, daß dir keine andere Wahl bleibt«, sagte Doro. »Ich sehe, das Sterben fällt dir doch nicht so leicht, wie du es glaubtest. Nun gut. Mein Sohn bat mich, mit dir sprechen zu dürfen, falls du mir den Gehorsam verweigern solltest. Warte hier!«


      »Was könnte er mir sagen, was du mir noch nicht gesagt hast?« fragte sie mit heiserer Stimme.


      Doro blieb in der Tür stehen und warf ihr über die Schulter einen verächtlichen Blick zu. Sein Schlag hatte sie weniger hart getroffen, als dieser Blick es tat.


      Als die Tür sich hinter ihm schloß, kehrte Anyanwu zum Bett zurück. Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und starrte mit blicklosen Augen ins Feuer. So saß sie, bis Isaak an die Tür klopfte. Tränen rannen über ihre Wangen, aber sie wußte es nicht.

    


    
      Sie ließ ihn warten. Langsam stand sie auf, schlang das Tuch um ihren Körper und trocknete ihre Tränen. Mit einer müden Handbewegung, die Trauer und Hoffnungslosigkeit verriet, öffnete sie die Tür und ließ den Jungen ins Zimmer. Er wirkte erschöpft. Das gelbe Haar hing ihm in unordentlichen Strähnen in die Stirn. Die Augen waren gerötet, seine von der Sonne gebräunte Haut war fahl und grau. Er schien nicht nur müde zu sein, sondern krank.

    


    
      Wortlos starrte er sie an, und Anyanwu verspürte den Wunsch, auf ihn zuzugehen, wie sie es bei Okoye getan hatte, und ihn zu trösten. Statt dessen nahm sie in einem der Stühle Platz, damit er sich nicht neben sie setzen konnte.


      Mitfühlend und voller Sorge schaute „er sie an, während er sich ihr gegenüber auf einem anderen Stuhl niederließ. »Hat er dir gedroht?« fragte er leise.


      »Natürlich. Es ist das einzige, was ihm einfällt.«


      »Und hat er dir ein gutes Leben versprochen, wenn du gehorchst?«


      »… ja.«


      »Er wird sein Wort halten, das weißt du. Unter allen Umständen.«


      »Ich habe gesehen, wie er sein Wort hält.«


      Ein langes, unbehagliches Schweigen folgte. Schließlich meinte Isaak mit leiser Stimme:


      »Zwinge ihn nicht zum Äußersten, Anyanwu! Wirf dein Leben nicht fort!«


      »Glaubst du, ich habe Lust zu sterben?« erwiderte sie. »Mein Leben ist gut gewesen – und sehr lang. Aber ich will nicht sein Hund sein. Soll er seine Greuel mit anderen anstellen!«


      »Mit deinen Kindern?«


      »Drohst du mir auch, Isaak?«


      »Nein!« rief er. »Das weißt du doch, Anyanwu.«


      Sie wandte das Gesicht ab. Wenn er doch gehen würde! Sie wollte ihm keine Dinge sagen, die ihn verletzten.


      Doch Isaak sprach weiter.


      »Als er mir sagte, daß ich dich heiraten würde, war ich überrascht und ein wenig voller Furcht. Du bist schon so oft verheiratet gewesen, und für mich wäre es das erste Mal. Ich weiß, Okoye ist dein Enkelsohn – einer deiner jüngeren Enkelsöhne –, und er ist fast in meinem Alter. Ich frage mich, wie ich mich mit deiner großen Erfahrung messen könnte. Aber ich will es versuchen. Du ahnst nicht, wie groß mein Wunsch ist, es zu versuchen.«


      »Kannst du zulassen, daß er dich als Zuchtvieh benutzt, Isaak? Macht dir das überhaupt nichts aus?«


      »Weißt du denn nicht, daß ich mich nach dir sehnte, lange bevor er beschlossen hat, daß wir heiraten?«


      »Doch, ich weiß es.« Sie sah ihn an. »Aber was falsch ist, bleibt falsch.«


      »Hier ist es nicht falsch. Hier …« Er zuckte die Schultern. »Menschen, die von anderswoher kommen, haben immer Schwierigkeiten, uns zu verstehen. Bei uns sind nicht viele Dinge verboten. Die meisten von uns glauben nicht an Götter, böse Geister und Teufel, die sie besänftigen oder fürchten müssen. Wir haben Doro, er genügt uns. Er sagt uns, was wir tun sollen. Und wenn es etwas ist, was andere Leute nicht tun, spielt es keine Rolle – weil wir nicht überleben würden, wenn wir uns weigerten.«


      Er stand auf und trat an die Feuerstelle. Die Wärme schien ihm gutzutun. »Doros Wege sind mir nicht fremd oder unverständlich«, sagte er. »Ich habe mein ganzes Leben mit ihm verbracht. Ich habe auch die Frauen mit ihm geteilt. Meine erste Frau …« Er stockte, sah sie verlegen an, als fürchte er, seine Worte könnten sie verletzt haben.


      Doch Anyanwus Gesicht war ausdruckslos. Ihr Entschluß stand fest. Nichts, was der Junge sagte, würde sie umstimmen.


      »Die erste Frau, die ich besaß«, fuhr er fort, »schickte er von sich zu mir. Die Frauen sind stolz, wenn sie zu ihm kommen dürfen. Auf mich war keine besonders versessen – bis sie merkten, daß ich in seiner Gunst stand.«


      »Dann geh doch wieder zu ihnen!« sagte Anyanwu ruhig.


      »Ich würde es ja tun«, antwortete er ebenfalls mit ruhiger Stimme. »Aber ich habe nicht mehr das Verlangen dazu. Ich möchte bei dir bleiben – für den Rest meines Lebens.«


      Sie hatte den Wunsch, aus dem Zimmer zu stürzen. »Laß mich allein, Isaak!«


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Wenn ich diesen Raum heute Nacht verlasse, wirst du im selben Augenblick sterben. Verlange nicht von mir, daß ich deinen Tod beschleunige!«


      Sie sagte kein Wort.


      »Außerdem möchte ich, daß du diese Nacht zum Nachdenken benutzt.« Er blickte sie stirnrunzelnd an. »Kannst du es wirklich übers Herz bringen, deine Kinder zu opfern?«


      »Welche Kinder, Isaak? Die, die ich schon hatte oder die, die ich noch bekommen soll von dir und von ihm?«


      Er kniff die Augen halb zu und schwieg.


      »Ich kann ihn nicht töten. Ich weiß nicht einmal, was es an ihm zu töten gibt. Als er sich in einem anderen Körper aufhielt, habe ich ihn einmal gebissen. Er schien nicht mehr als Fleisch, nicht mehr als ein Mann zu sein.«


      »Du würdest ihn nicht einmal berühren können«, sagte Isaak. »Lale hat es einmal versucht. Er streckte die Hände nach Doro aus, um ihn umzustimmen. Es wäre fast sein Tod gewesen. Wenn Doro nicht seine ganze Energie aufgewandt hätte, ihn nicht zu töten, Lale wäre verloren gewesen. Doro hat Fleisch, aber er ist selbst weder Fleisch noch Geist – sagt er.«


      »Ich kann das nicht begreifen«, erwiderte Anyanwu. »Doch das ist nicht wichtig. Ich kann meine Kinder nicht vor ihm schützen. Ich kann mich selbst nicht vor ihm schützen. Aber ich werde ihm nicht dabei helfen, noch mehr Menschen zu schänden und zu besudeln.«


      Isaak wandte sich vom Feuer ab, ging zu seinem Stuhl zurück und zog ihn näher an den ihren heran. »Du könntest Generationen Ungeborener retten, wenn du wolltest, Anyanwu. Du könntest selbst ein gutes, friedliches Leben haben, und du könntest ihn davon abhalten, so viele andere Menschen zu töten.«


      »Wie könnte ich ihn aufhalten«, sagte Anyanwu voller Spott. »Kann ich einen Leoparden davon abhalten, das zu tun, wozu er geboren wurde!«


      »Er ist kein Leopard. Er ist überhaupt nicht irgendein vernunftloses Tier.«


      Der Ärger in seiner Stimme war deutlich herauszuhören. Anyanwu seufzte. »Er ist dein Vater.«


      »O Gott«, entfuhr es Isaak. »Was kann ich tun, damit du begreifst. Ich nehme es dir nicht übel, wenn du meinen Vater beleidigst oder Kritik an ihm übst, Anyanwu. Ich möchte dir nur klarmachen, daß er auf seine Art ein durchaus vernunftbegabtes Wesen ist. Deine Vorwürfe sind berechtigt, was sein Töten angeht. Aber er kann nichts daran ändern. Wenn er einen neuen Körper braucht, nimmt er ihn sich – ob er es will oder nicht. Doch die meiste Zeit wechselt er den Körper, weil er es will und nicht, weil er ihn braucht. Es gibt ein paar Menschen – vier oder fünf –, die ihn manchmal beeinflussen können, damit er das Töten unterläßt und verzichtet. Ich bin einer davon. Du könntest auch einer von ihnen sein.«


      »Du meinst nicht ›unterlassen‹«, sagte Anyanwu mit müder Stimme. »Du meinst«, sie suchte nach dem treffenden Wort, »du meinst ›aufschieben‹.«


      »Ich meine das, was ich gesagt habe. Es gibt Menschen, auf die er hört. Menschen, die er schätzt, nicht nur als Zuchtobjekte oder Diener. Menschen, die ihm etwas geben können – etwas von einem Gefühl der Zusammengehörigkeit, das er braucht. Und das findet er nur bei den wenigen Menschen auf der Welt, die er lieben kann – oder die er wenigstens mag. Obwohl das bei ihm vielleicht nicht sehr viel ist – verglichen mit dem, was wir anderen fühlen bei dem, was wir Liebe, Haß oder Neid nennen. Viel wird er nicht empfinden. Ich glaube nicht, daß er es kann. Ich befürchte sogar, daß die Zeit kommt, da er überhaupt nichts mehr empfindet. Wenn das so ist, wird das Ungemach, das er über die Menschen bringt, keine Grenzen mehr kennen. Ich wäre glücklich, wenn ich dann nicht mehr lebte, um es nicht mit ansehen zu müssen. Du allerdings, du könntest noch leben, um es zu sehen – oder noch leben, um es zu verhindern. Du könntest bei ihm bleiben und dafür sorgen, daß er wenigstens so menschlich bleibt, wie er es jetzt noch ist. Ich werde alt werden. Ich werde sterben wie die anderen. Bei dir wird es anders sein. Du bist ein Schatz für ihn. Ich glaube nicht, daß er das überhaupt schon erkannt hat.«


      »Er weiß es.«


      »Er weiß es, natürlich. Aber er … er fühlt es noch nicht. Es ist noch keine Wirklichkeit für ihn. Begreifst du denn nicht! Er lebt seit mehr als siebenunddreißighundert Jahren. Als Christus, der Sohn Gottes, den die meisten Weißen hier in der Kolonie verehren, geboren wurde, war Doro schon unfaßbar alt. Jeder andere war für ihn immer nur wie Rauch, der verweht: Frauen, Kinder, Freunde, ja sogar Stämme und Völker, Götter und Dämonen. Alles und jeder verging und starb – außer ihm. Und vielleicht auch außer dir, Sonnenfrau. Vielleicht auch außer dir. Laß ihn wissen, daß du nicht bist wie all die anderen – laß es ihn spüren! Zeige es ihm – auch wenn du eine Zeitlang Dinge tun mußt, die du nicht tun willst. Reiche ihm die Hand, und halte ihn fest. Laß ihn wissen, er ist nicht länger mehr allein.«


      Es folgte eine lange Stille. Nur das Feuer im Kamin prasselte. Anyanwu barg das Gesicht in ihren Händen. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, ich wüßte, daß du ein Lügner bist«, flüsterte sie. »Ich bin voller Angst, voller Zorn und voller Verzweiflung. Und dennoch bürdest du mir eine schwere Verantwortung auf.«


      Er schwieg.


      »Was ist hier verboten, Isaak? Was ist ein solches Verbrechen, daß ein Mensch dafür mit Kerker und Tod rechnen muß?«


      »Mord«, sagte Isaak. »Raub manchmal, einige andere Dinge. Und natürlich Widerstand und Ungehorsam gegen Doro.«


      »Wenn jemand einen anderen umgebracht hat und Doro entscheidet, daß er nicht dafür bestraft wird, was geschieht dann?«


      Isaak legte die Stirn in Falten. »Wenn derjenige am Leben bleiben muß – etwa aus Zuchtgründen –, wird Doro seinen Körper übernehmen. Oder wenn er noch sehr jung war, als er die Tat beging, wird Doro ihn aus unserer Gemeinschaft verbannen. Er würde jedenfalls nie von uns verlangen, diesen Menschen weiter hier zu dulden.«


      »Wenn der Mörder also ein Mensch ist, der nicht mehr gebraucht wird, dann hat er sein Leben doch verwirkt, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Anyanwu atmete tief. »Vielleicht sind Anstand und gute Sitte doch noch nicht ganz gestorben unter euch. Vielleicht hat er euch doch noch nicht zu wilden Tieren gemacht.«


      »Unterwirf dich ihm, Anyanwu. Und später kannst du ihn dann davon abhalten, daß er Tiere aus uns macht!«


      Unterwirf dich ihm! Diese Worte verursachten einen faden Geschmack in ihrem Mund. Dennoch blickte sie in Isaaks blasses, verstörtes Gesicht. Und die Not, die Furcht um ihr Leben, die Anyanwu darin erkannte, wirkten irgendwie beruhigend auf sie.


      »Wenn ich höre, wie du von ihm sprichst«, sagte sie leise, »dann komme ich zu der Überzeugung, daß du ihn mehr liebst, als er dich liebt.«


      »Was macht das schon aus?«


      »Nichts. Du bist ein Mann, der sich auch um solche Dinge nicht zu kümmern braucht. Ich habe geglaubt, er könnte mir ein guter Ehemann sein. Auf dem Schiff machte ich mir Sorgen, ich könnte nicht die Frau für ihn sein, die er brauchte. Ich wollte ihm gefallen. Jetzt gibt es nur noch einen Gedanken, der mich beschäftigt: daß er mich nie wieder fortlassen wird.«


      »Nie wieder?« Isaak wiederholte ihre Worte mit leiser Ironie in der Stimme. »Das ist eine lange Zeit, besonders für dich und ihn.«


      Sie wandte sich ab. Zu anderer Zeit hätte Isaaks geduldiges Zureden ihr gutgetan. Denn eigentlich gehörte Geduld nicht zu seinen Vorzügen. Sie erkannte daran, wie groß seine Sorge, seine Verzweiflung war.


      »Du möchtest deine Freiheit, Anyanwu«, fuhr Isaak fort. »Aber zuerst mußt du an ihn herankommen, sein Herz erreichen. Er ist wie eine Schildkröte, eingeschlossen in seinen Panzer, der Jahr für Jahr dicker und undurchdringlicher wird. Es wird eine lange Zeit dauern, bis du den Menschen erreicht hast, der in diesem Panzer lebt. Aber du hast diese Zeit, und es gibt diesen Menschen wirklich, den es zu erreichen gilt. Überleg dir doch: Er wurde geboren wie ein jeder von uns. Aus der Bahn geworfen wurde er nur, weil er nicht sterben konnte. Aber dennoch ist er ein Mensch.« Isaak schwieg, um Atem zu holen. »Nimm dir die Zeit, Anyanwu, zerbrich den Panzer, öffne sein Herz. Vielleicht tritt er heraus aus seiner Verhärtung und wird genauso, wie du ihn dir wünschst. Du bist die einzige, die es vermag. Denn du bist diejenige, die er braucht.«


      Anyanwu schüttelte den Kopf. Sie wußte jetzt, wie den Sklaven zumute war, wenn sie mit Ketten an Händen und Füßen im Sand lagen und das Brenneisen der Sklavenhändler zischend in ihr Fleisch drang. In ihrem Stolz hatte sie es nicht sehen wollen, daß auch sie nur eine Sklavin war. Aber nun konnte sie die Augen nicht länger verschließen. Sie trug Doros Brandzeichen von dem Tag an, da sie sich begegnet waren. Von ihm befreien könnte sie sich nur, wenn sie starb, wenn sie ihre Kinder opferte und wenn sie ihn seinem Schicksal überließ, damit er immer mehr zum Tier wurde. So vieles von dem, was Isaak gesagt hatte, schien richtig zu sein. Oder war es nur ihre Feigheit, ihre Furcht vor der tödlichen Bedrohung durch Doro, die ihr Isaaks Worte so einsichtig erscheinen ließen? Wie konnte sie das wissen? Was immer sie auch tat, es würde falsch sein und Böses hervorbringen.


      Isaak stand auf, trat zu ihr, ergriff ihre Hände und zog Anyanwu auf die Füße. »Ich weiß nicht, was für ein Ehemann ich dir sein kann – einer Frau wie dir«, sagte er. »Aber wenn der Wunsch, dir zu gefallen, in deinen Augen irgend etwas bedeutet, dann …«


      Müde und willenlos duldete sie, daß er sie an sich zog. Wäre sie eine normale Frau gewesen, er hätte sie an sich gepreßt, bis ihr die Luft ausgegangen wäre. Nach einer Weile sagte sie: »Wenn Doro mir bei unserer ersten Begegnung gesagt hätte, daß er eine Frau für seinen Sohn wünschte und nicht für sich selbst, ich würde dich nicht durch meine Ablehnung beleidigt haben.«


      »Ich bin nicht beleidigt«, flüsterte er. »Solange du nichts tust, was ihn dazu bringt, dich zu töten …«


      »Wenn ich den Mut deiner Mutter besäße, ich würde mich selbst töten.«


      Entsetzt blickte er sie an.


      »Nein, nein. Ich denke nicht daran, mir das Leben zu nehmen«, beruhigte sie ihn. »Ich habe nicht den Mut, zu sterben. Ich habe nie zuvor geglaubt, ein Feigling zu sein, aber ich bin es. Leben ist für mich zu einer Gewohnheit geworden, auf die ich nicht mehr verzichten kann.«


      »Du bist nicht feiger als jeder von uns«, sagte er.


      »Ihr anderen tut wenigstens nichts, was in euren Augen schlecht ist.«


      »Anyanwu!«


      »Nein!« Sie barg den Kopf an seiner Schulter. »Ich habe mich entschieden. Ich werde aufhören, mich zu belügen.« Sie blickte zu ihm auf, sah sein jungenhaftes Gesicht. »Wir werden heiraten, Isaak. Du bist ein guter Mensch. Ich bin nur die falsche Frau für dich, aber, vielleicht spielt das an diesem Ort und unter diesen Leuten keine Rolle.«


      Er nahm sie auf seine starken Arme und trug sie zu dem großen, weichen Bett. Er zeugte mit ihr die Kinder, die ihre Sklaverei besiegeln würden.
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      Doro war nach Wheatley zurückgekehrt, um zu sehen, wie es einer seiner Töchter ging. Er hatte das Gefühl, daß irgend etwas mit ihr nicht stimmte. Und wie gewöhnlich nahm er dieses Gefühl äußerst ernst.

    


    
      Als er von der Landebrücke in die Stadt hineinritt, wurde er Zeuge eines lauten, immer heftiger werdenden Streites zwischen zwei Männern. Es ging um die Kuh des einen und um den Garten des anderen.


      Langsam ritt Doro näher. Die beiden Streithähne standen vor Isaak, der auf einer Bank vor seinem Haus saß, das er und Anyanwu vor über fünfzig Jahren erbaut hatten. Isaak, schlank und jugendlich aussehend trotz seines Alters und der dichten grauen Haare, besaß nicht die offizielle Bevollmächtigung, einen Streit zu schlichten. Er war Farmer gewesen und später Kaufmann – nie jedoch ein Mitglied des Magistrats. Doch schon als er noch jünger war, kamen die Leute mit ihren Händeln und Streitigkeiten zu ihm. Er war einer von Doros Lieblingssöhnen, das gab ihm Ansehen und Einfluß. Außerdem war er bekannt für seine Ehrenhaftigkeit und Fairneß. Die Menschen liebten ihn – mehr als Doro. Ihr Verhältnis zu Doro war anderer Natur. Ihn verehrten sie als ihren Gott. Sie schenkten ihm ihre Hochachtung und ihre Furcht. Aber gleichzeitig war er ihnen zu unheimlich, als daß sie ihn hätten lieben können. Einer der Gründe, weshalb Doro seinen Sohn Isaak besuchte, war die Tatsache, daß er in Isaak nicht nur den Sohn, sondern auch den Freund sah. Isaak war einer der wenigen Menschen, die Doros Gesellschaft ohne Furcht und ohne Verstellung genießen konnten. Isaak war inzwischen ein alter Mann geworden, der dem Tod nicht mehr allzu fern war. Sie starben so schnell …


      Doro erreichte das Haus. Er zügelte sein Pferd und saß einen Augenblick lang gebeugt im Sattel. Da Isaak ein ausgezeichnetes Geschick besaß, starrköpfige und unvernünftige Leute zu besänftigen, hatten sich die beiden Streithähne inzwischen beruhigt. Ein anderer hätte die gleichen Worte sagen können, man hätte ihn ausgelacht oder niedergeschlagen wegen der Einmischung. Doch auf Isaak hörten die Leute.


      »Pelham«, wandte sich Isaak an den älteren der beiden Männer, einen dürren, starkknochigen Farmer, der – wie Doro sich erinnerte – für Zuchtzwecke nur wenig geeignet gewesen war. »Pelham, wenn Sie bei der Instandsetzung des Zaunes Hilfe brauchen, werde ich Ihnen einen meiner Söhne hinüberschicken.«


      »Mein Junge macht das schon«, antwortete Pelham. »Mit Holzlatten kommt er schon zurecht.«


      Pelhams Sohn, so erinnerte sich Doro, besaß gerade so viel Verstand, daß er sich die Hose allein auf- und zumachen konnte. Er war ein hünenhafter, kraftstrotzender Mann mit dem Hirn eines Kindes – eines ängstlichen, gutmütigen Kindes. Doro war froh zu hören, daß der Junge wenigstens zu kleinen Arbeiten zu gebrauchen war.


      Isaak blickte auf und bemerkte zum erstenmal den kleinwüchsigen, scharfgesichtigen Fremden, der Doro jetzt war. Und er tat, was er immer in einer solchen Situation getan hatte. Obwohl er nicht über die hellseherischen Fähigkeiten seines Bruders Laie verfügte, erkannte er Doro sofort. »Nun«, sagte er, »es war auch langsam an der Zeit, daß du dich bei uns noch einmal sehen läßt!« Dann wandte er sich zum Haus um und rief: »Peter, komm heraus, schnell!«


      Er stand auf, eilte auf Doro zu und ergriff die Zügel des Pferdes, die er seinem Sohn Peter übergab.


      »Eines Tages werde ich dich dazu bringen, daß du mir verrätst, woran du mich immer wieder so rasch erkennst«, sagte Doro. »Es kann nicht etwas sein, das du siehst.«


      Isaak lachte. »Ich werde es dir sagen, sobald ich selbst weiß, was es ist. Du bist eben du für mich. Das ist alles.«


      Nun, da Doro gesprochen hatte, erkannten ihn auch Pelham und der andere Mann. Sie begrüßten ihn mit einem aufgeregten, zusammenhanglosen Gestammel.


      Doro hob Einhalt gebietend die Hand. »Ich bin hier, um meine Kinder zu besuchen.«


      Die Worte der Begrüßung verstummten. Die beiden Männer schüttelten Doro die Hand, wünschten ihm gleichzeitig einen guten Abend und eilten davon, um die Kunde von seiner Rückkehr in der Stadt zu verbreiten. Mit seiner knappen Bemerkung hatte Doro Isaak zu verstehen gegeben, daß sein Besuch keinen offiziellen Charakter hatte. Er war nicht gekommen, um sich einen neuen Körper zu holen. Er würde also auch keinen Hof halten, um bestimmte Mißstände abzustellen oder notwendige finanzielle oder sonstige Unterstützungen anzufordern, wie er es in Wheatley und einigen anderen Siedlungen seit einiger Zeit zu tun pflegte. Dieser Besuch galt ausschließlich seinen Kindern – zweiundvierzig an der Zahl, vom kleinsten angefangen bis zu Isaak. Er kam aus keinem anderen Grund in die Stadt, als dem, sie zu sehen. Die anderen Leute ließen ihn dann in Ruhe. Und falls jemand sich in einer verzweifelten Notlage befand, wandte er sich nicht an Doro, sondern an dessen Kinder.


      »Komm herein«, sagte Isaak. »Trink einen Schluck Bier, und iß etwas mit uns!« Er hatte nicht die dünne und krächzende Stimme eines alten Mannes. Seine Stimme klang wohltönend und tief, was die Autorität, die er ausstrahlte, noch erhöhte. Doch was Doro darin vernahm, war nicht Autorität, sondern ungekünstelte, ehrliche Freude.


      »Jetzt keine Speise«, sagte Doro. »Wo ist Anyanwu?«


      »Sie sieht nach dem Sloane-Baby. Mrs. Sloane wartete zu lange, bis sie Anyanwu um Hilfe bat. Das Kind wurde krank und wäre beinahe gestorben. Anyanwu wäre fast zu spät gekommen. Sie stellte fest, daß das Kind eine Lungenentzündung hat.« Isaak füllte zwei Krüge mit Bier.


      »Geht es ihm wieder besser?«


      »Wie Anyanwu sagt, ja. Sie hat einen unbändigen Zorn auf die Sloanes. Die beiden leben doch inzwischen lange genug hier, um zu wissen, was in einem solchen Fall zu tun ist. Obwohl Anyanwu ganz in ihrer Nähe wohnt, lassen sie das Kind leiden!« Isaak machte eine Pause. »Aber sie haben Angst vor ihr, weil sie eine Schwarze ist und solche Macht besitzt. Sie halten sie für eine Hexe und glauben, die Arzneien, die sie herstellt, seien vergiftet.«


      Doro runzelte die Stirn und nahm einen langen Schluck. Die Sloanes waren seine letzten Wildsaat-Leute – ein Ehepaar, das sich gefunden hatte, bevor Doro sie entdeckte. Sie waren gefährlich und unzuverlässig und von einem schmerzhaft übersteigerten Empfindungsvermögen. Selbst die Gedanken anderer Menschen hörten sie in der Lautstärke einer Explosion. Erhielt einer von ihnen einen Schmerzstoß, eine Empfindung von Angst, Furcht oder sonst einer starken Gefühlsregung, übertrug sich das sofort auf den anderen. Beide durchlitten unvorstellbare Qualen. Nichts davon war gewollt, und keiner von beiden war in der Lage, diese Empfindungen unter Kontrolle zu bringen. Sie geschahen einfach in ihnen. Hilflos waren die Sloanes den Folgen ihrer Sensitivität ausgeliefert. In ihrer Ohnmacht kam es zwischen ihnen zu handfesten Auseinandersetzungen. Aus ihrem Heim drangen hysterische Schreie, und auch das Bemühen, Rettung im Alkohol oder in der Religion zu finden, half ihnen nicht. Doro hatte sie nach Wheatley geholt. Sie stellten ein zu gutes Zuchtmaterial dar, um einfach nur Wildsaat zu bleiben. Doro war der festen Überzeugung, daß sie auf die eine oder andere Weise von seinem Volk abstammten. In jedem Fall eigneten sie sich, wie viele seiner Untertanen, hervorragend als Beutekörper. Und sobald sie noch einige Kinder gezeugt hatten, beabsichtigte Doro, sie beide zu übernehmen.


      Bis dahin jedoch würden sie weiterhin die schlechten Eltern bleiben, die sie waren. Leute mit ihrer Veranlagung vernachlässigten und quälten ihre Kinder – nicht aus angeborener Grausamkeit, sondern weil die Leiden ihrer Kinder ihnen solch starke Schmerzen bereiteten, daß sie darüber fast den Verstand verloren. Menschen dieser Art waren unberechenbar, und oft genug konnte es geschehen, daß sie ihre eigenen Kinder umbrachten. Doro hatte nicht geglaubt, daß es mit den Sloanes so weit kommen könnte. Nun wurde er plötzlich nachdenklich.


      »Isaak?«


      Isaak blickte auf. Er hatte Doros unausgesprochene Frage verstanden. »Ich nehme an, du willst die Sloanes noch eine Zeitlang am Leben lassen.«


      »Ja.«


      »Dann würdest du dich am besten nach einer Unterbringungsmöglichkeit für das Kind umsehen – und für all die anderen Kinder, die sie noch haben werden. Anyanwu sagte, die beiden hätten nie ein Kind haben dürfen.«


      »Was für mich bedeutet, daß sie so viele bekommen sollten, wie nur eben möglich.«


      »Von deinem Standpunkt aus ja. Für dich sind es äußerst brauchbare Leute. Ich habe übrigens schon mit ihnen darüber gesprochen, daß sie das Kind zur Adoption freigeben.«


      »Gut. Und?«


      »Sie fürchten das Gerede der Leute. Ich habe den Eindruck, daß sie das Kind gerne loswerden wollen. Wenn sie auf meinen Vorschlag noch nicht eingegangen sind, dann aus einem ganz bestimmten Grund.«


      »Was für einen Grund meinst du?«


      Isaak schaute zur Seite. »Sie fragen mich, wer für sie sorgen wird, wenn sie einmal alt sind. Ich sagte ihnen, du würdest mit ihnen darüber reden.«


      Doros Lippen umspielte ein dünnes Lächeln. Isaak brachte es nicht fertig, die Leute anzulügen, von denen er wußte, daß Doro sie als Beute vorgesehen hatte. Meist weigerte er sich, solchen Menschen überhaupt etwas zu sagen. Aber oft erfüllte diese Menschen eine Ahnung, daß etwas mit ihnen geschehen würde, und sie ergriffen in panischem Entsetzen die Flucht. Doro machte es Freude, sie zu jagen und wieder einzufangen. Lann Sloane, dachte Doro, verspricht eine besonders spannungsreiche Jagd. Der Mann strömte eine Art von animalischer Vorsicht aus.


      »Anyanwu würde jetzt sagen, daß du wieder dein Leopardengesicht aufgesetzt hast«, bemerkte Isaak.


      Doro zuckte die Schultern. Er wußte, was Anyanwu sagen würde. Sie meinte es ernst, wenn sie ihn mit dem einen oder anderen Tier verglich. Früher einmal hatte sie solche Dinge ohne Furcht und ohne Zorn gesagt. Aber nun klang Haß aus ihren Worten, wenn sie so sprach. Sie war drauf und dran, sich ihn zu ihrem erbittertsten Feind zu machen. Gewiß, sie gehorchte ihm. Sie war höflich und freundlich. Aber sie hatte einen Groll gegen ihn aufgespeichert, wie er es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Daß sie noch am Leben war, verdankte sie Isaak. Doro wußte, sie würde sich geweigert und den Tod auf sich genommen haben, wenn er versucht hätte, sie einem seiner anderen Söhne zur Frau zu geben. Er hatte zu erfahren versucht, wie es Isaak gelungen war, sie zu einer Sinnesänderung zu bewegen. Als sie die Antwort verweigerte, fragte er Isaak. Zu seiner Verblüffung schwieg auch Isaak. Sein Sohn lehnte sich nie gegen ihn auf und erzürnte ihn nur selten. Aber dieses eine Mal …


      »Du hast sie mir gegeben«, hatte Isaak entgegnet. »Nun muß es Dinge geben, die nur mir und ihr gehören.« Der Ausdruck in Isaaks Gesicht und seine Stimme hatten Doro klargemacht, daß er mehr aus seinem Sohn nicht herausbekommen würde. Noch am folgenden Tag hatte Doro Wheatley verlassen, darauf vertrauend, daß Isaak alles Notwendige erledigen werde: Heirat der Frau, Bau eines Hauses, Anyanwus Eingewöhnung in das ungewohnte Leben der Siedlung, Wahl einer Beschäftigung für sich und Sorge für seine Nachkommenschaft. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren war Isaak schon äußerst fähig, und Doro hatte sich nicht getraut, noch länger in seiner und Anyanwus Nähe zu bleiben. Die Stärke der eigenen Verärgerung belustigte Doro. Normalerweise hatten Menschen, die sich ihm widersetzten, für ihren Fehler mit dem Tod zu büßen. Er wußte nicht, wie lange es her war, daß ihn jemand erzürnte, den er am Leben ließ. Doch sein Sohn und diese schwarze, kleine Wilde aus dem Busch – die zu ihrem Glück das beste Wildsaatmaterial war, das er jemals gefunden hatte – waren am Leben geblieben. Dennoch gab es in Anyanwu keine Vergebung. Wenn sie auch gelernt hatte, ihren Mann zu lieben, sie hatte nicht gelernt, dem Vater Isaaks zu vergeben. Hier und da bemühte sich Doro, den Panzer ihrer Höflichkeit, ihrer beherrschten Feindseligkeit zu durchdringen. Er versuchte, sie aufzubrechen, zu erreichen, daß sie wieder so wurde, wie sie war, als er sie von ihrem Volk weggeholt hatte. Doro war es nicht gewohnt, daß die Menschen sich ihm widersetzten oder ihn gar haßten. Diese Frau war ein Rätsel, das er noch nicht gelöst hatte – und nur aus diesem Grunde lebte sie noch, nachdem sie ihm acht und Isaak fünf Kinder geschenkt hatte. Sie würde zu ihm zurückkehren ohne ihre Kälte. Sie würde sich wieder jung machen für ihn, ohne daß er sie dazu auffordern mußte. Und dann, nachdem er zufriedengestellt war, würde er sie töten.


      Bei dem Gedanken daran leckte er sich die Lippen. Als Isaak hustete, blickte Doro seinen Sohn liebevoll an und korrigierte seinen Entschluß. Anyanwu würde am Leben bleiben, bis Isaak starb. Sie hielt ihn gesund. Vielleicht verdankte Isaak es nur ihr, daß er noch nicht gestorben war. Natürlich hatte Anyanwu dabei auch den eigenen Nutzen im Sinn. Isaak hatte sie für sich gewonnen, wie er jeden Menschen für sich gewann, und sie wollte ihn nicht verlieren, wollte ihn, so lange es möglich war, vor dem Tod bewahren. Selbstsüchtige Gründe, doch das machte Doro nichts auch. Anyanwu erwies ihm damit unbeabsichtigt einen Dienst, denn auch er wollte Isaak nicht eher verlieren, als es unbedingt sein mußte. Doro schüttelte den Kopf und begann wieder zu reden, um sich vom Gedanken an Isaaks Sterben abzulenken.


      »Ich war wegen einiger Geschäfte unten in der Stadt«, begann er. »Etwa vor einer Woche, als ich bereits im Begriff war, nach England zu reisen, mußte ich an Nweke denken!« Nweke was Anyanwus jüngste Tochter. Doro behauptete, sie sei auch seine Tochter, obwohl Anyanwu das bestritt. Doro hatte zwar den Körper getragen, der das Kind zeugte, aber er trug ihn nicht zur Zeit der Zeugung. Er hatte ihn erst später übernommen.


      »Nweke geht es gut«, erwiderte Isaak. »So gut, wie es unter den jetzigen Umständen möglich ist. Ihr Obergang steht kurz bevor, und sie ist jetzt in der kritischen Phase. Aber Anyanwu ist bei ihr, und ich bin sicher, daß mit ihrer Hilfe alles gutgehen wird.«


      »Hast du nicht bemerkt, daß sie in den letzten Tagen besondere Schwierigkeiten hatte?«


      Einen Moment lang dachte Isaak nach. »Nein, nicht daß ich wüßte. Allerdings habe ich sie nicht allzu oft gesehen. Sie hilft einer Freundin beim Nähen der Hochzeitskleider – das Van-Hees-Mädchen heiratet. Du erinnerst dich doch an sie?«


      Doro nickte.


      »Und ich habe beim Bau des Boyden-Hauses geholfen. Du wirst natürlich sagen, ich hätte es allein gebaut. Weißt du, ich muß einfach das, was mir gegeben wurde, dann und wann noch einmal ausüben. Auch wenn Anyanwu mit mir schimpft. Dabei ist es so, daß ich es regelrecht brauche. Tu’ ich diese Arbeiten nicht, ertappe ich mich dabei, daß ich spazierengehe, ohne mit den Füßen den Boden zu berühren, oder daß ich irgendwelche Dinge in die Luft schleudere. Diese Fähigkeit scheint mit dem Alter nicht nachzulassen.«


      »Das ist auch meine Erfahrung. Hast du immer noch Freude daran?«


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.« Isaak lächelte. Er blickte zur Seite. Die Erinnerung zauberte einen Ausdruck der Heiterkeit in sein Gesicht und ließ ihn um Jahre jünger erscheinen. »Weißt du, hier und da fliegen wir noch zusammen, Anyanwu und ich. Du solltest sie einmal sehen, wenn sie sich in einen Vogel verwandelt. In einen Phantasievogel nach ihren eigenen Vorstellungen. Farben, sage ich dir, wie du sie noch nie gesehen hast!«


      »Ich fürchte, ich werde dich bald als Leiche sehen, wenn du so weitermachst. Feuerwaffen sind gefährlich. Fliegen ist heute ein unverantwortliches Risiko.«


      »Und dennoch, es macht mir Spaß«, sagte Isaak ruhig. »Du solltest nicht versuchen, es mir auszureden.«


      Doro seufzte. »Ich hätte es mir denken können.«


      »Außerdem ist Anyanwu ja dabei, und sie fliegt immer ein wenig tiefer als ich.«


      Anyanwu, die Beschützerin, dachte Doro mit einer Bitterkeit, die ihn erstaunte. Anyanwu, die Verteidigerin aller, die in Bedrängnis waren. Doro fragte sich, was sie tun würde, wenn er ihr sagte, daß er ihre Hilfe brauchte? Würde sie ihn auslachen? Wahrscheinlich. Und sie würde recht damit haben. Natürlich, sie kannten sich nun schon zu lange. Es würde ihm kaum noch gelingen, sie zu belügen, so wie ihr das ihm gegenüber auch nicht gelingen würde. Der einzige Grund, weshalb sie nicht von der Kolonie ihrer afrikanischen Abkömmlinge in Süd-Carolina wußte, lag darin, daß er ihr nie einen Anlaß gegeben hatte, danach zu fragen. Nicht einmal Isaak hatte davon eine Ahnung.


      »Ist es dir nicht unangenehm, ständig auf diese Weise von ihr beschützt zu werden?« fragte er Isaak.


      »Doch, am Anfang schon«, antwortete Isaak. »Ich flog ihr davon, denn ich bin schneller als jeder Vogel, wenn ich das will. Ich ließ sie hinter mir, nahm einfach keine Rücksicht auf sie. Aber sie gab nicht auf. Immer wieder versuchte sie, mich einzuholen. Sie ließ sich nicht abschütteln. Nach einer Weile wartete ich dann auf sie. Ich wollte nicht schneller sein als sie. Und jetzt ist es so, daß ich unglücklich bin, wenn sie nicht in meiner Nähe ist.«


      »Wurde sie einmal angeschossen?«


      Isaak schwieg. Nach einigem Zögern sagte er: »Deshalb wählt sie jetzt die leuchtenden Farben, vermute ich. Sie will die Aufmerksamkeit von mir ablenken. Sie selbst wurde mehrmals von einer Kugel getroffen. Sie ließ sich dann einige Yard fallen, flatterte umher, damit ich Zeit zur Flucht hatte. Dann heilte sie ihre Verletzung und folgte mir.«


      Doro hob den Blick zu Ahyanwus Bildnis, das an der dem Kamin gegenüberliegenden Wand hing. Die Einrichtung des Hauses war zum Teil englisch, zum Teil holländisch, zum Teil Igbo. Anyanwu hatte irdene Töpfe gefertigt, ähnlich denen, die sie früher auf den Märkten ihrer Heimat verkaufte. Außerdem war sie eine Meisterin im Flechten von Körben. Ihre Arbeiten waren schön und praktisch zugleich und fanden auch in Wheatley großen Anklang. Hier in ihrem Haus mit dem holländischen Kamin und den hohen thronartigen Wandsitzen riefen sie die Erinnerung an Afrika wach. An jenes Land, das sie niemals wiedersehen würde. Anyanwu lehnte es ab, wie die holländischen Frauen den Fußboden mit Sand zu bestreuen. Sand war dazu da, aus dem Haus gefegt und nicht hereingebracht zu werden. Sie war viel häuslicher und ordentlicher als die englischen Frauen, wie Doro wußte. Doch die Holländerinnen schüttelten den Kopf über ihre »unordentliche« Haushaltsführung. Sie zerrissen sich die Mäuler und waren voller Bedauern für Isaak. Tatsächlich bedauerte ihn beinahe jede Frau in der Stadt, so daß er seinen wertvollen Samen überallhin hätte aussäen können. Nur Doro beschäftigte das Verlangen der Frauen noch stärker – und nur Doro machte es sich zunutze. Denn er brauchte weder auf eifersüchtige Ehemänner noch auf eine eifersüchtige Ehefrau Rücksicht zu nehmen.


      Anyanwus Bildnis war ein außergewöhnliches Kunstwerk. Zweifellos hatte ihre Schönheit den holländischen Maler tief beeindruckt. Er hatte sie in ein leuchtendes Blau gekleidet, das ihre dunkle Hautfarbe wundervoll zur Wirkung brachte. Auch die Kopfbedeckung bestand aus blauem Tuch. In ihren Armen trug sie ein Kind, ihren erstgeborenen Sohn Isaak, der – nicht älter als einige Monate – ebenfalls in dieses leuchtende Blau gehüllt war. Das Kind schaute den Betrachter aus großen, ausdrucksvollen Augen an. Ein ungewöhnlich hübscher Junge, was man normalerweise von Babys in diesem Alter nicht sagen konnte. Brachte Anyanwu mit Absicht nur gutaussehende Kinder zur Welt? Eins wie das andere waren sie ausgesprochene Schönheiten, obwohl Doro einige gezeugt hatte, als er in häßlichen Körpern lebte.


      Das Bild war die Darstellung einer schwarzen Madonna mit Kind, und Anyanwus überklare, unschuldig wirkende Augen blickten den Betrachter daraus an. Keinem Fremden entging die Ähnlichkeit der Madonna mit der Frau des Hauses, und alle blickten bewundernd auf die immer noch schöne Anyanwu, die um Isaaks willen höchsten Wert auf ihr Aussehen legte. Gleichzeitig war sie darauf bedacht, nicht jünger zu erscheinen als er. Manch einen gab es jedoch, der sich aufs tiefste verletzt fühlte bei der Vorstellung, jemand habe den Versuch unternommen, zwei schwarze Heiden zum Vorbild für die »Madonna mit Kind« zu nehmen. Denn die Rassendiskriminierung nahm in den Kolonien immer beängstigendere Formen an – sogar in dieser ehemals holländischen Kolonie, in der man diese Dinge lange Zeit über mit großer Toleranz behandelt hatte. Zu Beginn des Jahres hatten in New York City die ersten Massenhinrichtungen stattgefunden. In der Stadt hatten Brandstifter ein Feuer gelegt, und die Weißen hatten entschieden, daß die Täter unter den Schwarzen zu suchen seien. Ohne die geringsten Beweise wurden dreißig Schwarze getötet – dreizehn von ihnen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Doro machte sich Sorgen um seine Stadt am Oberlauf des Flusses. Von all seinen Siedlungen im Bereich der Kolonien besaßen nur die Schwarzen in Wheatley nicht den Schutz mächtiger und einflußreicher weißer Herren. Wie lange noch würde es dauern, bis Weiße von anderswo auch hier die passenden Opfer für ihren Schwarzenhaß entdeckten.


      Doro hob den Kopf. Die Frau auf dem Gemälde schien ihn anzublicken. Er sollte wahrhaftig Besseres zu tun haben, als sich Gedanken um Anyanwu und ihre Tochter Ruth, genannt Nweke, zu machen. Er hätte dieser Regung nicht nachgeben und nicht nach Wheatley kommen dürfen. Es war gut, Isaak wiederzusehen – aber diese Frau …


      »Sie war schon die richtige Frau für mich«, unterbrach Isaak Doros Gedankengänge. »Ich erinnere mich, daß sie mir vor unserer Heirat einmal das Gegenteil sagte, aber das war eins der wenigen Male, wo sie Unrecht hatte.«


      »Ich möchte sie sehen«, sagte Doro unvermittelt. »Und ich möchte Nweke sehen. Ich glaube, das Mädchen steht dem Zeitpunkt des Übergangs näher, als du annimmst.«


      »Glaubst du das, weil es dich plötzlich zu uns zurückzog?«


      Doro liebte das Wort »Zurückziehen« nicht. Aber er nickte, ohne zu widersprechen.


      Isaak erhob sich. »Nweke zuerst. Denn noch bist du in guter Laune.« Ohne Doros Antwort abzuwarten, verließ er das Haus. Er liebte Doro, und er liebte Anyanwu. Und er litt darunter, daß die beiden so schlecht miteinander auskamen.


      »Ich begreife nicht, daß du dich ihr gegenüber so ablehnend verhältst«, hatte er einmal zu Doro gesagt. »Diese Frau hat nicht so ein kurzes Leben wie wir anderen. Sie könnte dir alles sein, was du brauchst – Gebärerin, Gefährtin und Geschäftspartner. Ihre Fähigkeiten ergänzen die deinen auf das vollkommenste. Doch alles was du tust, ist, sie zu erniedrigen.«


      »Ich habe ihr nie etwas getan«, erwiderte Doro. »Ihr nicht und auch ihren Kindern nicht. Zeige mir eine einzige Wildsaatfrau, die ich nach ihrer Entbindung so lange leben ließ wie sie!« Er hatte ihre Kinder niemals angerührt, weil sie ihm drohte, kein weiteres Kind mehr zur Welt zu bringen, wenn auch nur einem von ihnen ein Leid geschähe. Und das hatte er ihr abgenommen. Er war sicher, daß sie mit ihrer Drohung ernst machen würde, gleichgültig, welche Folgen das für sie hatte. Ihre Offenheit war unmißverständlich. Aus diesem Grund verzichtete er darauf, sich die Körper ihrer weniger begabten Kinder zu holen. Verzichtete darauf, ihre Töchter mit ihren Söhnen zu paaren oder sich selbst mit diesen Töchtern zu vereinigen. Sie wußte nicht, welche Anstrengung es ihn gekostet hatte, sie zufriedenzustellen. Sie wußte es nicht, aber Isaak hätte es wissen müssen.


      »Du behandeltst sie ein wenig besser als die anderen, weil sie auch ein wenig brauchbarer für dich ist«, hatte Isaak einmal gesagt. »Aber trotzdem erniedrigst du sie.«


      »Wenn sie es vorzieht, von mir erniedrigt zu werden durch das, was ich ihr antue, dann schafft sie sich ihre Probleme selbst.«


      Isaak hatte ihn sekundenlang fast zornig angesehen. »Ich weiß von Nwekes Vater«, hatte er gesagt. Seine Worte hatten furchtlos geklungen. Mit der Zeit hatte er die Erfahrung gemacht, daß er einer der wenigen Menschen war, die vor Doro keine Angst zu haben brauchten.


      Mit einem Gefühl der Beschämung war Doro gegangen. Er hatte geglaubt, es sei ihm nicht mehr möglich, noch etwas wie Scham zu empfinden, doch Anyanwus Gegenwart schien zu genügen, längst erstorbene Gefühle wieder lebendig werden zu lassen. Zu wie vielen Frauen hatte er Isaak geschickt, ohne das geringste dabei zu empfinden. Isaak hatte ausgeführt, was man ihm aufgetragen hatte, und war wieder nach Hause gekommen. Nach Hause von Pennsylvania, nach Hause von Maryland, nach Hause von Georgia, nach Hause von Spanish-Florida … Isaak hatte sich Doros Anordnungen nie widersetzt. Er war zwar nicht gerne für längere Zeit von Anyanwu und den Kindern getrennt, doch gegen einen Beischlaf mit anderen Frauen hatte er nichts einzuwenden, und den Frauen war er willkommen. Er hatte auch nichts dagegen, daß Doro acht von Anyanwus Kindern gezeugt hatte. Oder zumindest sieben. Nur Anyanwu litt darunter. Sie fühlte sich erniedrigt. Vielleicht lag es bei Nwekes Vater etwas anders – vielleicht.


      Das Mädchen, achtzehn, klein und dunkel wie ihre Mutter, betrat den Raum. Neben ihr Isaak, den Arm um ihre Schultern gelegt. Ihre Augen waren gerötet, als ob sie geweint oder schlecht geschlafen hätte. Wahrscheinlich beides. Dies war eine schlimme Zeit für sie.


      »Bist du es?« flüsterte sie beim Anblick des scharfgesichtigen Fremden.


      »Natürlich«, sagt Doro lächelnd.


      Seine Stimme, die Erkenntnis, daß es tatsächlich Doro war, trieben ihr erneut die Tränen in die Augen. Leise schluchzend ging sie auf ihn zu, drängte sich schutzsuchend an ihn. Er legte die Arme um sie und blickte über ihre Schulter zu Isaak hin.


      »Was immer du mir zu sagen hast, ich verdiene es«, erklärte Isaak. »Ich habe es nicht bemerkt, und ich hätte es bemerken müssen. Nach all diesen Jahren hätte ich es bemerken müssen.«


      Doro schwieg, bedeutete ihm mit einer Handbewegung, den Raum zu verlassen.


      Wortlos gehorchte Isaak. Vielleicht fühlte er sich schuldiger, als es notwendig war. Nweke war kein gewöhnliches Mädchen. Keiner ihrer Brüder und keine ihrer Schwestern hatten Doro über Meilen hinweg erreichen können, als die Zeit ihres Übergangs näherrückte. Was hatte Doro um sie empfunden? Angst, Sorge? Oder mehr noch? Irgendein unbestimmtes Gefühl, daß sie dabei war, den Überstieg in etwas bisher noch völlig Unbekanntes zu vollziehen? Etwas Neues? Fast kam es Isaak so vor, als habe Doro von New York City aus eine zweite, neue Anyanwu erspürt. Eine Anyanwu, die ihn erregte, ihn anzog. Noch nie war er einem Gefühl derart bereitwillig gefolgt.


      Das Mädchen bewegte sich in Doros Armen, und er führte sie zu einem der hochlehnigen Sitzbänke in der Nähe der Feuerstelle. Nicht zum erstenmal fragte sich Doro, weshalb Isaak und Anyanwu sich nicht schon längst einige der bequemen modernen Sitzmöbel angeschafft hatten. Sicher konnten sie sich das erlauben.


      »Was ist eigentlich mit mir?« flüsterte das Mädchen. »Was soll ich nur dagegen tun?« Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt, aber trotz dieser Nähe konnte Doro sie kaum verstehen. »Es ist so qualvoll.«


      »Halte aus!« sagte er einfach. »Es wird vorübergehen!«


      »Wann?« Dem Flüstern folgte ein Schrei. Dann wieder ein Flüstern. »Wann?«


      »Bald.« Er hielt sie ein wenig von sich weg und blickte in das kleine, müde, vom Weinen verquollene Gesicht. Die Farbe ihrer Haut war fahl, fast grau und nicht wie sonst von einem starken, dunklen Braun. »Du hast nicht geschlafen?«


      »Nur wenig. Die Alpträume … es sind doch nur Alpträume, oder?«


      »Du weißt, was es ist.«


      Sie lehnte sich gegen die Rückseite der Bank. »Du kennst David Whitten, zwei Häuser weiter.«


      Doro nickte. Der Whitten-Junge war zwanzig. Ausgezeichnetes Zuchtmaterial. Seine Familie würde auf die Zukunft gesehen noch eine große Bedeutung für ihn erhalten. Die Whittens besaßen eine Sensivität, die Doro immer wieder erstaunte. Er wußte noch nicht genau, wohin sie sich entwickeln würden, aber er hatte ein gutes Gefühl bei ihnen. Sie stellten ein erfreuliches Rätsel für ihn dar, das durch eine sorgfältige Züchtung seine Lösung finden würde.


      »Fast jede Nacht«, sagte Nweke. »David … Er geht jede Nacht zu seiner Schwester ins Bett.«


      Doro lachte. Die Nachricht überraschte ihn. »Tut er das?«


      »Genauso, als wären sie miteinander verheiratet. Was ist daran so lustig? Sie könnten in Schwierigkeiten kommen -Bruder und Schwester. Sie könnten …«


      »Es wird schon gutgehen mit ihnen.«


      Sie blickte ihn forschend an. »Hast du davon gewußt?«


      »Nein.« Doro lächelte immer noch. »Wie alt ist das Mädchen? Sechzehn?«


      »Siebzehn.« Nweke zögerte. »Ihr gefällt es.«


      »Dir würde es auch gefallen«, bemerkte Doro.


      Nweke zuckte zurück. Sie verstellte sich nicht. Ihr Entsetzen war echt. »Ich wollte es nicht wissen! Ich hab nie etwas getan, um es zu erfahren.«


      »Glaubst du, ich machte dir deswegen Vorwürfe? Ich?«


      Sie senkte die Augen, leckte über ihre Lippen. »Nein, du nicht, nehme ich an. Hast du vor, sie … sie zusammenzulassen?«


      »Ja.«


      »Hier?«


      »Nein. Ich denke an einen Platz für sie drunten in Pennsylvania. Wie die Dinge liegen, werde ich mich sehr rasch darum kümmern müssen.«


      »Sie waren fast eine Wohltat für mich«, sagte Nweke. »Das, was sie miteinander machten, hat mich so gefangengenommen, daß ich die anderen Dinge nicht mehr so oft spüren mußte. Vergangene Nacht allerdings … Vergangene Nacht kamen zwei Indianer. Sie überfielen einen weißen Mann. Er hatte irgend etwas getan. Eine ihrer Frauen getötet oder so. Ich war in seinen Gedanken, die am Anfang völlig getrübt und verwirrt waren. Die Indianer folterten ihn. Er brauchte so lange … so furchtbar lange, um zu sterben.« Sie hatte die Hände ineinander verkrampft, ihre Augen waren weit aufgerissen und spiegelten das Grauen, das auch in der Erinnerung seine Schärfe nicht verloren hatte. »Sie rissen ihm die Fingernägel aus, schnitten ihm das Geschlechtsteil ab, sengten ihm die Fußsohlen. Die Frauen schlugen die Zähne in seinen Körper, rissen Stücke aus seinem Fleisch wie Wölfe, die ihr Opfer zerreißen. Dann …« Sie hielt inne, ein starkes Schluchzen schüttelte sie. »O Gott!«


      »Warst du die ganze Zeit über bei ihm?« fragte Doro.


      »Die ganze Zeit – in jedem Augenblick.« Sie weinte still, ohne zu schluchzen, starrte nur reglos geradeaus, während die Tränen über ihre Wangen liefen und die Fingernägel sich in ihre Handballen gruben. »Ich kann nicht verstehen, daß ich nach alledem noch am Leben bin«, flüsterte sie.


      »Nichts davon ist dir geschehen«, sagte Doro.


      »Alles davon ist mir geschehen. Jeden Biß, jeden Fingernagel, jeden kleinsten Schmerz habe ich gespürt.«


      Doro nahm ihre Hände und öffnete die zusammengeballten Fäuste. Er sah die blutigen Male, wo die Fingernägel sich in das Fleisch der Handballen gebohrt hatten. Doro fuhr mit dem Finger über die harten, sauber geschnittenen Fingernägel. »Alle zehn«, sagte er, »genau dort, wo sie hingehören. Nichts ist mit dir geschehen.«


      »Du verstehst mich nicht!«


      »Ich habe den Übergang schon hinter mir, Kind. Vielleicht bin ich der erste Mensch, der jemals einen Übergang durchgemacht hat. Ich weiß, was mit dir geschehen ist, basta.«


      »Dann müßtest du alles vergessen haben. Vielleicht hat das, was geschehen ist, keine Male auf deinem Körper hinterlassen. Aber es hinterläßt Male. Es ist Wirklichkeit. O Gott, es ist eine so furchtbare Wirklichkeit!« Sie begann erneut zu schluchzen. »Wenn jemand einen Sklaven oder einen Verbrecher auspeitscht, fühle ich es, und es ist für mich so wirklich, wie für denjenigen, der die Peitschenhiebe bekommt.«


      »Aber es hat keine Folgen für dich, wenn andere getötet werden«, sagte Doro. »Du stirbst deshalb nicht auch.«


      »Wieso nicht. Menschen sterben während des Übergangs. Du selbst bist dabei gestorben.«


      Doro grinste. »Nicht ganz.« Dann seufzte er. »Hör zu, das einzige, worüber du dir keine Sorgen zu machen brauchst, ist, daß du so wirst wie ich. Du wirst etwas Besonderes sein, gut. Aber nicht werden wie ich.«


      Sie schaute ihn an. Nach einigem Zögern sagte sie: »Ich wäre aber gern wie du.«


      Nur das jüngste seiner Kinder sagte solche Worte. Er riß sie an sich, preßte ihren Kopf an seine Schulter. »Nein!« sagte er. »Das wäre zu gefährlich. Ich weiß, was du sein möchtest, und es wäre keine gute Idee, mich zu überraschen.«


      Sie verstand und schwieg. Wie die meisten Menschen versuchte sie nicht, ihm davonzulaufen, weil er sie gewarnt oder ihnen gedroht hatte. »Was werde ich sein?« fragte sie.


      »Ich hoffe, jemand, der für andere das zu tun imstande ist, was deine Mutter für sich selbst tun kann. Eine Heilerin. Aber selbst wenn du nur die Begabung eines Elternteils geerbt hättest, wärst du noch mächtig und furchteinflößend. Aber trotzdem wärest du nicht wie ich. Dein Vater konnte, bevor ich ihn übernahm, nicht nur Gedanken lesen, er besaß auch die Fähigkeit, in geschlossene Räume hineinzublicken – eine Art von zweitem Gesicht.«


      Nweke blickte auf. »Du bist mein Vater! Ich will von keinem sonst etwas hören!«


      »Hör zu!« sagte er rauh. »Wenn du den Übergang hinter dir hast, wirst du es in Isaaks und Anyanwus Gedanken lesen. Du solltest es von Anneke wissen, daß ein Gedankenleser sich selbst nicht lange täuschen kann.« Anneke Strycker Croon. Es wäre gut gewesen, sie hätte diese Unterhaltung mit Nweke geführt. Sie war Doros beste Gedankenleserin seit einem halben Dutzend Generationen und hatte eine ausgezeichnete Selbstkontrolle. Nachdem ihr Übergang vollzogen war, hatte sie sich in die Gedanken eines anderen nur eingeschaltet, wenn sie es wollte. Ihr einziger Mangel war ihre Unfruchtbarkeit. Anyanwu versuchte ihr zu helfen. Doro brachte ihr einen Männerkörper nach dem anderen, alles umsonst. So hatte Anneke schließlich Nweke als ihr Kind angenommen. Das junge Mädchen und die alte Frau hatten sich von Anfang an gemocht. Sie waren einander so ähnlich, daß es kaum Geheimnisse zwischen ihnen gab. Selten fand jemand mit Annekes Fähigkeiten irgendeinen Gefallen an Kindern. Doro sah diese Freundschaft als gutes Omen für Nwekes Entwicklung an. Doch inzwischen war Anneke schon drei Jahre tot, und Nweke stand allein. Zweifellos waren die nächsten Worte, die sie sprach, wenigstens zum Teil mit ihrer Einsamkeit zu erklären.


      »Liebst du uns?« wollte sie wissen.


      »Euch alle?« Er wußte, daß sie nicht jeden – alle seine Leute – meinte.


      »Diejenigen, die sich verändern«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Die, die anders sind.«


      »Ihr alle seid anders. Es ist nur eine Sache der verschieden starken Ausprägung und Brauchbarkeit.«


      Sie schien sich zu zwingen, ihm in die Augen zu schauen. »Du lachst über mich. Wir erleiden solche Schmerzen um deinetwillen, und du lachst.«


      »Nicht über deine Schmerzen, Kind.« Er atmete tief, und der belustigte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. »Nicht über deine Schmerzen.«


      »Du liebst uns nicht.«


      »Nein!« Er spürte, wie sie zusammenzuckte. »Nicht alle von euch.«


      »Mich denn?« flüsterte sie furchtsam. »Liebst du mich?«


      Die Lieblingsfrage seiner Töchter – nur seiner Töchter. Seine Söhne hofften, daß er sie liebte, aber sie fragten ihn nicht. Vielleicht hatten sie nicht den Mut dazu. Doch dieses Mädchen hier …


      Als sie sich noch gesund fühlte, bevor die Übergangsphase begann, hatte sie Augen wie die ihrer Mutter, klare, leuchtende braune Kinderaugen. Sie war feingliedriger als Anyanwu, die Handgelenke und Fußknöchel waren zarter, das Jochbein ausgeprägter. Sie war die Tochter eines von Isaaks älteren Söhnen, den er von einer Indianerin hatte – einer Wildsaatfrau, die Gedanken lesen und in weit entfernte geschlossene Räume blicken konnte. Die Indianer waren reich an ungenutzten Wildsaatmenschen, die sie zu dulden versuchten oder gar als Heilige verehrten. Aber auch sie würden eines Tages von der Zivilisation eingeholt werden. Und die Weißen würden ihnen klarmachen, daß alle diese Dinge, wie das Hören von Stimmen, das Sehen von Gesichtern, das Bewegen unbeseelter Gegenstände, all die außergewöhnlichen Fähigkeiten, Gefühls- und Sinneswahrnehmungen etwas Gefährliches, Böses oder zumindest Undenkbares seien. Dann würden auch sie alle Andersartigen ausmerzen und vernichten. Auf diese Weise würden sie innerlich bald verarmen, würden sich um alles bringen, was über die Welt der fünf Sinne hinausging. Ihre Kinder und Kindeskinder würden aller Waffen beraubt sein, mit denen sie Doros Volk entgegentreten konnten. Und die Zeit der Auseinandersetzung würde kommen. In nicht allzu ferner Zukunft. Dessen war sich Doro sicher. Dieses Mädchen Nweke, ungewöhnlich und kostbar, sowohl durch das Blut ihres Vaters als auch durch das ihrer Mutter, würde diesen Tag vielleicht noch erleben. Wenn es ihm, Doro, jemals gelungen war, mit Anyanwu einen langlebigen Nachkommen zu züchten, dann war es dieses Mädchen. Er war ihrer außergewöhnlich sicher. Im Laufe der Zeit hatte er die Erfahrung machen müssen, daß es über Erfolg oder Mißerfolg einer Züchtung keine Gewißheit gab, bis der Übergang endgültig abgeschlossen war. Aber die Ströme, die von Nweke ausgingen, waren zu stark, um einem Zweifel Raum zu lassen. Die Sicherheit seines Gefühls war in diesem Punkt von der gleichen Intensität wie bei der Auswahl eines Beutekörpers. Noch nie hatte ein Mensch deutlicher zu ihm gesprochen, nicht einmal Isaak oder Anyanwu. Die Kräfte des Mädchens reizten und lockten ihn. Natürlich würde er sie nicht töten. Er tötete nicht das beste seiner Kinder. Aber er würde das von ihr nehmen, was er jetzt von ihr bekommen konnte. Und sie würde das bekommen, was sie von ihm erhoffte.


      »Ich bin nur wegen dir zurückgekommen«, sagte er lächelnd. »Nicht wegen irgendeines anderen. Ich kam nur, weil ich spürte, wie nahe du deinem Übergang bist. Ich hatte das Bedürfnis, mich davon zu überzeugen, daß alles mit dir in Ordnung ist.«


      Diese Worte schienen ihr zu genügen, denn sie warf die Arme um seinen Hals und küßte ihn. Es war kein Kuß, wie ihn die Tochter ihrem Vater geben sollte.


      »Ich mag es auch«, sagte sie verschämt. »Was David und Melanie tun, meine ich. Oft habe ich versucht, herauszufinden, wann sie es tun, versucht, dabei mitzumachen. Aber ich kann es nicht. Es kommt bei mir von selbst oder überhaupt nicht.« Und sie wiederholte die Worte ihres Stiefvaters – ihres Großvaters. »Ich muß etwas eigenes haben. Etwas, das mir allein gehört, etwas, das ich mit keinem anderen zu teilen brauche.« Ihre Stimme hatte einen wilden, fordernden Ton angenommen, als verweigere ihr Doro, wonach sie verlangte.


      »Weshalb sagst du das mir?« fragte er und spielte mit ihr. »Ich bin im Augenblick nicht einmal schön. Nimm doch einen der Jungen aus der Stadt.«


      Ihre Finger krallten sich in seine Arme, die scharfen Nägel gruben sich in sein Fleisch. »Du lachst schon wieder über mich«, zischte sie. »Bin ich wirklich so lächerlich? Bitte …«


      Zu seinem Ärger mußte Doro an Anyanwu denken. Bisher hatte er den Annäherungsversuchen seiner Töchter stets widerstanden. Es war ihm zu einer Gewohnheit geworden. Nweke war das letzte Kind, das Doro Anyanwu abgefordert hatte – dabei hatte er nicht aufgehört, ihren Aberglauben zu respektieren – obwohl Anyanwu ihm für seine Rücksichtnahme in keiner Weise dankte. Nun, Anyanwu war drauf und dran, ihren Platz bei Doro an ihre Tochter zu verlieren. Alles, was er von der Mutter zu erreichen wünschte, die Tochter würde es ihm gewähren. Nweke war keine Wildsaat, die ein langes Leben in der Freiheit verdorben hatte. Die Tochter gehörte ihm – vom Augenblick der Empfängnis an. Sie war sein Eigentum, als hätte er ihr sein Brandzeichen ins Fleisch gedrückt. Sie sah sich auch selbst als sein Eigentum. Und das war bei allen seinen Kindern so. Sie bejahten seine Autorität. Sie schienen die Gewißheit nötig zu haben, daß es jemanden gab, dessen Führung sie sich anvertrauen konnten.


      »Doro!« sagte das Mädchen leise.


      Er riß ihr das rote Tuch vom Kopf, das sie umgebunden hatte, und enthüllte ihr volles dunkles Haar. Es war glatter als das ihres Vaters, aber nicht so glatt wie das ihrer Mutter. Nweke trug es aus der Stirn gekämmt und im Nacken zu einem schweren Knoten gebunden. Nur eine einzige Locke fiel verführerisch auf die sanft gerundete Schulter. Er widerstand dem Drang, die Nadeln zu entfernen und das Haar zu lösen. Er und das Mädchen würden nur wenig Zeit füreinander haben. Und Anyanwu sollte nicht schon am Aussehen des Mädchens erkennen, was geschehen war. Anyanwu würde es sowieso herausfinden – wahrscheinlich sehr bald. Doro wollte nicht, daß Nweke Anyanwus Groll auf sich zog.


      Niemand verstand es so gut wie Anyanwu, den Leuten, die vor einem Übergang standen, zu helfen. Nweke würde ihre Mutter in der Zukunft noch brauchen, was immer sie auch in diesem Augenblick brauchen mochte.


      Er hob das Mädchen auf seine Arme und trug es zu einem Nischenbett in einem der Kinderschlafzimmer. Er wußte nicht, ob es ihr Bett war, es kümmerte ihn auch nicht. Er streifte ihr die Kleider ab, stieß ihre Hände weg, als sie ihm dabei helfen wollte. Er lachte leise, als sie feststellte, daß er allerhand Übung im Entkleiden von Frauen besaß. Sie hatte keine Ahnung, wie man einem Mann aus den Kleidern half, aber trotzdem versuchte sie ihm zu helfen.


      Und sie war süß und zärtlich, wie er es erwartet hatte. Und sie war noch Jungfrau. Sogar in Wheatley blieben die jungen Mädchen unberührt – für ihren Ehemann oder für Doro. Sie war bereit für ihn. Sie spürte den Schmerz der ersten Begegnung, aber es schien ihr nichts auszumachen.


      »Schöner als mit David und Melanie«, flüsterte sie und preßte sich an ihn, als fürchtete sie, er könne sie verlassen.

    


    
      Nweke und Doro saßen in der Küche bei einem Glas Bier und rösteten Mais, als Isaak und Anyanwu kamen. Das Bett war wieder in Ordnung gebracht. Nweke trug wieder Kleider und Kopftuch, und nichts an ihrer Erscheinung verriet, was geschehen war. »Ihr Groll soll sich über mir entladen«, hatte Doro gesagt, »nicht über dir. Überlaß mir das Reden.«

    


    
      »Ich weiß nicht, was ich von ihr denken soll«, erwiderte Nweke. »Meine Schwestern tuscheln, daß wir dich wegen ihr niemals haben könnten. Oft habe ich sie gehaßt. Ich glaubte, sie hätte dich für sich selbst vorbehalten.«


      »So, glaubst du das?«


      »Nein.« Unsicher blickte sie ihn an. »Ich bin jetzt eher der Meinung, sie versucht uns vor dir zu beschützen. Sie ist davon überzeugt, daß das nötig ist.« Nweke lief ein Schauder über den Rücken. »Was wird sie jetzt von mir denken?«


      Doro wußte es nicht, aber er würde so lange in Wheatley bleiben, bis er es erfahren hatte. Bis er sicher war, daß Anyanwu ihrer Tochter kein Leid zufügte.


      »Vielleicht wird sie es gar nicht herausfinden«, meinte das Mädchen hoffnungsvoll.


      Sie waren zur Küche gegangen, und Nweke hatte Doro ein Bier vorgesetzt. Doro versuchte Nweke aufzumuntern. Er sah, wie verkrampft sie war und welche Angst sie vor dem Augenblick hatte, da sie ihrer Mutter gegenübertreten mußte. Als Isaak und Anyanwu hereinkamen, schien das Mädchen sich tatsächlich ein wenig gefangen zu haben, es vermied jedoch, seiner Mutter in die Augen zu schauen. Reglos starrte es in das halbleere Bierglas, das vor ihm stand.


      Doro sah, wie Anyanwu die Stirn runzelte, sah, wie sie zu Nweke trat und ihr die Finger unter das schmale Kinn legte. Mit sanfter Gewalt hob sie Nwekes Kopf zu sich empor, bis sie in die angstvollen Augen des Mädchens blickte.


      »Geht es dir gut?« fragte sie leise in ihrer Muttersprache. Anyanwu sprach inzwischen ein ausgezeichnetes Englisch. Fast ebenso gut beherrschte sie die holländische Sprache und konnte sich in einigen Indianerdialekten verständigen. Zu Hause jedoch unterhielt sie sich mit ihren Kindern in der Sprache ihrer afrikanischen Heimat – so, als ob sie diese nie verlassen hätte. Sie würde sich nie einen europäischen Namen zulegen oder ihre Kinder bei ihren europäischen Namen rufen – obwohl sie sich auf Doros Drängen hin dazu herabgelassen hatte, ihnen solche Namen zu geben. Anyanwus Kinder verstanden und sprachen das Afrikanische ebenso gut wie ihre Mutter. Sogar Isaak war nach all den Ehejahren recht vertraut damit. Ohne Zweifel hörte er genau wie Doro und Nweke die Sorge und die Spannung in Anyanwus leiser Frage.


      Nweke gab keine Antwort. Ängstlich blickte sie zu Doro hinüber. Anyanwu folgte Nwekes Blick, und in ihre großen, klaren, leuchtenden Kinderaugen trat der Ausdruck einer ungewohnten Wildheit. Sie sagte kein Wort. Nur ihr Blick wurde immer durchdringender. Doro hielt diesem Blick stand, bis Anyanwu den Kopf abwandte und die Augen auf Nweke richtete.


      »Nweke, meine Kleine, geht es dir gut?« fragte sie drängend.


      Irgend etwas geschah mit Nweke. Sie nahm Anyanwus Hände zwischen die ihren und hielt sie einen Moment lang lächelnd fest. Schließlich lachte sie laut auf – ein unbekümmertes Kinderlachen, ohne eine Spur von Falschheit oder Schadenfreude. »Mir geht es gut«, antwortete sie. »Bis zu diesem Augenblick wußte ich gar nicht, wie gut. Es ist schon so lange her, daß es keine Stimmen mehr gibt, nichts, das mich beunruhigt und peinigt.« Die Erleichterung ließ sie ihre Furcht vergessen. Sie sah Anyanwu in die Augen, und ihr Blick war angefüllt mit dem Wunder des neuentdeckten Friedens.


      Sekundenlang schloß Anyanwu die Augen und sog tief und zitternd die Luft ein.


      »Es geht ihr gut«, sagte Isaak von seinem Platz am Tisch. »Das ist genug.«


      Anyanwu sah ihn an. Doro konnte nicht erkennen, was die beiden sich durch ihre Blicke mitteilten. Aber nach einer Weile wiederholte Isaak: »Das ist genug.«


      Und dabei sollte es auch bleiben. Der zweiundzwanzigjährige Sohn Peter, Chuckwuka genannt – Gott ist allmächtig –, betrat den Raum, das Essen wurde aufgetragen.


      Doro aß langsam. Er erinnerte sich daran, wie er aufgelacht hatte, als er den Igbo-Namen des Jungen zum erstenmal hörte. Er hatte Anyanwu gefragt, woher ihre plötzliche Frömmigkeit komme. Chuckwuka war ein sehr gebräuchlicher Name in ihrem Heimatland, aber es war kein Name, den er bei dem Sohn einer Frau erwartete, die von Gott oder Gottheiten nichts hielt und die sich lieber auf ihre eigene Kraft verließ. Wie vorausgesehen, schwieg Anyanwu auf seine Frage. Es dauerte eine geraume Zeit, bis Doro auf die Idee kam, daß dieser Name als ein Zauber gedacht war – als ein armseliger Versuch, den Jungen vor ihm, Doro, zu schützen. Woher sollte Anyanwus plötzliche Frömmigkeit schon kommen? Woher schon, wenn nicht aus ihrer Furcht vor Doro. Doro lächelte in sich hinein.


      Doch sein Lächeln verschwand, als Nwekes Frieden plötzlich ein Ende fand. Das Mädchen stieß einen Schrei aus – einen langanhaltenden, gepreßten, entsetzlichen Schrei, der Doro an das Geräusch zerreißenden Stoffes erinnerte. Die Schüssel mit dem gerösteten Mais, den Nweke zum Tisch brachte, entglitt ihren Händen. Bewußtlos brach das Mädchen zusammen.

    


  


  
    
      VIII

    


    
      



      In seltsam verbogener Haltung, immer noch bewußtlos, lag Nweke mitten auf Isaaks und Anyanwus Ehebett. Anyanwu fand, daß die Pflege leichter für sie war, wenn Nweke in einem nur mit Vorhängen versehenen Bett lag. Ohne auf Doros Gegenwart zu achten, entkleidete Anyanwu das Mädchen und entfernte die Nadeln aus ihrem Haar. Nweke wirkte nun noch schmaler und zerbrechlicher als sonst, sie sah verloren aus in den tiefen, weichen Kissen. Fast konnte man glauben, ein Kind vor sich zu haben. Doro verspürte einen Augenblick des Unbehagens, ja sogar der Sorge um sie. Er erinnerte sich an ihr unbekümmertes Lachen vor wenigen Minuten und fragte sich, ob er es jemals wieder hören würde.

    


    
      »Das ist der Obergang«, erklärte Anyanwu mit ausdrucksloser Stimme.


      Er blickte sie an. Sie stand neben dem Bett und sah erschreckt und voller Unruhe auf das Mädchen nieder. Ihre sonstige Feindseligkeit hatte sie zurückgestellt – aber wirklich nur zurückgestellt. Doro kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie nichts vergessen hatte.


      »Bist du sicher?« fragte er. »Sie ist doch früher auch schon bewußtlos geworden, oder nicht?«


      »Natürlich. Aber dies ist der Übergang. Ich weiß es.«


      Vermutlich hatte sie recht. Doro spürte das Mädchen jetzt ungeheuer stark. Wäre sein jetziger Körper schwächer gewesen oder schon längere Zeit von ihm benutzt worden, er hätte es nicht gewagt, so nahe bei Nweke zu bleiben.


      »Hast du vor, zu bleiben?« frage Anyanwu, als habe sie seine Gedanken gelesen.


      »Eine Zeitlang.«


      »Weshalb? Noch nie zuvor bist du hiergeblieben, wenn meine Kinder in der Umwandlung standen.«


      »Bei ihr ist es etwas anderes.«


      »Das habe ich gesehen!« Erneut streifte ihn ihr verächtlicher Blick. »Was hat das zu bedeuten, Doro?«


      Er tat nicht so, als verstehe er ihre Frage nicht. »Kannst du mir sagen, was sie bisher empfangen hat? Welche Gedanken bei ihr angekommen sind?«


      »Sie erzählte mir von dem Weißen in der vergangenen Nacht – von seiner Folterung.«


      »Das meine ich nicht! Sie hat Leute gehört, die es im Bett miteinander trieben. Ziemlich häufig sogar.«


      »Und du bist der Meinung, das sei zuwenig für ein unverheiratetes Mädchen!«


      »Sie ist achtzehn. Es war nicht genug.«


      Nweke ließ ein schwaches Stöhnen hören. Es klang nach einem quälenden Traum. Und sie würde aus diesen entsetzlichen Träumen nicht erwachen, bis alles vorüber war.


      »Du hast meine Kinder früher nie belästigt«, sagte Anyanwu.


      »Ich habe mich oft gefragt, ob du das jemals bemerkt hast.«


      »Ist es das?« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Du hast mich also bestraft für meine … für meine Undankbarkeit.«


      »… nein!« Seine Augen blickten an ihr vorbei, ohne daß er sich bewegt hätte. »Ich bin nicht mehr daran interessiert, dich zu bestrafen.«


      Sie wandte sich ab, ein wenig zu hastig, und ließ sich in der Nähe des Bettes auf einem Stuhl nieder. Der Stuhl war höher als normal, so daß es ihr möglich war, Nweke ständig im Auge zu behalten und sie, wenn es notwendig war, so rasch wie möglich zu erreichen. Menschen, deren Übergang bevorstand, brauchten den körperlichen Kontakt mit anderen, um die Verbindung mit der Wirklichkeit nicht ganz zu verlieren.


      Aber im Augenblick diente alles, was Anyanwu tat, nur dazu, ihre Erregung zu verbergen. War es Furcht, fragte sich Doro, war es Zorn, Scham oder Haß? Zu seinem letzten, ernstlichen Versuch, Anyanwu zu bestrafen, hatte er Nwekes Vater benutzt. Dieser Versuch hatte zwischen ihnen gestanden, solange Nweke lebte. Von allem, was Doro Anyanwu jemals angetan hatte, war dies das Schlimmste gewesen. Anyanwu hatte sich verzweifelt zur Wehr gesetzt. Und vielleicht war sie nahe daran gewesen, aus dem Kampf als Siegerin hervorzugehen. Vielleicht hatte sie sogar gewonnen. Und vielleicht war dies der Grund, weshalb der Gedanke daran ihm immer noch Unbehagen bereitete.


      Doro schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu. »Glaubst du, sie wird die Sache unbeschadet durchstehen?« fragte er.


      »Bisher ist noch keiner unter meiner Obhut gestorben.«


      Er überhörte den Hohn in ihrer Stimme. »Wie machst du das, Anyanwu? Wie kannst du ihnen eine solche Hilfe sein, obwohl es dir nicht möglich ist, sie auf diese dunkle, geheimnisvolle Weise zu erreichen wie ich?«


      »Ich beiße sie ein wenig. Sie ist gesund und kräftig. Nichts an ihr schmeckt nach Tod.« Doro hatte den Mund zu einer Antwort geöffnet, doch mit einer Handbewegung gebot sie ihm zu schweigen. »Wenn ich es dir genauer erklären könnte, würde ich es tun. Vielleicht wird es eines Tages eine Möglichkeit dazu geben – an dem Tag, an dem du mir erklären kannst, wie du von Körper zu Körper wechselst.«


      »Touche«, sagte er und zuckte die Schultern. Er holte einen Stuhl und stellte ihn ans Fußende des Bettes. Dort nahm er Platz und wartete, bis Nweke zitternd und unter wilden Schreien zu sich kam. Er redete besänftigend auf sie ein, doch sie schien ihn nicht zu hören. Anyanwu stieg zu dem Mädchen ins Bett, das Gesicht in einer übermenschlichen Anstrengung verzerrt. Sie nahm Nweke in ihre Arme, bis die Tränen des Mädchens versiegten und das Zittern nachließ.


      »Dein Übergang ist da«, hörte Doro Anyanwus leise Stimme. »Halte aus bis morgen, und du wirst die Macht einer Göttin besitzen.«


      Das war alles, was sie sagen konnte. Nwekes Körper spannte sich. Würgende Laute drangen über ihre Lippen, und Anyanwu zog sich langsam von ihr zurück. Doch anstatt sich zu erbrechen, erschlaffte Nwekes Körper wieder. Sie versank in eine neue Bewußtlosigkeit, um das Bewußtsein eines anderen in sich aufzunehmen.


      Nach einiger Zeit schien sie wieder zu sich zu kommen, doch ihre weit geöffneten Augen blickten ins Leere. Sie gab schnatternde Geräusche von sich, die Doro aus Irrenhäusern kannte – besonders aus solchen, in denen Doros Leute untergebracht wurden, wenn der Übergang sie außerhalb ihrer Siedlungen überraschte. Auch Nwekes Gesicht erinnerte an das einer Geisteskranken. Es war verzerrt, fast bis zur Unkenntlichkeit, und schweißbedeckt. Augen, Nase und Mund sonderten Flüssigkeit ab. Bedrückt stand Doro auf, um den Raum zu verlassen.


      Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er bei jedem Übergang dabeisein mußte. Damals hatte er sich noch auf keinen Menschen verlassen können. Er hätte damit rechnen müssen, daß ein anderer den sich windenden und stöhnenden Schützling im Stich gelassen oder getötet oder mit irgendeinem gefährlichen und unsinnigen Exorzismus verdorben hätte. Doch diese Zeit war lange vorüber. Nicht nur er schuf sich ein Volk, das Volk schuf sich auch selbst. Es war nicht länger mehr nötig, daß er sich um alles kümmerte und jede Kleinigkeit selbst besorgte.


      Auf dem Weg zur Tür drehte er den Kopf und blickte zurück. Er sah, daß Anyanwu ihn beobachtete.


      »Es ist leichter, ein Kind zu einer solchen Folter zu verurteilen, als dabei zuzusehen, wenn es sie erleidet, nicht wahr?« sagte sie.


      »Bei deinen Vorfahren habe ich dabei zugesehen«, sagte er verärgert. »Und ich werde wieder dabei zusehen, nachdem du längst zu Staub geworden bist.« Er wandte sich ab und verließ den Raum.

    


    
      Nachdem Doro gegangen war, deckte Anyanwu das Federbett auf und trat zum Waschständer. Sie goß Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel und befeuchtete ein Handtuch. Nweke hatte noch schwere Stunden vor sich. Armes Mädchen! Die Nacht würde lang und furchtbar werden. Anyanwu haßte keine Tätigkeit mehr als diese – besonders, wenn es um ihre eigenen Kinder ging. Doch niemand wurde mit dieser Aufgabe besser fertig als sie.

    


    
      Sie wusch das Gesicht des Mädchens. Nweke, dachte sie, Kleines, halte aus bis morgen. Nur noch eine Nacht, dann sind die Schmerzen überstanden!


      Nweke wurde ruhiger, als hörte sie Anyanwus verzweifelte Gedanken. Vielleicht vernahm das Mädchen sie wirklich. Ihr Gesicht war nun eingefallen, grau und reglos. Anyanwu streichelte es zärtlich, sah die Linien darin, die sie – wie immer – an den Vater des Mädchens erinnerten.


      Nwekes Vater. Ein Mann, auf dem vom Tag seiner Geburt an ein Fluch lastete. Und die Schuld daran trug allein nur Doro. O ja, Nwekes Vater war hervorragendes Zuchtmaterial gewesen. Ein Waldmensch, unfähig, die Gesellschaft anderer zu ertragen. Unfähig, auch nur für kurze Zeit Ruhe vor den Gedanken der anderen zu finden. Er war anders gewesen als Nweke, die nur starke Gefühle und große seelische und körperliche Belastungen empfing. Er dagegen empfing alles, jede Kleinigkeit. Außerdem sah er Dinge, die weit von ihm entfernt geschahen und dazu noch in geschlossenen Räumen. In einer Stadt, ja sogar in einem Ort mit nur wenig Einwohnern, wäre er verrückt geworden. Seine Verwundbarkeit war nicht Zeitweiliges, Vorübergehendes, nicht ein Übergang von der Machtlosigkeit zu gottgleicher Macht. Sie war eine Gegebenheit, die er auszuhalten hatte bis zum Tage seines Todes. Der Mann hatte Doro geliebt, denn Doro war der einzige, dessen Gedanken ihn nicht belästigten. Sein Geist vermochte in den Doros nicht einzudringen. Doro sagte, dies sei eine Sache der Selbsterhaltung. Ein Geist, dem es gelang, in den seinen einzudringen, verwandelte sich in den seinen. Er wurde aufgezehrt, ausgelöscht. Und Doro übernahm den Körper, den dieser Geist beseelt hatte. Doro sagte, daß sogar Leute wie Thomas – so hieß der Waldmensch –, deren telepathische Kräfte völlig außerhalb jeder Kontrolle lagen, es noch nie vermocht hatten, seine Gedanken zu erreichen. Die anderen dagegen, die ihre Kräfte unter Kontrolle hatten, konnten sich dazu zwingen, es zu versuchen – so wie man sich zwingen kann, seine Hand ins Feuer zu halten –, aber mit dem Versuch war stets auch die Empfindung von Hitze verbunden und die Erkenntnis, daß es sich dabei um ein tödliches Unterfangen handelte.


      Thomas konnte sich nicht zwingen, seine Hände ins Feuer zu halten. Er lebte allein in einer erbärmlichen Hütte mitten in den tiefsten und dunkelsten Wäldern Virginias. Als Doro Anyanwu zu Thomas brachte, empfing dieser sie mit wilden Flüchen. Er fragte Doro, was er angestellt habe, daß dieser ihm ein Niggerweib zur Frau gebe. Doch nicht er hatte Doros Zorn erweckt, sondern Anyanwu, sie war daran schuld, daß Thomas sie bekam.


      Dann und wann hatte Doro um sie auf die ihm eigene Weise geworben. Er erschien mit einem neuen Körper – oft sogar in einem sehr anziehenden Körper. Er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und behandelte sie nicht nur wie ein Zuchttier. Dann, wenn das Werben um sie beendet war, holte er sie aus Isaaks Bett in sein eigenes und nahm sie, bis er sicher war, daß sie schwanger von ihm war. Isaak drängte Anyanwu sogar, diese Gelegenheiten zu nutzen, um Doro an sich zu binden und den Einfluß, den sie auf ihn besaß, zu vergrößern. Doch Anyanwu konnte nicht vergessen: nicht Doros unnötiges, erbarmungsloses Töten; nicht die Kränkungen, die er ihr zufügte, wenn er sie nicht umwarb; nicht die offene Verachtung aller ihrer Überzeugungen, die zu den seinen im Widerspruch standen; nicht die Handlungen, zu denen er sie zwang, gleichgültig, ob Anyanwu sie aus tiefster Seele verabscheute oder nicht. Sie hatte das Bett mit ihm geteilt als Mann, während er den Körper einer Frau trug. Sie hatte es kein einziges Mal zu einer Erektion gebracht. Doro war eine wunderschöne Frau gewesen, aber er hatte Anyanwu abgestoßen. Nichts hatte ihr Vergnügen bereitet. Nichts …


      Sie seufzte und blickte auf das ruhige Gesicht ihrer Tochter.


      Nein, das stimmte nicht ganz! Ihre Kinder hatten ihr Vergnügen bereitet. Sie liebte sie, aber sie lebte auch in ständiger Furcht um sie. Wer wußte, was Doro sich noch für ihre Kinder ausdenken würde? Was würde er mit diesem Mädchen hier machen?


      Sie legte sich dicht neben Nweke, damit das Mädchen nicht allein war, wenn es erwachte. Vielleicht nahm Nweke auch in ihrem jetzigen Zustand Anyanwus Nähe in irgendeiner Weise wahr. Anyanwu hatte die Erfahrung gemacht, daß Menschen im Übergang weniger wild um sich schlugen, wenn sie neben ihnen lag und sie in den Armen hielt. Falls ihre Nähe, ihre Berührung diesen Ärmsten irgendeine Beruhigung gab, nahm Anyanwu die Mühe einer durchwachten Nacht gerne auf sich. Ihre Gedanken kehrten zu Thomas zurück.


      Doro war zornig auf sie gewesen. Normalerweise schien er nie wirklich zornig auf einen seiner Leute zu werden. Einfach deshalb nicht, weil alle ihn liebten. Er konnte ihr nicht sagen, daß er zornig auf sie war, weil sie ihn nicht liebte. Nicht einmal er konnte einen solchen Unsinn äußern. Natürlich, umgekehrt liebte auch er sie nicht. Er liebte überhaupt niemanden, mit Ausnahme von Isaak vielleicht und einigen wenigen seiner Kinder. Doch er verlangte von Anyanwu, daß sie sich verhielt wie seine anderen Frauen, die in ihm einen Gott in einem menschlichen Körper sahen, die miteinander wetteiferten um seine Gunst, gleichgültig, wie häßlich sein momentaner Körper war, gleichgültig auch, ob er im Augenblick gerade wieder auf der Suche nach einem neuen war. Sie wußten, daß er Frauen fast genauso bereitwillig nahm wie Männer. Bei den Frauen bevorzugte er vor allem diejenigen, die ihm bereits gegeben hatten, was er von ihnen wollte – mehrere Kinder für gewöhnlich. Sie dienten ihm mit Treue und Hingabe, ohne auf den Gedanken zu kommen, sie könnten seine nächsten Opfer sein. Irgendein anderer, ja. Aber nicht sie. Mehr als einmal hatte Anyanwu sich die Frage gestellt, wieviel Zeit ihr wohl noch blieb. Wartete Doro nur noch, bis sie dieser letzten Tochter bei ihrem Übergang zur Seite gestanden hatte? Wenn dies der Fall war, würde er vielleicht eine Überraschung erleben. Sobald Nweke im vollen Besitz ihrer Kräfte war und für sich selbst sorgen konnte, beabsichtigte Anyanwu Wheatley zu verlassen.


      Sie hatte genug von Doro und allem, was mit ihm zusammenhing. Und niemand besaß eine größere Chance, ihm zu entkommen, als sie.


      Wenn doch auch Thomas diese Chance gehabt hätte …


      Doch Thomas besaß keine Macht, er besaß nur die Veranlagung dazu, eine Veranlagung, die mitten in der Entwicklung stehengeblieben war. Als Doro Anyanwu zu ihm brachte, trug er einen langen, spärlich wachsenden Bart. Das lange, dunkle Haar hing ihm in schmutzigen Strähnen wirr ins Gesicht. Seine Kleider starrten vor Dreck und Schweiß. Sie hätten von selbst stehen können, wenn sie nicht so zerfetzt und zerrissen gewesen wären. An manchen Stellen schien nur noch der verkrustete Schmutz sie zusammenzuhalten. Er war mit Wunden bedeckt, mit offenen, schwärenden, übelriechenden Wunden, so als verfaule er bei lebendigem Leib. Thomas war ein noch junger Mann, aber die Zähne waren ihm zum Teil bereits ausgefallen, zum Teil bestanden sie nur noch aus häßlichen, gelbbraunen Stümpfen. Sein Atem, sein ganzer Körper verbreiteten einen unglaublichen Gestank.


      Aber Thomas machte sich nichts daraus. Er machte sich aus nichts, aus rein gar nichts etwas – nur der nächste Drink war für ihn von Wichtigkeit. Wenn man von seinem dünnen Bart absah, glich er einem Indianer. Doch er selbst hielt sich für einen Weißen, und Anyanwu war in seinen Augen eine Niggerin.


      Doro hatte genau gewußt, was er tat, als er in seinem Zorn zu Anyanwu sagte: »Du glaubst, ich fordere zuviel von dir? Du glaubst, ich mißbrauche dich? Ich werde dir zeigen, wie gut es dir bisher ergangen ist!«


      Und dann hatte er sie Thomas übergeben. Und er blieb, um darauf zu achten, daß sie nicht davonlief oder diese armselige Ruine von einem Menschen tötete, anstatt mit ihm sein stinkendes, verseuchtes und vor Ungeziefer starrendes Bett zu teilen.


      Aber Anyanwu hatte noch nie einen Menschen getötet, außer in Notwehr. Es war nicht ihre Sache, zu töten. Sie war eine Heilerin.


      Zuerst verfluchte Thomas sie und beschimpfte sie wegen ihrer schwarzen Hautfarbe. Sie ging darüber hinweg. »Doro hat uns zusammengeführt«, erklärte sie ihm ruhig. »Wenn meine Haut grün wäre, es machte keinen Unterschied.«


      »Halte den Mund«, schrie er sie an. »Du bist eine schwarze Hexe. Du bist hier, um dir ein Kind machen zu lassen, das ist alles. Ich habe es nicht nötig, mir dein dummes Gerede anzuhören!«


      Sie hatte nichts darauf erwidert. Nach dem ersten Augenblick war sie nicht einmal verärgert gewesen. Sie hatte weder gejammert, noch den Mann zurückgestoßen. Sie wußte, daß Doro nur darauf wartete, aber in diesem Punkt irrte er sich. Das zeigte ihr nur, daß er sie immer noch nicht kannte, obwohl sie schon Jahrzehnte in Wheatley lebte. Dieser Mann hier war ein Wrack, er litt an einem ganzen Dutzend von Krankheiten. Doch sie war eine Heilerin, eine Heilkundige, Herstellerin von Arzneien und Giften. Sie ließ gebrochene Knochen wieder zusammenwachsen und brachte den Kranken Erleichterung und Gesundheit – sollte es ihr nicht gelingen, die Wrackteile dieses Menschen wieder zusammenzufügen und ein gesundes Ganzes daraus zu machen! Doro interessierte sich für einen Menschen nur unter der Rücksicht der zur erwartenden Nachkommenschaft. Anyanwu fragte nach den Krankheiten eines Menschen, vor allem nach solchen, die ihr bisher noch unbekannt waren. Und sie überlegte, wie sie diese Krankheiten besiegen konnte.


      Hilflos empfing Thomas ihre Gedanken. »Rühr mich nicht an«, knurrte er aufs höchste bestürzt. »Du Heidin, geh, und versuch dein Glück bei anderen!«


      Heidin hatte er sie genannt! Er selbst war ein gottesfürchtiger Mann! Anyanwu wandte sich an Doro, seinen Gott. »Sieh zu, daß du eine Siedlung findest«, sagte sie, »wo du Brot kaufen kannst. Dieser Mann ist nicht imstande, ein Kind zu zeugen. Nicht in diesem Zustand und nachdem er sich jahrelang von Beeren, Obstwein und gestohlenem Rum ernährt hat.«


      Doro blickte sie an, als habe es ihm die Sprache verschlagen. Er trug einen großen bulligen Körper und hatte ihn dazu benutzt, Holz zu spalten, während Anyanwu und Thomas sich miteinander bekannt machten.


      »Hier ist zu essen genug«, widersprach er schließlich. »Es gibt Wild und Vögel und Fische. Thomas hat sogar einige Dinge angebaut. Er hat, was er braucht.«


      »Wenn er auch hat, was er braucht, er ißt nichts davon!«


      »Dann wird er verhungern! Aber nicht, bevor er dir ein Kind gemacht hat.«


      In dieser Nacht verwandelte sich Anyanwu voller Zorn zum erstenmal seit vielen Jahren wieder in einen Leoparden. Sie ging auf Hirschjagd, umschlich das Rudel, wie sie es lange zuvor in ihrer Heimat getan hatte. Sie bewegte sich mit der alten, lautlosen Geschmeidigkeit, gebrauchte ihre Augen und Ohren noch wirkungsvoller, als dies einem wirklichen Leoparden möglich ist. Das Ergebnis war das gleiche wie zu Hause. Sie erlegte eine schlanke Hirschkuh. Danach nahm sie ihre Menschengestalt wieder an, lud sich die Beute über die Schultern und trug sie zu Thomas’ Hütte. Als die beiden Männer am nächsten Morgen erwachten, hatte Anyanwu die Hirschkuh gehäutet, ausgenommen und zerteilt. Die Hütte war voll vom Duft eines Wildbratens.


      Doro aß mit Genuß, dann verließ er die Hütte. Er fragte nicht, woher das frische Fleisch stammte. Er dankte Anyanwu auch nicht. Er nahm die Tatsache einfach hin. Thomas war mißtrauisch. Er trank einen Schluck Rum, roch an dem Fleisch und schnitt sich ein Stück davon ab.


      »Wo kommt das her?« fragte er.


      »Ich habe es vergangene Nacht gejagt«, erwiderte Anyanwu. »Du hattest nichts hier.«


      »Gejagt? Womit? Mit meiner Muskete? Wer hat dir erlaubt …«


      »Ich habe deine Muskete nicht benutzt. Sieh nach, und überzeuge dich davon!« Sie zeigte auf die Waffe, die an einem Haken an der Tür hing – das sauberste Stück in der Hütte. »Ich jage nicht mit Feuerwaffen«, fügte sie hinzu.


      Thomas stand auf und untersuchte seine Muskete trotzdem. Er überzeugte sich von der Wahrheit ihrer Worte und trat auf sie zu. Seine Körperausdünstung traf sie wie ein Schlag, und Anyanwu hielt unwillkürlich die Luft an. »Womit warst du dann auf Jagd?« wollte er wissen. Er war nicht besonders groß von Gestalt, aber manchmal, in Augenblicken wie diesen, sprach er mit tiefer, grollender Stimme. »Was hast du benutzt zur Jagd? Deine Nägel und deine Zähne?«


      »Ja«, erwiderte Anyanwu leise.


      Einen Moment lang starrte er sie an, die Augen geweitet vor jähem Entsetzen. »Eine Raubkatze?« flüsterte er. »Erst Frau, dann Raubkatze, und dann wieder Frau. Aber wie …« Er brach ab. Doro hatte gesagt, daß dieser Mann keine Kontrolle über seine Fähigkeiten besaß, da er nie den Übergang vollzogen hatte. Er konnte nicht bewußt in Anyanwus Gedanken lesen, aber genausowenig konnte er sich davon zurückhalten. Anyanwu war in seiner unmittelbaren Nähe, und ihre Gedanken, anders als Doros Gedanken, lagen offen und ungeschützt vor Thomas.


      »Ich war eine Raubkatze«, sagte sie einfach. »Ich kann sein, was ich will. Soll ich es dir zeigen?«


      »Nein!«


      »Es ist eine Kraft, ähnlich der deinen«, versicherte sie ihm. »Du kannst sehen, was ich denke. Ich kann meine Gestalt verwandeln. Warum willst du das Fleisch nicht essen? Es ist ganz ausgezeichnet.« Sie würde ihn waschen, beschloß sie bei sich. Noch an diesem Tag würde sie ihn waschen und mit der Heilung seiner Schwären und Wunden beginnen. Der Gestank war unerträglich.


      Er ergriff seine Portion Fleisch und warf sie ins Feuer. »Hexenfutter!« stieß er hervor und hob seinen Rumkrug an die Lippen.


      Anyanwu unterdrückte den Impuls, ihm den Krug zu entreißen und den Rum auf den Boden zu gießen. Statt dessen erhob sie sich langsam, und als er das Gefäß absetzte, nahm sie es ihm vorsichtig aus der Hand. Er versuchte nicht, es festzuhalten. Anyanwu stellte es beiseite und sah ihm fest in die Augen.


      »Wir sind alle Hexen«, sagte sie. »Alle Leute von Doro. Warum sollte er uns beachten, wenn wir so wären wie die anderen!« Sie zuckte die Schultern. »Er will ein Kind von uns, weil es ebenfalls nicht so sein wird wie die anderen.«


      Er schwieg, starrte sie nur an, voller Argwohn und Abscheu.


      »Ich habe gesehen, was du zu tun vermagst«, fuhr sie fort. »Du kannst meine Gedanken hörbar machen, du erfährst Dinge, die du nie erfahren solltest. Ich werde dir zeigen, was ich kann.«


      »Ich will es nicht sehen!«


      »Wenn du es siehst, wird es natürlicher für dich. Es ist nichts Abstoßendes. Ich werde nicht häßlich dabei. Die meisten Veränderungen geschehen in meinem Inneren.« Während sie noch sprach, hatte sie sich zu entkleiden begonnen. Normalerweise war das nicht notwendig. Die Kleider fielen von ihr ab, während sie sich verwandelte, wie bei einer Schlange, die sich häutet. Doch sie wollte Rücksicht auf diesen Mann nehmen, die Plötzlichkeit der Verwandlung hätte ihn erschrecken können. Dabei rechnete sie nicht damit, daß ihre Nacktheit ihn erregte. In der Nacht zuvor hatte er sie unbekleidet gesehen, ohne sich davon beeindruckt zu zeigen. Er hatte sich umgedreht und auf seinem stinkenden Lager zum Schlafen ausgestreckt. Sie vermutete, daß er impotent war. Sie hatte ihren Körper schlank und jugendlich für ihn gemacht, in der Hoffnung, seinen Samen in sich aufnehmen und so schnell wie möglich wieder von ihm fortkommen zu können. Doch sie hatte erkannt, daß sie sich auf einen längeren Aufenthalt würde einstellen müssen. Und falls dieser Mann wirklich impotent war, würde auch das nicht genug sein.


      Was würde Doro dann tun?


      Während sie langsam die Gestalt eines Leoparden annahm, achtete sie darauf, stets zwischen Thomas und der Tür zu bleiben – zwischen Thomas und der Waffe. Diese Maßnahme erwies sich als klug, denn kaum war sie fertig und streckte ihren schlanken, kraftvollen Raubtierkörper, als er mit einem wilden Satz zur Tür sprang, um die Muskete an sich zu bringen.


      Die Krallen eingezogen, fegte Anyanwu ihn mit einem blitzschnellen Prankenhieb zur Seite. Er schrie und wich entsetzt vor ihr zurück. Er hielt den Arm schützend vor seine Kehle, seine Augen waren weit aufgerissen, sein Kopf in den Nacken gebogen. Seine ganze Haltung verriet panische Angst. Jeden Augenblick schien er mit Anyanwus Angriff zu rechnen. Er wartete auf den Tod. Statt dessen näherte sie sich langsam, den Körper schmiegsam und entspannt. Schnurrend rieb sie den Kopf an seinem Knie. Sie blickte zu ihm auf, sah, daß der schützend erhobene Arm sich senkte. Zärtlich preßte sie sich gegen sein Bein und schnurrte behaglich. Endlich berührte seine Hand zögernd und beinahe widerwillig ihr Haupt und streichelte es. Als sie ihn so weit hatte, daß er ihr den Hals kraulte, entzog sie sich ihm. »O mein Gott!« murmelte er vor sich hin. Mit schnellen Sätzen glitt sie zum Herd, nahm ein Stück Fleisch zwischen die Zähne und brachte es ihm.


      »Ich mag das nicht!« sagte er.


      Tief in der Kehle ließ sie ein leises Grollen hören. Hastig wich er einen Schritt zurück, doch das brachte ihn mit dem Rücken gegen die Wand der Blockhütte, es gab keine Möglichkeit mehr für ihn, zu entweichen. Anyanwu folgte ihm. Sie versuchte, das Fleisch in seine Hand zu legen, doch er zog die Hand zurück. Anyanwu gab ein lautes, gefährliches Fauchen von sich.


      Thomas rutschte an der Wand hinab zu Boden. Seine Knie zitterten vor Schwäche. Sie ließ das Fleischstück in seinen Schoß fallen und knurrte erneut.


      Zögernd nahm Thomas das Fleisch in die Hand und aß – zum erstenmal nach langer Zeit. Nach wie langer Zeit? fragte sich Anyanwu. Wenn er die Absicht hatte, sich umzubringen, weshalb tat er es auf diese langsame, grausame Art und Weise, indem er sich bei lebendigem Leib verfaulen ließ! Noch heute würde sie ihn waschen und mit seiner Heilung beginnen. Wenn er wirklich zu sterben wünschte, sollte er sich den Strick nehmen, und fertig!


      Als er das Fleisch bis auf den letzten Bissen aufgegessen hatte, wurde sie wieder zu einer Frau und kleidete sich vor seinen Augen langsam wieder an.


      »Ich konnte es sehen«, flüsterte er nach einem langen Schweigen. »Ich konnte sehen, wie sich das Innere deines Körpers verwandelte. Jedes Stück …« Er brach ab und schüttelte fassungslos den Kopf, dann fragte er: »Kannst du dich auch in eine Weiße verwandeln?«


      Die Frage überraschte sie. War ihre Hautfarbe wirklich solch ein Hindernis für ihn? Gewöhnlich war das bei Doros Leuten nicht der Fall. Die meisten von ihnen kamen aus einer Umgebung, in der ein derartiges Rassengemisch herrschte, daß die Hautfarbe unwichtig für sie war. Anyanwu kannte die Vorfahren dieses Mannes nicht, aber sie war sicher, in seinen Adern floß nicht nur das Blut von Weißen, wie er das anzunehmen schien. Der indianische Einschlag war unverkennbar.


      »Ich habe mich noch nie in eine Weiße verwandelt«, erwiderte Anyanwu. »In Wheatley kennt mich jeder. Wen würde ich damit täuschen – und warum sollte ich es versuchen?«


      »Ich glaube dir das nicht«, sagte Thomas. »Wenn du eine Weiße werden könntest, hättest du das schon längst getan.«


      »Warum?«


      Feindselig starrte er sie an.


      »Ich bin stolz auf meine Hautfarbe«, sagte sie schließlich. »Sollte ich eines Tages eine Weiße sein müssen, um überleben zu können, werde ich eine Weiße sein. Muß ich ein Leopard sein, um jagen und töten zu können, werde ich ein Leopard sein. Bin ich gezwungen, von einem Ort zum anderen zu gelangen, werde ich mich in einen großen Vogel verwandeln. Ist es notwendig, das Meer zu überqueren, verwandle ich mich in einen Fisch.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Einen Delphin vielleicht.«


      »Wirst du für mich eine Weiße werden?« fragte er. Seine Feindseligkeit war verschwunden, während er sprach. Er schien ihr zu glauben. Wahrscheinlich hörte er ihre Gedanken. Wenn dies so war, hörte er sie nicht deutlich genug.


      »Ich denke, du wirst dich damit abfinden müssen, daß ich eine Schwarze bin«, sagte sie, und nun sprach Feindseligkeit aus ihrer Stimme. »So sehe ich nun einmal aus. Noch nie hat jemand gesagt, ich sei häßlich!«


      Er seufzte. »Nein, das bist du nicht. Nicht, wenn man dich aus der Nähe sieht. Es ist nur, weil ich …« Er verstummte, benetzte seine Lippen. »Es ist nur, weil ich glaubte, du könntest dir ein wenig das Aussehen meiner Frau geben.«


      »Du hast eine Frau?«


      Er rieb und kratzte über eine Wunde an seinem Arm, die durch ein Loch in seinem Ärmel zu sehen war. Die Wunde schien schlecht zu heilen, sie war entzündet und voller Eiter.


      »Ich hatte eine Frau«, antwortete er. »Groß und hübsch, mit Haaren so gelb wie Gold. Ich dachte, alles ginge gut, wenn wir nicht in einer Stadt lebten und keine Nachbarn in der Nähe seien. Sie war keine aus Doros Volk, aber er hatte nichts dagegen, daß ich sie heiratete. Er gab mir Geld, um etwas Land zu kaufen und mit dem Anbau von Tabak zu beginnen. Ich glaubte, es würde alles gut werden.«


      »Wußte sie, daß du ihre Gedanken lesen konntest?«


      Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Würde sie mich dann geheiratet haben? Kannst du dir überhaupt eine Frau vorstellen, die das tun würde?«


      »Eine von Doros Leuten vielleicht. Eine, die ebenfalls Gedanken hören kann.«


      »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er voller Bitterkeit.


      Seine Worte erinnerten sie daran, daß einige von Doros Leuten so wie Thomas waren. Vielleicht nicht so empfindsam wie er. Das Leben in der Stadt schien ihnen nichts auszumachen. Aber sie waren Tag und Nacht betrunken, suchten ständig Händel, mißbrauchten und vernachlässigten ihre Kinder. Und manchmal brachten sie sich sogar gegenseitig um, bevor Doro zur Stelle war und ihre Körper übernahm. Thomas hatte wahrscheinlich recht damit, daß er eine normale Frau geheiratet hatte.


      »Weshalb hat deine Frau dich verlassen?« fragte Anyanwu.


      »Ich brachte es nicht fertig, mich aus ihren Gedanken herauszuhalten, genausowenig, wie ich mich aus den deinen heraushalten kann. Ich versuchte natürlich, es mir nicht anmerken zu lassen, aber manchmal hörte ich sie mit solcher Deutlichkeit, daß ich ihr darauf antwortete, weil ich der Meinung war, sie hätte laut zu mir gesprochen. Aber das war dann gar nicht der Fall gewesen. Sie begriff nicht, und …«


      »Und sie bekam Angst vor dir.«


      »Gott im Himmel, ja. Nach einiger Zeit war sie krank vor Angst. Sie lief zu ihren Eltern zurück und wollte mich nicht mehr sehen, als ich sie dort holen wollte. Ich kann ihr das nicht einmal übelnehmen, glaube ich. Danach gab es für mich nur noch die Frauen – wie dich, die Doro mir brachte.«


      »Wir sind gar nicht so schlecht, wie du denkst. Ich jedenfalls bin es nicht.«


      »Du kannst es nicht erwarten, wieder von mir fortzukommen.«


      »Was würdest du für eine Frau empfinden, die am ganzen Leib voller Eiterbeulen und Wunden ist?«


      Er blinzelte und blickte an sich hinab. »Ich nehme an, du bist es gewohnt, dich um solche Menschen zu kümmern.«


      »Natürlich. Wenn du es zuläßt, daß ich dir helfe, wird es dir bald bessergehen. In diesem Zustand konntest du deiner Frau nicht gefallen.«


      »Du bist nicht sie!«


      »Nein. Sie könnte dir nicht helfen. Ich kann es.«


      »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten!«


      »Hör zu. Sie ist dir fortgelaufen, weil du einer von Doros Leuten bist. Du bist eine Hexe, und sie hatte Angst und Abscheu vor dir. Ich habe keine Angst, und mich ekelt es auch nicht vor dir.«


      »Du dürftest überhaupt nicht leben«, murmelte er verstockt. »Du bist viel mehr Hexe als ich. Ich glaube immer noch nicht, was ich eben gesehen habe.«


      »Wenn meine Gedanken dich auch nur ab und zu erreichen, solltest du glauben, was ich sage und tue. Ich habe dir keine Lügen erzählt, und ich habe dir nichts vorgegaukelt. Ich bin eine Heilerin. Ich lebe seit über dreihundertfünfzig Jahren. Ich bin furchtbaren Krankheiten begegnet, Aussatz und Wucherungen, die den Tod mit sich zogen. Ich habe Säuglinge gesehen mit großen, klaffenden Wunden an der Stelle, an der ihr Kopf hätte sein sollen, Mißgeburten, wie die ausgefallenste Phantasie sie sich nicht ausmalen kann. Du bist wahrhaftig nicht der schlimmste Fall, der mir untergekommen ist.«


      Er starrte sie an, die Stirn gerunzelt, als forsche er angestrengt nach einem ihrer Gedanken, der sich ihm zu entziehen suchte. Anyanwu hatte den Eindruck, daß er nicht nur passiv ihre Gedanken aufnahm, sondern auch von sich aus bemüht war, sie wahrzunehmen. Schließlich jedoch gab er auf. Er zuckte die Schultern und seufzte. »Konntest du irgendeinem dieser anderen helfen?«


      »Manchmal ja. Manchmal ist es mir gelungen, gefährliche Geschwulste und Wucherungen zu entfernen, die Augen eines Blinden zu öffnen, Wunden zu heilen, die von selbst nicht heilen wollten …«


      »Aber du kannst einen nicht von Stimmen und Gesichten befreien, nicht wahr?«


      »Du meinst die Gedanken anderer Menschen, die du hörst?«


      »Ja, die. Und das, was ich sehe. Manchmal kann ich Wirklichkeit und Gesichte nicht voneinander unterscheiden.«


      Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es. Ich habe andere gesehen, die dieselben Qualen erlitten wie du. Meine Fähigkeiten sind größer als die Fähigkeiten derjenigen, die ihr Ärzte nennt. Aber sie sind nicht so groß, wie ich es mir wünsche. Ich glaube, ich bin genauso unvollkommen und mißraten wie du.«


      »Alle Kinder von Doro sind mißraten – Götter mit tönernen Füßen.«


      Anyanwu verstand die Anspielung. Sie hatte das Heilige Buch ihres neuen Landes gelesen, die Bibel, in der Hoffnung, die Menschen ihrer Umgebung besser verstehen zu können. In Wheatley erzählte Isaak den Leuten, daß sie Christin werden wolle. Einige von ihnen merkten nicht, daß er nur einen Scherz machte.


      »Ich wurde nicht für Doro geboren«, offenbarte sie Thomas. »Ich bin das, was er Wildsamen oder Wildsaat nennt. Aber das macht keinen Unterschied. Auch ich bin irgendwie mißraten.«


      Er sah sie an, dann senkte er den Blick. »Nun, trotzdem bin ich nicht so mißraten und unvollkommen, wie du denkst. Ich bin nicht impotent.«


      »Gut. Denn wenn das der Fall wäre und Doro fände es heraus … Er könnte zu der Erkenntnis kommen, du seist nicht länger nützlich für ihn.«


      Es war, als habe sie etwas Entsetzliches ausgesprochen. Er zuckte zusammen, starrte sie mit einem wilden Ausdruck in den Augen an, so daß sie instinktiv einen Schritt zurückwich. Dann fragte er: »Was ist mit dir? Was kümmert es dich, was mit mir geschieht? Wie kannst du zulassen, daß Doro dich mit anderen paart wie eine gottverdammte Kuh – und das mit einem Menschen wie mir! Du bist nicht wie die anderen.«


      »Du hast doch gesagt, ich sei eine Hündin, eine schwarze Hexe.«


      Sogar durch den Schmutz sah sie, daß er rot wurde. »Es tut mir leid«, murmelte er nach sekundenlangem Schweigen.


      »Gut. Ich hätte dich beinahe geschlagen, als du es sagtest – und ich bin sehr stark.«


      »Daran zweifle ich nicht.«


      »Ich bin nicht einverstanden mit dem, was Doro von mir verlangt. Er weiß das. Ich sagte es ihm.«


      »Dann bist du die einzige, die das tut.«


      »Ja. Deshalb bin ich hier. Die Dinge sind für mich nicht schon deshalb gut, nur weil er es sagt. Er ist nicht mein Gott. Er brachte mich zu dir als Strafe für meinen Frevel.« Sie lächelte. »Aber er versteht nicht, weshalb ich mich lieber zu dir lege als zu ihm.«


      Thomas schwieg lange Zeit, so daß sie besorgt die Hand ausstreckte und seinen Arm berührte.


      Er schaute sie an, lächelte, ohne seine schlechten Zähne zu zeigen. Sie hatte ihn noch kein einziges Mal lächeln gesehen.


      »Sei vorsichtig!« sagte er. »Doro darf nie erfahren, wie abgrundtief dein Haß ist.«


      »Er weiß es seit vielen Jahren.«


      »Und du bist noch am Leben. Du mußt sehr wertvoll sein!«


      »Ja, das muß ich wohl«, stimmte sie bitter zu.


      Thomas stieß einen Seufzer aus. »Auch ich sollte ihn hassen. Aber ich tue es nicht. Ich kann es nicht. Doch ich glaube, ich bin froh, daß du es tust. Bisher bin ich noch nie einem Menschen begegnet, der das gewagt hätte.« Nach einigem Zögern hob er seine nachtdunklen Augen zu ihr auf. »Aber sei vorsichtig!«


      Sie nickte. Der Gedanke kam ihr, daß er sie an Isaak erinnerte. Auch Isaak war ständig besorgt um sie.


      Dann stand Thomas auf und ging zur Tür.


      »Wohin gehst du?« fragte Anyanwu.


      »Zum Fluß hinter dem Haus, um mich zu waschen.« Wieder dieses Lächeln, schüchtern, verlegen. »Glaubst du wirklich, du könntest einmal nach meinen Wunden schauen? Einige von ihnen habe ich schon sehr lange.«


      »Ich werde sie heilen. Aber sie werden wiederkommen, wenn du deinen Körper nicht sauber hältst und nicht mit dem Trinken aufhörst. Ernähre dich von festen Speisen.«


      »Ich frage mich, weshalb du hier bist. Um von mir ein Kind zu bekommen oder um mich zu einem Kind zu machen«, brummte er und schloß die Tür hinter sich.


      Anyanwu ging ebenfalls nach draußen und band einige Zweige zu einem Besen zusammen. Sie fegte die Hütte aus und spülte alles, was zu spülen war. Nur vor den Insekten und dem Ungeziefer verzagte sie. Sie wußte nicht, was sie dagegen unternehmen sollte. Allein die Fliegenplage war entsetzlich. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die Hütte niedergebrannt und eine neue errichtet. Doch Thomas würde mit diesen Gedanken wohl nicht einverstanden sein.


      Sie setzte ihre Reinigungsarbeiten fort, aber die häßliche kleine Hütte blieb Sieger. Es gab keine frischen Decken und keine sauberen Kleider für Thomas. Schließlich kehrte er vom Fluß zurück, die schmutzigen, stinkenden Lumpen über einer fast blutig gescheuerten weißen Haut. Er schien aufs höchste überrascht, als Anyanwu damit begann, ihm die zerfetzten Kleidungsstücke auszuziehen.


      »Sei nicht albern«, sagte sie. »Wenn ich mich um deine Wunden kümmmern soll, kannst du dir keine Schamgefühle erlauben – und bei dem anderen sind sie dir auch im Weg.«


      Sein Glied richtete sich auf. Wie er gesagt hatte, war er nicht impotent, so ausgemergelt und krank sein Körper auch war.


      »Gut«, murmelte Anyanwu und lächelte. »Meinetwegen das Vergnügen zuerst und der Schmerz danach.«


      Seine ungeschickten Finger begannen an ihren Kleidern zu nesteln. Doch dann hielt er inne. »Nein!« sagte er. »Nein!« Er kehrte ihr den Rücken zu.


      »Aber … warum?« Anyanwu legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du willst es doch, und ich bin damit einverstanden. Warum sonst bin ich hier?«


      Seine Worte kamen gepreßt, als schmerzten sie ihn. »Bist du immer noch so ungeduldig, von mir fortzukommen? Könntest du nicht noch eine Zeitlang bleiben?«


      »Oh«. Sie streichelte seine Schulter, fühlte die Knochen hart und scharf durch die dünne Haut. »Die Frauen nehmen deinen Samen und verlassen dich so rasch als möglich.«


      Er schwieg.


      Sie trat dicht an ihn heran. Er war kleiner als Isaak, kleiner als die meisten der Männerkörper, in denen Doro zu ihr kam. Es war eine neue Erfahrung für sie, in die Augen eines Mannes zu sehen, ohne zu ihm aufblicken zu müssen. »Auch bei mir wird es so sein«, sagte sie. »Ich habe einen Mann. Ich habe Kinder. Und außerdem … Doro weiß, wie schnell ich schwanger bin. Gerade bei ihm sehe ich zu, daß es schnell geht. Ich muß deinen Samen aufnehmen und dich alleinlassen. Aber ich werde bis morgen warten, heute bleibe ich noch bei dir.«


      Einen Moment lang sah er sie an. Die dunklen Augen hatten einen angespannten Ausdruck angenommen, so, als versuchte er, seine Kräfte unter Kontrolle zu bringen und ihre Gedanken zu hören, jetzt, da er sie hören wollte. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, ihr Kind – sein Kind – hätte diese Augen. Sie waren das einzige an ihm, das nie einer Reinigung oder Heilung bedurfte, um in einer fast vollkommenen Schönheit zu erstrahlen. Das war erstaunlich, wenn man bedachte, wieviel er trank.


      Plötzlich drehte er sich um und riß sie an sich. Lange hielt er sie an sich gepreßt, dann zog er sie zu seinem armseligen Lager.

    


    
      Doro kam Stunden danach. Er brachte Mehl, Zucker, Kaffee, Salz, Eier, Butter, frisches Gemüse und Obst, Decken und Stoff, aus dem man Kleider nähen konnte, mit – und außerdem einen neuen Körper. Um die Sachen transportieren zu können, hatte er jemandem einen kleinen, primitiv gebauten Wagen abgekauft oder entwendet.

    


    
      »Danke«, sagte Anyanwu nachdrücklich und wünschte, daß er sah, wie ernst ihr Dank gemeint war. Es kam selten genug vor, daß er ihr eine Bitte erfüllte. Sie fragte sich, was ihn diesmal dazu bewogen hatte. Ganz sicher hätte er am Tag zuvor noch nicht daran gedacht.


      Dann bemerkte sie den Blick, mit dem er Thomas betrachtete. Das Bad hatte eine deutliche Veränderung in dessen Aussehen bewirkt, und Anyanwu hatte ihn rasiert und ihm die Haare geschnitten. Doch dem forschenden Blick Doros konnten auch andere, feinere Veränderungen nicht entgehen. Thomas lächelte, er half bereitwillig, die Vorräte auszuladen und in die Hütte zu tragen, anstatt wie sonst gleichgültig und teilnahmslos herumzustehen.


      »Nun«, sagte er, offensichtlich beglückt darüber, daß Doro ihn anschaute, »nun werden wir sehen, wie gut du kochen kannst, Sonnenfrau!«


      Dieser alberne Name, dachte sie verzweifelt. Warum nannte er sie so? Er mußte ihn in ihren Gedanken gelesen haben, denn sie hatte den Namen nicht erwähnt. Es war Doros Name für sie.


      Doro lächelte. »Ich hätte nie geglaubt, daß du das in so kurzer Zeit erreichen würdest«, sagte er zu ihr. »Sonst hätte ich dir längst auch meine anderen Kranken gebracht.«


      »Ich bin eine Heilerin«, erwiderte sie. Sein Lächeln hatte sie in Panik versetzt. Thomas war in Gefahr. Das Lächeln war ein Zähneblecken, kalt und gefühllos. »Ich bin schwanger«, sagte sie, obwohl sie es ihm erst in einigen Tagen – oder Wochen – hatte sagen wollen. Aber mit einemmal verspürte sie den dringenden Wunsch, ihn von Thomas fortzulocken. Sie kannte Doro. Die Jahre mit ihm waren eine gute Schule gewesen. Er hatte sie einem Mann gegeben, von dem er hoffte, daß er sie abstoßen würde. Sie sollte einsehen, wie gut sie es vorher gehabt hatte. Sein Plan war fehlgeschlagen. Sie hatte auf der Stelle damit begonnen, diesem Mann zu helfen, ihn gesund zu machen, so daß er schließlich nichts Abstoßendes mehr an sich haben würde. Die Strafe, die er ihr zugedacht hatte, war unwirksam geblieben.


      »Schon?« sagte Doro scheinbar überrascht. »Dann können wir ja aufbrechen!«


      »Ja.«


      Er blickte zur Hütte hinüber, in der Thomas verschwunden war.


      Anyanwu ging um den Wagen herum und faßte Doro bei den Armen. Er trug den Körper eines rundgesichtigen, sehr jung aussehenden Weißen. »Warum hast du dann diese Vorräte hergeschafft?«


      »Du wolltest sie doch«, antwortete er.


      »Für ihn. Damit er gesund wird.«


      »Und nun willst du ihn verlassen, bevor es soweit ist?«


      Thomas trat aus der Hütte und sah die beiden zusammenstehen. »Stimmt etwas nicht?« fragte er. Anyanwu begriff später, daß es ihr Gesichtsausdruck gewesen war oder ihre Gedanken, die ihn gewarnt hatten. Wenn er doch auch Doros Gedanken hätte lesen können!


      »Anyanwu möchte nach Hause«, sagte Doro beruhigend.


      Fassungslos und voller Qual schaute Thomas sie an. »Anyanwu?«


      Sie wußte nicht, was sie tun sollte, wie sie Doro klarmachen konnte, daß er sie genug gepeinigt und bestraft hatte. Aber was konnte ihn jetzt noch halten, nachdem er entschlossen war, aufs neue zu töten?


      Sie blickte Doro an. »Ich möchte mit dir fort, noch heute«, flüsterte sie. »Bitte, laß uns gehen, jetzt sofort!«


      »Nicht sofort«, erklärte er.


      Sie schüttelte den Kopf, ihre Stimme klang verzweifelt, als sie bat: »Doro, was verlangst du von mir. Sag es, ich werde es dir geben!«


      Thomas war näher gekommen, den Blick auf Anyanwu gerichtet. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Zorn und Schmerz. Anyanwu wollte ihm zurufen, stehenzubleiben.


      »Ich will, daß du dich erinnerst«, sagte Doro zu ihr. »Inzwischen scheinst du zu glauben, daß ich es nicht wage, dir etwas anzutun. So zu denken, ist dumm und äußerst gefährlich.«


      Anyanwu befand sich mitten in einer Heilung. Sie hatte Thomas’ Verachtung über sich ergehen lassen. Sie hatte eine Nacht neben seinem stinkenden Körper ausgehalten. Schließlich war es ihr gelungen, ihn für sich zu gewinnen und mit der Heilung zu beginnen. Es waren nicht nur die Wunden seines Körpers, an die sie herangekommen war. Noch nie hatte Doro ihr einen Patienten genommen, dessen Heilung noch nicht beendet war, noch nie. Und irgendwie war sie der Überzeugung gewesen, daß er dies auch niemals tun werde. Es war für sie so, als bedrohe er eines ihrer Kinder. Er bedrohte alles, was ihr lieb und teuer war. Er war offensichtlich noch nicht fertig mit ihr, und deshalb würde er sie noch nicht töten. Aber sie hatte ihm zu deutlich gezeigt, daß sie ihn nicht liebte, daß sie ihm nur gehorchte, weil er stärker war als sie. Und er hatte sich bemüßigt gefühlt, ihr seine Überlegenheit wieder einmal deutlich vor Augen zu führen. Und weil ihm sein Plan nicht gelungen war, weil er sie einem gewalttätigen Mann übergeben hatte, der sie diese Gewalttätigkeit nicht spüren ließ, würde er diesen Mann töten. Ihr Interesse an Thomas war zu groß gewesen, sie hätte es nicht zeigen dürfen. Und vielleicht ahnte Doro, wie sehr sie ihn verabscheute. So sehr, daß sie – wie sie zu Thomas gesagt hatte – lieber mit ihm das Bett teilte als mit Doro. Für einen Mann, der es gewohnt war, daß man ihm zu Füßen lag, mußte eine solche Erkenntnis ein fürchterlicher Schlag sein. Doch was konnte sie tun?


      »Doro«, bat sie, »es ist genug. Ich habe verstanden. Mein Verhalten war falsch. Ich werde deine Worte nicht vergessen. Ich werde mich in Zukunft dir gegenüber ändern, das verspreche ich dir!«


      Immer noch hielt sie seine Arme umfaßt und neigte den Kopf vor seinem glatten, jungen Gesicht. Innerlich zitterte sie vor Zorn und Furcht und Haß. Doch nach außen hin war ihr Gesicht so glatt wie das seine.


      Aber sie vermochte nichts gegen seine gekränkte Eitelkeit, nichts gegen den unstillbaren Drang, sie zu verletzen und zu strafen. Er wandte sich Thomas zu. Und in diesem Augenblick begriff Thomas.


      Fassungslos wich er zurück. »Warum?« brach es aus ihm hervor. »Was habe ich getan?«


      »Nichts«, schrie Anyanwu, und ihre Hände um Doros Arm schlossen sich wie Eisenklammern. Er würde ihren Griff nicht lockern können. »Du hast nichts getan, Thomas. Du hast ihm ein ganzes Leben lang treu gedient. Doch jetzt will er dein Leben wegwerfen, in der Hoffnung, mich damit verletzen zu können. Lauf!«


      Einen Moment lang stand Thomas wie versteinert.


      »Lauf!« schrie Anyanwu. Doro versuchte wirklich, sie abzuschütteln – zweifellos ein Reflex seines Zorns, denn er wußte, daß er sich ihrem Griff nicht entwinden konnte. Und seine andere Waffe würde er nicht benutzen. Noch war er nicht fertig mit ihr. Sie trug ein Kind in ihrem Leib, das von unvorstellbarem Wert für ihn sein konnte.


      Thomas rannte in Richtung Wald.


      »Ich werde sie töten!« rief Doro. »Dein Leben oder das ihre!«


      Thomas blieb stehen, blickte zurück.


      »Er lügt«, sagte Anyanwu fast erleichtert. Mensch oder Teufel, eine Lüge würde sie ihm nicht durchlassen. Nicht länger mehr. »Lauf Thomas. Er lügt nur!«


      Doro versuchte sie zu schlagen, doch sie verstärkte ihren Griff. Die kleinste Bewegung würde ihm Schmerzen bereiten. Sehr starke Schmerzen.


      »Ich hätte mich dir unterworfen«, zischte sie an seinem Ohr. »Ich hätte alles getan, was du verlangst.«


      »Laß mich los«, forderte er sie auf, »oder du hast dein Leben verspielt. Es ist mein Ernst, Anyanwu. Jetzt ist es mein Ernst, hörst du?«


      Plötzlich spürte Anyanwu die drohende Nähe des Todes. Wenn seine Stimme diesen Klang annahm, war er entschlossen, zu töten. Es gab keinen Zweifel, was immer er auch sein mochte, Gott, Dämon oder Ogbanje, er war drauf und dran, den Körper des jungen Mannes zu verlassen und sich den ihren zu nehmen. Sie war zu weit gegangen. Doro konnte nicht mehr zurück.


      Dann war Thomas da. »Laß ihn los, Anyanwu!« sagte er. Sie riß den Kopf herum und starrte ihn an. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihm eine Chance zur Flucht zu geben – zumindest eine Chance –, und er kam zurück.


      Er versuchte sie von Doro fortzuzerren. »Laß ihn los, habe ich gesagt. Er würde nur durch dich hindurchgehen und zwei Sekunden später mich nehmen. Es gibt niemanden sonst hier draußen, der ihn ablenken könnte.«


      Anyanwu schaute sich um und erkannte, daß Thomas recht hatte. Wenn Doro einen Wechsel vollzog, nahm er sich immer die Person, die ihm am nächsten war. Deshalb berührte er die Menschen manchmal. In einer Menge war die Berührung die Garantie dafür, daß er auch wirklich den Körper nahm, den er haben wollte. Wenn er sich zum Wechsel entschlossen hatte, und der nächste Mensch war hundert Meilen von ihm entfernt, nahm er diesen Menschen. Entfernung spielte für ihn keine Rolle. Und wenn er Anyanwu in diesem Moment nicht mehr schonen wollte, dann konnte er sie benutzen. Er konnte durch sie hindurchgehen, um Thomas zu erreichen.


      »Was habe ich schon zu verlieren?« sagte Thomas. »Diese Hütte ist mein ganzer Besitz. Und meine Zukunft würde furchtbar sein. Ich müßte hier bleiben, und bald schon wäre ich ein gebrechlicher alter Mann, der von Tag zu Tag immer wahnsinniger werden und sich die Seele aus dem Leib saufen würde. Nein, ich bin keiner, für den es sich zu sterben lohnt, Sonnenfrau. Selbst wenn du mich durch deinen Tod retten könntest.«


      Er ergriff Anyanwus Hände und befreite Doro aus ihrem Griff. Dann stieß er sie zurück und stellte sich zwischen sie und Doro.


      Doro starrte die beiden an. Nichts Menschliches war mehr in seinen Augen.


      Bei seinem Anblick glaubte Anyanwu, daß es für sie keine Hoffnung mehr gebe. Sie und Thomas würden sterben.


      »Ich war dir treu ergeben«, sagte Thomas zu Doro, als spräche er zu einem Mann, mit dem sich noch vernünftig argumentieren ließ.


      Doros Augen fixierten ihn.


      »Ich gab dir meine Treue«, wiederholte Thomas, »und du weißt es. Ich habe mich dir nie widersetzt.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe dich geliebt – obwohl ich wußte, daß dieser Tag kommen würde.« Auffallend ruhig streckte er die rechte Hand aus und deutete auf Anyanwu. »Laß sie nach Hause zu ihrem Mann und ihren Kindern gehen!« sagte er.


      Wortlos ergriff Doro die ausgestreckte Hand. Bei der Berührung sank der junge, glattgesichtige Körper, den er getragen hatte, zu Boden, und Thomas’ Körper, hager und voller Wunden straffte sich ein wenig. Mit angstgeweiteten Augen sah Anyanwu ihn an. Von einer Sekunde auf die andere hatten sich die Augen eines Freundes in die Augen eines Dämons verwandelt. War nun sie an der Reihe? Doro hatte nichts versprochen. Hatte seinem treuen Diener kein Wort der Huld geschenkt.


      »Begrabe das!« befahl Doro ihr mit Thomas’ Stimme. Er wies auf seinen früheren Körper.


      Anyanwu begann zu weinen. Scham und Erleichterung ließen sie sich von ihm abwenden. Er würde sie am Leben lassen. Thomas hatte ihr Leben gerettet.


      Thomas’ Hand umspannte ihre Schulter und schob sie zu dem Leichnam hin. Anyanwu haßte Tränen. Warum war sie so schwach? Thomas hatte Stärke bewiesen. Er war nicht älter geworden als sechsunddreißig, doch er hatte die seelische Kraft aufgebracht, Doro zu widerstehen und sie zu retten. Sie dagegen war fast zehnmal so alt wie er, und sie weinte und zitterte vor Angst. Das hatte Doro aus ihr gemacht – und er konnte nicht verstehen, daß sie ihn haßte!


      Er trat zu ihr und stellte sich vor sie hin. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um nicht vor ihm auf die Knie zu sinken. Er wirkte größer in Thomas’ Körper als Thomas selbst.


      »Ich habe nichts, womit ich das Grab auswerfen kann«, wisperte sie. Sie erschrak über das Zittern in ihrer Stimme.


      »Nimm die Hände«, sagte er.


      Sie fand eine Schaufel in der Hütte. Während sie das Loch aushob, stand Doro in der Nähe und beobachtete sie. Er machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Er sprach kein Wort, noch ließ er sie auch nur einen Lidschlag lang aus den Augen. Nach einiger Zeit hatte sie das Grab ausgeworfen – sie bebte am ganzen Leib. Das Graben hatte sie mehr erschöpft, als es sein sollte. Die Arbeit war hart gewesen, und sie hatte sich keine Pause gegönnt. Ein Mann von ihrer Größe hätte das nicht so schnell geschafft – oder vielleicht doch, unter Doros starrenden Blicken.


      Was mochte Doro jetzt denken? Hatte er immer noch die Absicht, sie zu töten? Würde er Thomas’ Körper zusammen mit dem des namenlosen Mannes begraben und diesen Ort, bekleidet mit ihrem Fleisch, verlassen?


      Anyanwu ging zu dem Leichnam des jungen Mannes und hüllte ihn in eins der Leinentücher, die Doro mitgebracht hatte.


      Dann schleppte sie ihn zum Grab. Sie war versucht, Doro um Hilfe zu bitten, aber ein Blick in sein Gesicht ließ sie schweigen. Er würde ihr nicht helfen. Er würde sie verfluchen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Seit dem Verlassen ihrer Heimat war sie nie mehr dabeigewesen, wenn er getötet hatte. Auch danach hatte er immer wieder getötet, aber es war im geheimen geschehen. Bei seiner Ankunft in Wheatley trug er den einen Körper, bei seiner Abreise einen anderen, aber er nahm den Wechsel niemals in der Öffentlichkeit vor. Außerdem verließ er die Stadt, sobald er gewechselt hatte. Und wenn er einen längeren Aufenthalt vorgesehen hatte, richtete er es so ein, daß er den Körper eines Fremden trug. Er sorgte dafür, daß seine Leute niemals vergaßen, wer und was er war, doch seine Warnungen erfolgten unaufdringlich und überraschend sanft. Wenn das anders gewesen wäre, dachte Anyanwu, während sie das Grab zuwarf, wenn Doro sich vor ihnen großgetan hätte mit seiner Macht, wie er das jetzt vor ihr machte, wären selbst seine treuesten Diener vor ihm davongelaufen. Die Art, wie er tötete, mußte einfach jeden Menschen mit Entsetzen erfüllen. Sie blickte zu ihm hinüber, sie sah in das schmale Gesicht von Thomas, das sie vor wenigen Stunden noch rasiert und dem sie ein erstes, zaghaftes Lächeln entlockt hatte. Fröstelnd wandte sie den Kopf zur Seite.


      Irgendwie brachte sie ihre Arbeit zu Ende. Sie versuchte sich an ein Gebet der Weißen zu erinnern, um es über dem Leichnam des unbekannten Toten zu sprechen, aber in Doros Nähe versagte ihr Gedächtnis den Dienst. Leer und ausgehöhlt und voller Angst stand sie vor dem frischen Grabhügel.


      »Und nun wirst du dich um diese Wunden kümmern«, sagte Doro. »Ich habe vor, diesen Körper eine Zeitlang zu benutzen.«


      Sie würde also am Leben bleiben – eine Zeitlang. Mit seinen Worten hatte er ihr zu verstehen gegeben, daß sie leben würde. Sie suchte seine Augen. »Ich habe bereits damit begonnen. Schmerzen die Wunden stark?«


      »Nicht sehr.«


      »Ich habe schon eine Medizin hineingerieben.«


      »Werden sie davon heilen?«


      »Ja, wenn du für Sauberkeit und für feste Nahrung sorgst. Und … trink nicht so furchtbar, wie er das getan hat!«


      Doro lachte. »Erneuere diese Medizin lieber noch mal«, sagte er. »Ich möchte, daß die Wunden so schnell wie möglich heilen.«


      »Aber die Medizin ist schon darauf. Sie braucht einfach ihre Zeit, um zu wirken.«


      Anyanwu verspürte Doro gegenüber ein Gefühl des Ekels. Der Gedanke entsetzte sie, ihn berühren zu müssen. Es hatte ihr nichts ausgemacht, Thomas anzufassen, und sie hatte ihn sogar trotz seiner Erbärmlichkeit sehr schnell liebgewonnen. Ohne diese furchtbare Fähigkeit, die er nicht kontrollieren konnte und die ihn fast zum Wahnsinn getrieben hatte, wäre er ein ganz prächtiger Mann gewesen, wie er es zum Schluß noch bewiesen hatte. Bereitwillig würde sie seinen Körper begraben, wenn Doro ihn verlassen hatte. Aber solange Doro ihn trug, lehnte sich alles in ihr dagegen auf, ihn anzufassen. Vielleicht hatte Doro das längst erkannt.


      »Ich sagte, du sollst die Medizin noch einmal erneuern! Was muß ich noch tun, um dich Gehorsam zu lehren!«


      Sie nahm ihn mit in die Hütte und zog ihn aus. Dann behandelte sie erneut den kranken, von Wunden bedeckten Körper. Als sie damit fertig war, zwang er sie, sich zu entkleiden und sich zu ihm zu legen. Sie unterdrückte die Tränen, denn sie war sicher, daß er nur darauf wartete. Doch als alles vorbei war, wurde sie von einer heftigen Krankheit befallen. Und zum erstenmal, nach unendlich langer Zeit, vermochte sie nicht, dieser Krankheit Herr zu werden.

    


  


  
    
      IX

    


    
      



      Nweke begann zu schreien. Doro hörte es, ohne beunruhigt zu sein. Das Schicksal des Mädchens lag während dieser Stunden nicht in seiner Hand. Es gab nichts, das er tun konnte, außer zu warten und sich an das zu erinnern, was Anyanwu gesagt hatte. Wenn sie dabei war, hatte noch jeder den Übergang geschafft. Es war unwahrscheinlich, daß ihr Erfolg ausgerechnet durch den Tod der eigenen Tochter beeinträchtigt werden würde.

    


    
      Außerdem war Nweke stark und kräftig. Alle Kinder Anyanwus waren das. Eine Tatsache von entscheidender Wichtigkeit. Doros persönliche Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie gefährlich eine schwache Gesundheit beim Ablauf eines Übergangs sein konnte. Er ließ seine Gedanken zurückwandern in die Zeit seines eigenen Übergangs, um sich von der Sorge um Nweke abzulenken. Er erinnerte sich an seinen Übergang mit aller Deutlichkeit. Es gab viele Jahre danach, an die er kaum noch eine Erinnerung hatte, aber seine Kindheit und der Übergang, der diese Kindheit beendet hatte, hafteten deutlich in seinem Gedächtnis.


      Er war ein kränkliches, ein wenig zurückgebliebenes Kind gewesen, das letzte von zwölf, die seine Mutter geboren hatte, und das einzige, das am Leben geblieben war. Der Name, mit dem Anyanwu ihn einmal bedacht hatte, paßte sehr genau auf ihn: Ogbanje. Die Leute erzählten, seine Brüder und Schwestern seien robuste, gesund aussehende Babys gewesen, dennoch waren sie gestorben. Er selbst war klein und knochig und fremdartig, und nur seine Eltern schienen der Meinung gewesen zu sein, es sei mit rechten Dingen zugegangen, daß er am Leben geblieben war. Die Leute redeten über ihn hinter vorgehaltener Hand. Sie behaupteten von ihm, er sei gar kein richtiges Kind – er sei ein Geist oder etwas Derartiges. Sie munkelten auch, er sei nicht der Sohn des Mannes seiner Mutter. Die Mutter verteidigte ihn gegen die Leute so gut sie konnte, und sein Vater – falls dieser Mann überhaupt sein Vater war – gab ihn als seinen Sohn aus und war stolz darauf. Er war ein armer Mann, der sonst nur wenig besaß, auf das er stolz sein konnte.


      Doros Eltern waren die schönste Erinnerung an seine Kindheit. Beide liebten ihn abgöttisch, und er war ihr ein und alles, nachdem sie elf ihrer Kinder im Säuglingsalter verloren hatten. Die anderen Menschen dagegen mieden ihn, wo sie nur konnten. Sie gehörten einem großen, stattlichen Menschenschlag an, dem Volk der Nubier. Schon bald zeigte es sich, daß Doro niemals ein großer, stattlicher Mann werden würde. Und schon bald zeigte sich ebenfalls, daß er besessen war. Er hörte Stimmen. Er hatte die Fallsucht, wälzte sich mit Schaum vor dem Mund am Boden und schlug mit den Fäusten um sich. Manche Menschen fürchteten, er werde seine Teufel auf sie loslassen, und versuchten ihn zu töten. Aber irgendwie gelang es seinen Eltern immer wieder, ihn gegen solche Anschläge zu schützen, obwohl er nie erfahren konnte, wie. Aber es gab kaum etwas – vielleicht sogar überhaupt nichts –, das sie nicht für ihn getan hätten.


      Er war dreizehn, als es ihn traf wie ein Blitzschlag und er durch die Qualen des Übergangs hindurch mußte. Doro kannte keine seiner Hexen, die einen Übergang in diesem Alter lebend überstanden hatte. Und auch er selbst blieb nicht am Leben. Doch im Gegensatz zu allen anderen, deren Aufzucht ihm bis dahin gelungen war, besaß sein Tod eine andere Beschaffenheit. Es war nur sein Körper, der starb. Er selbst dagegen wechselte in den Körper des Menschen über, der ihm am nächsten stand. Es war der Körper seiner Mutter, auf deren Schoß er gesessen hatte.


      Doro erinnerte sich noch genau, wie er auf sich niedergeschaut hatte – auf seinen eigenen Körper – ohne zu begreifen, was geschehen war. Er hatte geschrien. In wilder Angst hatte er versucht, davonzulaufen. Sein Vater war es, der ihn zurückhielt. Er wollte wissen, was geschehen war. Doro vermochte nicht zu antworten. Er schaute an sich hinunter, sah seine Frauenbrüste, seinen Frauenkörper und geriet endgültig in Panik. Ohne zu wissen wie oder warum, wechselte er erneut über – diesmal in den Körper seines Vaters.


      Er tötete und tötete in seinem bis dahin so friedlichen Nildorf. Schließlich brachten Feinde seines Volkes den Dorfbewohnern unfreiwillig die Rettung. Raubende und plündernde Ägypter nahmen ihn gefangen, als sie das Dorf überfielen. Zu diesem Zeitpunkt trug er den Körper eines jungen Mädchens – einer seiner Kusinen. Vielleicht tötete er auch einige der Ägypter. Er hoffte es. Sein Volk hatte Jahrhunderte ohne ägyptische Überfälle gelebt, während die ägyptischen Lehnsherren sich gegenseitig befehdeten. Jetzt war Ägypten wieder erstarkt und verspürte Hunger nach Land, nach Bodenschätzen und Sklaven. Doro hoffte, daß er viele von ihnen getötet hatte. Doch sicher wissen würde er es nie. Seine Erinnerungen endeten mit der Ankunft der Ägypter. In seinem Gedächtnis klaffte eine Lücke von etwa fünfzig Jahren, wie er später errechnete. Nach dieser Zeit erst begann es wieder zu arbeiten, und er stellte fest, daß man ihn in ein ägyptisches Gefängnis geworfen hatte, daß er den Körper eines etwa vierzigjährigen Fremden trug, daß er mehr und weniger war als ein Mensch und daß er alles tun und alles haben konnte, was er wollte – absolut alles.


      Es hatte Jahre gebraucht, bis er auch nur annähernd herausgefunden hatte, wie lange er ohne Bewußtsein gewesen war. Noch mehr Zeit erforderte es, bis er imstande war, die genaue Lage seines Dorfes zu ermitteln und mit Sicherheit sagen konnte, daß es nicht mehr existierte. Nie fand er auch nur einen einzigen Verwandten, irgendeinen Bewohner seines Dorfes. Er war allein.


      Mit der Zeit machte er die Erfahrung, daß manche Tötungen ihm mehr Vergnügen bereiteten als andere. Manche Körper hielten länger. Er beobachtete sich sorgfältig und kam zu der Erkenntnis, daß Alter, Rasse, Geschlecht, körperliche Erscheinung und mit ganz seltenen Ausnahmen Gesundheit seine Freude an der Beute nicht beeinflußten. Er konnte jeden nehmen, und er nahm jeden. Doch was ihm die größte Freude machte, war eine Eigenschaft, die er nach und nach als Hexenkunst bezeichnen lernte. Er begab sich auf die Suche nach seiner geistigen Verwandtschaft – Menschen, die besessen, verrückt oder zumindest ein wenig andersartig waren. Sie hörten Stimmen, hatten Gesichte oder verfügten über andere ungewöhnliche Eigenschaften. Er selbst hatte sich mit solchen Dingen schon lange nicht mehr abgegeben – eigentlich seit der Vollendung seines Übergangs nicht mehr. Aber bei anderen förderte er diese Eigenschaften. Er bekam eine immer größere Fertigkeit darin, diese Menschen aufzuspüren; es war, als folge er dem Duft einer Speise. Er lernte es, sich Reserven von ihnen anzulegen, sie miteinander zu paaren. Er übernahm den Schutz und die Sorge für sie. Und sie – gleichsam als Gegenleistung – lernten es, ihm zu dienen und ihn wie einen Gott zu verehren. Nach einer einzigen Generation waren sie ihm völlig hörig. Er begriff selbst nicht, warum, aber er akzeptierte die Tatsache. Einige von ihnen schienen ihn zu spüren, wie er sie spürte. Ihre Hexenkräfte warnten sie, aber keiner von ihnen kam jemals auf die Idee, seine Gegenwart zu meiden und die Flucht vor ihm zu ergreifen. Im Gegenteil, sie suchten seine Nähe, buhlten um seine Huld, liebten ihn abgöttisch. Er war ihnen Vater und Mutter, Geliebter und Freund, Bruder und Schwester.


      Mit der Zeit zog er ihre Gesellschaft der Gesellschaft normaler Menschen vor. Er wählte sich Gefährten unter ihnen aus und beschränkte das Töten auf die übrigen. Langsam schuf er sich die Isaaks und Annekes, die besten seiner Kinder. Und er liebte sie, wie sie ihn liebten. Sie schlossen sich ihm an, wie das die gewöhnlichen Leute nicht vermochten. Sie erfreuten ihn, und sie empfanden nur wenig oder gar keine Furcht vor ihm. Irgendwie war es so, als wiederhole sich seine eigene Lebensgeschichte mit jeder neuen Generation. Die besten seiner Kinder liebten ihn ohne jede Einschränkung, so wie seine Eltern es getan hatten. Die übrigen machten ihn – wie die Bewohner seines Heimatdorfes – zum Gegenstand ihres Aberglaubens. Diesmal allerdings kehrte sich dieser Aberglaube nicht gegen ihn. Und diesmal waren es auch nicht die Menschen, die er liebte, die seinen Hunger stillen mußten. Er holte sich andere, die ihm weniger nahestanden, während er seine Auserwählten vor jedem Unheil zu bewahren suchte. Nur vor der Krankheit, dem Altwerden, vor Kriegen und Überfällen und vor den gefährlichen Auswirkungen ihrer eigenen Kräfte konnte er sie nicht bewahren. Und dieses letztere zwang ihn gelegentlich sogar, den einen oder anderen seiner Auserwählten zu töten. Der eine, berauscht von der eigenen Macht, mißbrauchte seine Fähigkeiten, zog die Aufmerksamkeit der Außenwelt in bedrohlicher Weise auf sich und brachte das ganze Volk in Gefahr. Ein anderer verweigerte Doro plötzlich den Gehorsam.


      Wieder ein anderer verlor den Verstand und wurde wahnsinnig. All das war schon geschehen.


      Die Tötungen hätten ihm eigentlich das größte Vergnügen bereiten müssen. Und was den Sinnesreiz betraf, der damit verbunden war, empfand Doro sie auch als äußerst genußreich. Doch seinen Geist erinnerten diese Tötungen zu sehr an das, was er seinen Eltern antun mußte. Er behielt diese Körper niemals besonders lange. Ganz bewußt vermied er es, in einen Spiegel zu schauen, bis er wieder einen Wechsel vollzogen hatte. Danach fühlte er sich – stärker als zu anderen Zeiten – immer sehr einsam und allein. Er sehnte sich nach dem Tod und wünschte zu sterben. Was war er, fragte er sich, daß er alles haben konnte, was er wollte, und daß nur das Ende, das Sterben, ihm verwehrt war?


      Menschen wie Isaak und bald auch Nweke wußten nicht, wie sicher sie vor ihm waren. Menschen wie Anyanwu – gute, prachtvolle Wildsaat – wußten nicht, wie sicher sie vor ihm sein konnten – obwohl es für Anyanwu bereits zu spät war. Jahre zu spät – trotz Isaaks inständiger Bitten. Doro konnte diese Frau nicht länger mehr ertragen. Er litt unter ihrer Verachtung, ihrem Schweigen, ihrem ständig spürbaren Haß. Sobald sie für Isaak nicht mehr von Nutzen war, würde sie sterben.

    


    
      Ruhelos und voller Sorge wanderte Isaak in der Küche auf und ab. Es war ihm nicht möglich, vor Nwekes Schreien die Ohren zu verschließen, und er brauchte all seine Willenskraft, um nicht zu ihr zu gehen. Er wußte, es gab in diesen Stunden nichts, was er tun konnte. Menschen im Übergang reagierten nicht positiv auf seine Nähe. Anyanwu konnte sie in den Armen halten und an sich drücken, und sie krallten sich an ihr fest in ihrer Qual. Wenn dagegen Isaak versuchte, sie zu trösten, wurden sie unruhig und stießen ihn von sich. Er hatte es niemals begriffen, denn vor und nach dem Übergang schienen sie ihn alle zu lieben und waren glücklich in seiner Gegenwart.

    


    
      Auch Nweke liebte ihn. Während sie in seinem Haus aufwuchs, hatte sie immer Vater zu ihm gesagt, obwohl sie wußte, daß er nicht ihr Vater war. Aber das hatte ihr Verhalten zu ihm nie beeinflußt. Sie war auch nicht, wie sie glaubte, Doros Tochter, doch Isaak hatte es nie übers Herz gebracht, ihr das zu sagen. Es verlangte ihn danach, jetzt bei ihr zu sein, um sie zu beruhigen und ihre Schmerzen zu lindern. Er ließ sich schwer auf einen der Stühle fallen und starrte auf die Tür des Schlafzimmers.


      »Sie wird es schon schaffen«, sagte Doro vom Tisch her, wo er ein Stück Kuchen aß, das Isaak für ihn aus der Vorratskammer geholt hatte.


      »Wie kannst du das so genau wissen?« fragte Isaak.


      »Ihr Blut ist gesund. Sie wird durchkommen.«


      »Auch mein Blut ist gesund, aber ich wäre beinahe gestorben.«


      »Du bist hier, was willst du mehr?« erwiderte Doro.


      Isaak strich mit der Hand über die Stirn. »Ich glaube, auch wenn sie vor der Niederkunft stände, wäre ich voller Sorge. Sie ist ein so zartes kleines Ding – ganz wie Anyanwu.«


      »Noch zarter sogar.« Doros Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Das Lächeln wich nicht aus seinen Zügen.


      »Sie ist zu schwach«, sagte Isaak. »Ein wunderschönes, reizendes junges Mädchen. Nach dieser Nacht wird sie große Macht besitzen. Du sagtest, sie würde etwas von ihren hellseherischen Fähigkeiten behalten.«


      »Ja, ich nehme es an.«


      »Es wird sie umbringen!« Isaak sah auf die Schlafzimmertür und fühlte, wie die geliebte Stieftochter litt und sich quälte. Er dachte an seinen Halbbruder Lale, der ähnliches durchgemacht hatte. Und er dachte an seine Mutter, die in ihrer Verzweiflung zum Strick gegriffen hatte. »Diese Veranlagung ist tödlich«, sagte er traurig. »Mag sein, daß Nweke noch eine Zeitlang am Leben bleibt, aber lange gebe ich ihr nicht!« Arme Nweke! Sogar der Übergang würde nicht das Ende ihrer Qualen bedeuten. Sollte Isaak ihr den Tod oder das Leben wünschen? Und was sollte er ihrer Mutter wünschen?


      »Ich hatte Leute, die in der übersinnlichen Wahrnehmung genauso gut waren wie du im Bewegen von Gegenständen«, erwiderte Doro. »Anneke zum Beispiel.«


      »Glaubst du, sie wird wie Anneke?«


      »Sie wird ihren Übergang ohne Schwierigkeiten schaffen. Und sie wird auch eine gewisse Kontrolle über diese Fähigkeiten besitzen.«


      »Ist sie verwandt mit Anneke?«


      »Nein!« Doros Stimme verriet, daß er über Nwekes Verwandtschaft nicht zu sprechen wünschte.


      Isaak wechselte das Thema. »Anyanwu besitzt eine vollkommene Kontrolle über alles, was sie tut«, sagte er.


      »Ja, innerhalb der Grenzen ihrer Fähigkeiten. Doch sie ist Wildsaat. Ich habe die Mühe satt, die es braucht, sie in Schach zu halten.«


      Nweke hatte aufgehört, zu schreien. Plötzlich herrschte Stille im Haus.


      Doro schluckte den letzten Bissen des Kuchens herunter. »Du hast mir etwas zu sagen, nicht wahr?«


      »Ja. Ich finde, daß es Unsinn wäre, sie zu töten. Unsinn und Vergeudung.«


      Doro warf ihm einen Blick zu. Einen Blick, den Isaak zu deuten gelernt hatte; einen Blick, der ihm die Erlaubnis gab, Dinge zu sagen, die ein „anderer niemals hätte sagen dürfen. Im Laufe der Jahre hatte Isaak durch seine Brauchbarkeit, Tüchtigkeit und Treue das Recht erworben, zu sagen, was er auf dem Herzen hatte. Und Doro hörte ihn an.


      »Ich würde sie dir niemals wegnehmen«, sagte Doro ruhig.


      Isaak nickte. »Würdest du es tun, wäre das mein Ende.« Er fuhr mit der Hand über die linke Brustseite. »Irgend etwas stimmt nicht mit meinem Herzen. Aber Anyanwu hat mir schon eine Medizin dafür gegeben.«


      »So, mit deinem Herzen.«


      »Sie kümmert sich darum. Sie sagt, sie habe keine Lust, meine Witwe zu werden.«


      »Ich denke, sie wird dir wohl ein wenig helfen können.«


      »Sie hilft mir schon seit über zwanzig Jahren ein wenig. Wie viele Kinder habe ich für dich allein in dieser Zeit gezeugt.«


      Doro schwieg. Er sah Isaak ausdruckslos an.


      »Sie hat uns beiden geholfen. Wir beide verdanken ihr ziemlich viel«, fuhr Isaak fort.


      »Was willst du von mir?«


      »Ihr Leben.« Isaak machte eine Pause, doch Doro sagte kein Wort. »Laß sie leben. Nach einer Weile wird sie wieder heiraten. Das hat sie immer getan. Dann wirst du noch mehr Kinder von ihr haben. Ihre Fruchtbarkeit ist unerschöpflich. Selbst du dürftest noch nie einer Frau mit ihrer Lebenskraft begegnet sein.«


      »Ich hatte schon einmal jemanden, der heilen konnte wie sie.«


      »Lebte sie auch so lange, bis sie über dreihundert Jahre alt war? Gebar sie dir Dutzende von Kindern? War sie fähig, ihre Gestalt nach Belieben zu ändern?«


      »Es war ein Er. Und meine Antwort auf deine drei Fragen: Nein, das konnte er nicht!«


      »Dann behalte sie. Wenn sie dich ärgert, übersieh sie eine Zeitlang. Zwanzig oder dreißig Jahre, was bedeutet das schon für dich – oder für sie? Und wenn du dann wieder zu ihr gehst, wird sie sich so oder so geändert haben. Aber töte sie nicht, Doro. Begehe nicht den Fehler, sie zu töten.«


      »Ich will und ich brauche sie nicht mehr länger.«


      »Du irrst dich, glaub es mir. Denn allein, ohne dich, würde sie niemals sterben oder einem Menschen erlauben, daß er sie tötet. Sie steht über der Zeit. Das ist eine Tatsache, die du dir gegenüber noch nicht zugegeben hast. Sobald du das tust und dir die Mühe machst, sie wieder zurückzugewinnen, wirst du niemals mehr allein sein.«


      »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


      Isaak erhob sich, trat an den Tisch und blickte auf Doro nieder. »Wenn ich nicht weiß, was für dich und für sie gut ist, wer weiß es dann? Sie ist genau richtig für dich. Nicht so mächtig, daß du sie fürchten müßtest, doch mächtig genug, daß sie für sich und die Ihren sorgen kann. Vielleicht ist es gut, wenn ihr beide euch einmal ein paar Jahre nicht mehr unter die Augen kommt. Doch solange ihr beiden am Leben bleibt, kann keiner von euch wirklich einsam sein.«


      Doro hatte begonnen, Isaak mit immer größerer Verwunderung zu betrachten, so daß sich Isaaks eine gewisse Unsicherheit bemächtigte. Er fragte sich, ob er tatsächlich recht hatte in der Einschätzung dieser Frau. Konnte es sein, daß er ihren Wert vielleicht doch übertrieb?


      »Du sagtest, du wüßtest von Nwekes Vater«, sagte Doro.


      Isaak nickte. »Anyanwu erzählte es mir. Sie war empört und sehr verzweifelt. Sie brauchte wohl jemanden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.«


      »Was sagst du dazu?«


      »Spielt das eine Rolle?« fragte Isaak. »Warum sollen wir das noch einmal zur Sprache bringen?«


      »Antworte mir!«


      »Nun gut.« Isaak zuckte die Schultern. »Ich sage, wer dich kennt und sie, der kann nicht besonders überrascht sein von der Geschichte. Ihr seid beide manchmal sehr eigensinnig, halsstarrig und rachsüchtig. Sie reizte und enttäuschte dich viele Jahre lang. Kein Wunder, daß du dich eines Tages dafür rächen wolltest. Der einzige, der mir leid tut, ist der Mann, Thomas.«


      Doro hob eine Augenbraue. »Thomas floh. Er ergriff Partei für sie. Er besaß weiter keinen Nutzen mehr für mich.«


      Isaak hörte die versteckte Drohung aus Doros Worten und sah ihn verwundert an. »Glaubst du wirklich, das sei notwendig gewesen?« fragte er ruhig. »Ich bin dein Sohn, keine Wildsaat, nicht krank, und ich habe einen abgeschlossenen Übergang. Ich kann dich nicht hassen, dir nicht davonlaufen, gleichgültig was du auch tust. Und ich bin eins der wenigen deiner Kinder, denen eine Flucht vor dir hätte gelingen können. Hast du geglaubt, ich wüßte das nicht? Ich bin hier, weil ich es aus freien Stücken so wollte!« Isaak streckte Doro die Hand entgegen. Einen Moment lang starrte Doro ihn an, dann stieß er einen langen Seufzer aus. Er nahm die große, schwielige Hand seines Sohnes und drückte sie kurz.


      Eine Weile saßen sie da und schwiegen. Einmal stand Doro auf und legte ein Holzscheit aufs Feuer. Isaak dachte an Anyanwu. Was er von sich selbst gesagt hatte, das mochte auch auf sie zutreffen. Sie beide mochten zu den wenigen Menschen gehören, die Doro entfliehen konnten. Anyanwu hatte die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern und sich an jeden Platz der Erde zu begeben … Vielleicht war dies eine ihrer Eigenschaften, die Doro störten! Obwohl das nicht hätte sein müssen.


      Warum hatte Doro ihr nicht die Freiheit gegeben, hinzugehen, wohin immer sie wollte, und tun zu können, was immer ihr beliebte. Er sollte sie nur dann sehen, wenn er sich einsam fühlte, wenn Menschen starben und der Tod sie zwang, ihn zu verlassen. Anyanwu war eine Heilerin in mehr als einer Weise. Doch das schien Doro nicht zu sehen. Nwekes Vater hatte es vermutlich gesehen. Und jetzt verstand es wohl auch Nweke in ihrer Qual. Das Seltsame war, daß Anyanwu sich oft genug selbst nicht verstand. Sie glaubte, die Kranken kämen nur wegen der Arzneien zu ihr und wegen des großen Wissens, das sie besaß. Doch in ihrem Kern besaß sie etwas, von dem sie nicht wußte, daß sie es besaß.


      »Nweke wird eine bessere Heilerin werden, als Anyanwu es jemals sein kann«, sagte Doro. Es klang wie eine Antwort auf Isaaks Gedanken. »Ich glaube nicht, daß ihre Fähigkeit des Gedankenhörens sie dabei behindern wird.«


      »Laß Nweke werden, was immer sie werden kann«, sagte Isaak müde. »Wenn sie so gut ist, wie du es erwartest, dann wirst du zwei sehr wertvolle Frauen haben. Du wärst ein verdammter Narr, wenn du eine von ihnen umbringen würdest.«


      Wieder begann Nweke zu schreien. Krächzende, grauenvolle Töne drangen aus dem Raum.


      »O Gott!« stieß Isaak leise hervor.


      »Sie wird bald ihre Stimme verlieren«, erklärte Doro ruhig. Dann fragte er unvermittelt: »Hast du noch etwas von dem Kuchen für mich?«


      Isaak kannte ihn zu gut, um überrascht zu sein. Er stand auf, um den Teller mit dem früchtegefüllten holländischen Ölkuchen zu holen, den Anyanwu gebacken hatte. Es kam selten vor, daß Doro sich wegen der Qualen und Schmerzen eines anderen aus der Ruhe bringen ließ. Nur wenn es so ausgesehen hätte, als müsse das Mädchen sterben, hätte er sich Sorgen gemacht, ein so gutes Zuchtergebnis zu verlieren. Aber wenn das Mädchen einfach nur die Agonie des Übergangs erlitt, berührte ihn das kaum. Isaak zwang sich, wieder an Anyanwu zu denken.


      »Doro?« Er sprach so leise, daß Nwekes Schrei das Wort fast erstickt hätte. Doro blickte auf und sah Isaak an. Seine Augen drückten weder Zustimmung noch Drohung, noch Frage aus. Er blickte einfach nur zurück. Isaak hatte Katzen gesehen, die Menschen auf diese Art anblickten. Katzen. Das war der richtige Vergleich. Immer häufiger passierte es Isaak, daß er den Eindruck hatte, nichts Menschliches wohne in Doros Blick. Wenn Anyanwu zornig auf ihn war, dann sagte sie, Doro sei nur ein Mensch, der sich einbilde, ein Gott zu sein. Doch sie wußte es besser. Kein Mensch konnte ihr Angst einflößen – und Doro hatte – was immer ihm auch bei Anyanwu nicht gelungen war – eins erreicht. Er hatte sie gelehrt, ihn zu fürchten.


      »Was wirst du verlieren«, sagte Isaak, »wenn du Anyanwu das Leben läßt?«


      »Ich bin ihrer müde. Das ist alles. Und das genügt. Ich bin sie einfach nur satt.«


      »Dann laß sie doch gehen. Schick sie fort, und laß sie ihr eigenes Leben leben.«


      Doro krauste die Stirn. Er wirkte so verwirrt und erstaunt, wie Isaak ihn noch nie gesehen hatte. Sicher war das ein gutes Zeichen. »Denke darüber nach!« sagte Isaak. »Schließlich vermag die Zeit ihr nichts anzuhaben, und du hast die Zeit vieler Menschenleben, sie dir zu unterwerfen. Sicher kennt auch sie das Gefühl der Einsamkeit. Anyanwu sollte eine Herausforderung für dich sein, nicht eine Beunruhigung.«


      Er schwieg. Es war nicht gut, Doro zu bedrängen und ihm ein Versprechen abzutrotzen. Isaak hatte dies schon vor vielen Jahren gelernt. Am besten, man stellte ihn vor eine Entscheidung und ließ ihn allein. Manchmal hatte man Erfolg mit dieser Methode. Manchmal hatte Isaak Erfolg damit, und es gelang ihm, ein Menschenleben zu retten. Manchmal scheiterte der Versuch.


      Sie saßen da, Doro aß langsam seinen Ölkuchen, und Isaak lauschte auf die Schmerzenslaute, die aus dem Schlafzimmer drangen. Schließlich wurde das Stöhnen und Murmeln immer leiser, und Nwekes Stimme war kaum noch zu vernehmen. Die Stunden vergingen. Isaak ging in die Küche und machte Kaffee.


      »Du solltest schlafen«, sagte Doro. »Nimm eins der Kinderbetten. Wenn du aufwachst, ist alles vorbei.«


      Isaak schüttelte müde den Kopf. »Wie könnte ich Schlaf finden mit dieser Ungewißheit!«


      »Na gut, dann schläfst du eben nicht. Aber leg dich wenigstens ein paar Stunden hin! Du siehst entsetzlich aus.« Doro faßte Isaak bei den Schultern und schob ihn in eins der Kinderschlafzimmer. Der Raum war dunkel und kalt. Doro machte ein Feuer und zündete eine Kerze an.


      »Soll ich hier bei dir bleiben?«


      »Ja«, erwiderte Isaak dankbar. Doro zog sich einen Stuhl heran.


      Das Schreien begann aufs neue, und einen Moment lang zeigte sich Isaak erschreckt und verwirrt.


      Die Stimme des Mädchens hatte sich schon vor längerer Zeit zu einem schwachen, heiseren Wispern gesenkt, und außer einem gelegentlichen Quietschen oder Knarren des Bettes und dem keuchenden Atmen der beiden Frauen herrschte tiefste Stille im Haus. Und nun wieder dieses entsetzliche Schreien.


      Jäh setzte Isaak sich auf und stellte die Füße auf den Boden.


      »Was ist?« fragte Doro.


      Isaak nahm ihn kaum wahr. Er sprang plötzlich auf und rannte aus dem Zimmer. Doro versuchte, ihn aufzuhalten, doch Isaak stieß ihn zur Seite. »Hörst du denn nicht!« rief er. »Das ist nicht Nweke! Es ist Anyanwu!«

    


    
      Doro war der festen Überzeugung, daß Nwekes Übergang sich dem Ende näherte. Die Zeit stimmte genau – früher Morgen, nur wenige Stunden bis zur Dämmerung. Das Mädchen hatte die üblichen zehn bis zwölf Stunden der Agonie überstanden. Die Abstände, in denen sie sich ruhig verhielt, waren immer länger geworden. Keine Schreie, kein Stöhnen mehr. Still lag sie im Bett, denn nicht einmal mehr ein Knarren war zu hören. Trotz dieser äußeren Ruhe waren die letzten Stunden des Übergangs die schlimmsten und auch gefährlichsten. Es war die Zeit, in der ein Mensch wie Anyan Wu, kraftvoll, furchtlos und voller Anteilnahme, unerläßlich war. Anyanwu eignete sich für diese Aufgabe besonders gut, da sie nicht verletzt werden konnte – zumindest nicht auf eine bleibende Weise.

    


    
      Doros Leute hatten ihm berichtet, daß dies die Zeit sei, in der ihre Schmerzen sich ins Unerträgliche steigerten und in der die Aufnahme fremder Gedanken und Empfindungen sie bis an die Grenzen des Wahnsinns trieb, so daß sie glaubten, die Qualen würden niemals mehr ein Ende nehmen. Es war die Zeit, in der es zu folgenschweren Fehlhandlungen kommen konnte, weil die im Übergang stehenden Personen in ihrer Not nichts unversucht ließen, der Pein ein Ende zu machen. Und es war die Zeit, in der sie zu ahnen begannen, daß es einen Weg gab, die furchtbaren Kräfte in den Griff zu bekommen und zu beherrschen. Einen Weg, den Frieden für sich zu finden.


      Doch anstatt des Friedens und der Ruhe für Nweke ertönte plötzlich dieser grauenhaft Schrei. Und Isaak sprang wie von der Tarantel gestochen vom Bett und stürmte an Doro vorbei in das eheliche Schlafzimmer.


      Was konnte geschehen sein?


      War Anyanwu nicht imstande gewesen, trotz ihrer heilenden Fähigkeiten das Mädchen am Leben zu halten? Oder war etwas anderes geschehen? Ein Unfall, den Doro nicht voraussehen konnte, weil er etwas Derartiges bisher noch nicht erlebt hatte? Was mochte dieser entsetzliche Schrei aus Anyanwus Mund zu bedeuten haben?


      »O mein Gott«, brach es aus Isaak hervor, als er das Schlafzimmer betrat. »Was hast du getan? O mein Gott, o mein Gott!«


      Doro blieb auf der Türschwelle stehen und blickte in den Raum. Aus Mund und Nase blutend, lag Anyanwu auf dem Fußboden. Ihre Augen waren geschlossen, das Leben schien aus ihrem Körper entwichen zu sein.


      Auf dem Bett saß Nweke. Sie starrte auf Anyanwu nieder. Isaak hatte sich sekundenlang zu Anyanwu hinabgebeugt. Er faßte ihre Schulter und schüttelte seine Frau wie eine Schlafende, die er aufzuwecken versuchte. Kraftlos schwang Anyanwus Kopf von einer Seite zur anderen.


      Isaak blickte auf, sah Nwekes Gesicht über einem zusammengeballten Federbett. Noch bevor Doro die Absicht Isaaks erfaßt hatte, nahm dieser mit der einen Hand einen Arm des Mädchens und schlug ihr mit der Rechten mit aller Gewalt ins Gesicht.


      »Schluß damit!« schrie er wild. »Schluß damit. Sie ist deine Mutter.«


      Nweke fuhr sich mit der Hand über die Wange. Entsetzen malte sich auf ihren Zügen, Nichtbegreifen. Doro erinnerte sich, daß ihr Gesicht vor Isaaks Schlag völlig ausdruckslos gewesen war. Mit Augen, die zu Stein erstarrt schienen, hatte sie auf die blutende Anyanwu niedergeschaut. Ein Blick ohne Leben, der nicht das geringste wahrzunehmen vermochte. Vielleicht spürte sie den Schmerz von Isaaks Schlag. Vielleicht waren Isaaks wild hervorgerufene Worte in ihr Bewußtsein gedrungen – obwohl Doro bezweifelte, daß sie in der Lage war, noch irgendwelche Worte zu verstehen. Alles, was sie erreichte, waren Schmerz, Lärm und Chaos.


      Ihr kleines, hübsches, völlig leeres Gesicht verzerrte sich plötzlich, und ein Schrei kam über Isaaks Lippen.


      Es war geschehen, und Doro hatte gesehen, wie es geschah. Er wußte, daß sie den Übergang nicht geschafft hatte, er war oft genug Zeuge solcher Fehlschläge gewesen. Die Körper dieser Menschen standen den Übergang durch, jedoch ihr Geist zerbrach. Sie gelangten in den Besitz der Macht und gewannen auch die Kontrolle über sie. Gleichzeitig aber verloren sie alles, was diese Macht nützlich und sinnvoll machte. Weshalb nur hatte er nicht schnell genug begriffen? Warum war er so langsam gewesen? Was war, wenn der Schaden, den Isaak erlitten hatte, nicht mehr zu heilen war. Was, wenn sie beide, Isaak und Nweke, keine Chance mehr hatten?


      Doro setzte mit einem Sprung über Anyanwu hinweg, über Isaak, der jetzt, sich vor Schmerzen windend, am Boden lag, und stürzte sich auf das Mädchen.


      Er packte sie und schlug zu, wie es Isaak getan hatte. »Das ist genug!« sagte er, ohne die Stimme zu erheben. Wenn das, was er sagte, sie erreichte, würde sie am Leben bleiben. Wenn nicht, würde sie sterben. Ihr Götter, laßt sie leben.


      Nweke entwand sich Doros Griff und zog sich vor ihm zurück wie ein in die Enge getriebenes Tier. Was immer sie getan hatte, um Isaak zu verletzen und Anyanwu zu töten, bei Doro versuchte sie nichts dergleichen. Irgendwie mußte seine Stimme sie gefunden haben.


      Halb sprang, halb stürzte sie aus dem Bett, um sich seinem Zugriff zu entziehen. Sie stolperte über Isaaks Beine und fiel auf ihn. Anyanwu war nun etwas Weiter entfernt von ihr als vorher. Sie lag zwischen Bett und Tür. Sie war wahrscheinlich im Begriff gewesen, aus dem Zimmer zu laufen, als Nweke sie niederstreckte. Sie lebte noch, hatte jedoch das Bewußtsein verloren. Sie hätte es wohl nicht gemerkt, wenn das Mädchen auf sie gefallen wäre. Isaak jedoch spürte den Aufprall von Nwekes Körper und reagierte augenblicklich auf den neuen Schmerz, der ihn durchfuhr.


      Er packte Nweke und schleuderte sie hoch; fort von seinem gepeinigten Körper – er schleuderte sie mit der Kraft, die er so viele Male benutzt hatte, um die großen Segelschiffe so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone eines Seesturmes herauszuführen. Er wußte nicht, was er tat – genausowenig wie sie es wußte. Er sah nicht, daß das Mädchen gegen die Zimmerdecke prallte, sah nicht, daß ihr Kopf gegen einen der wuchtigen Deckenbalken schlug und sich in eine formlose, blutige Masse verwandelte.


      Ihr Körper fiel vor Doro zu Boden, leblos wie eine Puppe und blutend aus vielen Wunden. Das Mädchen war verloren. Auch dann, wenn sie zweimal die Heilerin gewesen wäre, die Doro sich erhofft hatte. Er nahm sie auf die Arme und trug sie hinüber zum Bett. Hastig legte er sie darauf nieder, dann war er bei Isaak und beugte sich über ihn, um zu sehen, ob auch er verloren war.


      Isaaks Gesicht war aschfahl – eine graue, häßliche Tönung. Er lag da, ohne sich zu rühren, dennoch war er bei Bewußtsein. Doro hörte seinen keuchenden Atem, mit dem er mühsam nach Luft rang. Schwierigkeiten mit dem Herzen, hatte er gesagt. Hatte Nweke seinen Zustand verschlimmert? Warum nicht? Wer schon war eher dazu imstande, die Krankheit und das Leiden eines Menschen zu verstärken, als derjenige, der die Macht hatte, sie zu heilen!


      Verzweifelt wandte Doro sich zu Anyanwu um. In dem Augenblick, da er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, erkannte er, daß sie noch lebte. Er spürte es. Er spürte sie, wie er eine Beute spürte, nicht wie einen nutzlosen Leichnam. Doro faßte nach ihrer Hand, ließ sie aber sofort wieder los. Sie fühlte sich schlaff und leblos an. Er berührte ihr Gesicht, beugte sich tief über sie und sagte: »Kannst du mich hören, Anyanwu?«


      Sie gab keine Antwort, kein Lebenszeichen.


      »Anyanwu, Isaak braucht dich! Er stirbt ohne deine Hilfe!«


      Ihre Augen öffneten sich. Sekundenlang sah sie zu ihm hoch, erkannte vielleicht die Verzweiflung auf seinem Gesicht. »Liege ich auf einem Teppich?« flüsterte sie schließlich.


      Verwundert runzelte er die Stirn. Hatte auch sie den Verstand verloren? Sie war Isaaks einzige Rettung. »Ja!« antwortete er.


      »Dann zieh mich darauf näher zu ihm heran. So nahe du kannst! Aber faß mich nicht an, hörst du!« Sie atmete tief. »Bitte, faß mich nicht an.«


      Doro richtete sich halb auf und zog den Teppich näher auf Isaak zu.


      »Der Wahnsinn packte sie plötzlich«, wisperte sie. »Ihr Geist war nicht stark genug.«


      »Ich weiß«, sagte Doro.


      »Sie versuchte, alles in mir zu zerstören.« Anyanwus Stimme war kaum zu vernehmen. »Sie wütete in mir wie eine Furie, zerstach mein Inneres wie mit einem Messer: Herz, Lungen, Adern, Magen, Leber … Sie war wie ich, wie Isaak, wie … vielleicht auch wie Thomas. Sie drang in meine Gedanken ein, blickte in das Innere meines Körpers. Sie muß es gekonnt haben!«


      Ja, Nweke war genauso gewesen, wie Doro es sich erhofft hatte – und sogar noch besser. Aber sie war tot. »Hilf Isaak, Anyanwu!«


      »Hol mir zu essen«, sagte sie. »Ist noch von dem Braten übriggeblieben?«


      »Kannst du an Isaak herankommen? Bist du nahe genug bei ihm?«


      »Ja. Aber geh jetzt!«


      Doro versuchte, seine Zweifel zu überwinden und verließ den Raum.

    


    
      Irgendwie gelang es Anyanwu, sich wenigstens so weit zu heilen, daß die inneren Blutungen nicht bei der kleinsten Bewegung, die sie machte, wieder einsetzten. Die Zerstörungen, die Nweke in Anyanwus Körper angerichtet hatte, waren groß. Alles war schnell und mit unerwarteter Wildheit geschehen. Wenn Anyanwu sonst ihre Gestalt wechselte, bildete sie Organe um, die bereits existierten, und sie schaffte die neuen, die notwendig waren, mit Unterstützung der alten. Und bei den meisten Verwandlungen besaß sie zum Teil noch ihre menschlichen Organe, während sie nach außen hin schon längst nicht mehr aussah wie ein Mensch. Doch Nweke hatte fast alles in ihr zerstört. Hätte das Mädchen sich auch auf Anyanwus Gehirn konzentriert, wäre Anyanwu gestorben, bevor sie noch ihre Heilungskräfte aktivieren konnte. Sogar jetzt stand sie vor einer kaum zu bewältigenden Aufgabe. Obgleich Nweke Anyanwus Gehirn verschont hatte, reichten die angerichteten Zerstörungen, um die Mutter an den Rand des Grabes zu bringen.

    


    
      Wie konnte sie es schaffen, sich selbst so schnell gesund zu machen, um Isaak noch rechtzeitig zu retten? Das war Anyanwus bange Frage. Sie wußte, daß das Leben seinen Sinn für sie verlor, wenn Isaak sterben sollte. Schon in den ersten Jahren ihrer Ehe hatte sie erkannt, daß sie sich in bezug auf ihn geirrt hatte. Es zeigte sich sehr bald, daß sie nie einen Mann gehabt hatte, der so gut zu ihr paßte wie Isaak. Sie hätte keinen besseren finden können als ihn. Mit seiner und ihrer Kraft hatten sie dieses Haus gebaut. Ihre Kraft hatte Isaak fasziniert, ihn jedoch niemals verwirrt oder unsicher gemacht. Sie wiederum hatte seiner Kraft absolut vertraut. Sie hatte gesehen, wie er große Baumstämme aus den Wäldern heranschleppte und deren Rinde schälte. Sie hatte gesehen, wie er Wölfe tötete, ohne mit ihnen in Berührung zu kommen. Sie hatte gesehen, wie er in einem Kampf einen Mann tötete, der völlig betrunken war und in seinem Rausch nicht begreifen wollte, daß Isaak sich von ihm nicht herausfordern ließ. Der Narr hatte eine Waffe bei sich gehabt und Isaak nicht. Isaak trug niemals eine Waffe. Es bestand keine Notwendigkeit dazu. Der Mann starb, wie die Wölfe gestorben waren – der Schädel wurde ihm zerschmettert, als habe jemand mit der Keule zugeschlagen. Danach war Isaak tagelang krank, denn er kam mit sich selbst nicht mehr ins reine.


      All das hatte Anyanwu gesehen, doch niemals hatte sie Angst vor ihrem Mann bekommen. Doro fürchtete sie, nicht aber Isaak. Oft warf er sie durch die Luft, und sie schrie oder lachte oder verwünschte ihn, aber etwas wie Angst war nie in ihr gewesen. Und sie hatte ihn nie verachtet. »Er besitzt mehr Verstand als Männer, die zweimal, ja dreimal so alt sind wie er«, hatte sie einmal zu Doro gesagt. Damals war Isaak noch sehr jung gewesen, und das Verhältnis zwischen ihr und Doro war noch nicht ganz so feindselig und gespannt gewesen. In mancher Beziehung besaß Isaak mehr Klugheit und Verstand als Doro. Und Isaak begriff auch besser als sie, daß er sie mit anderen teilen mußte, wenigstens mit Doro. Und daß sie ihn teilen mußte mit den Frauen, die Doro ihm zuführte. Anyanwu war es gewohnt, den Mann mit anderen Frauen zu teilen, aber es fehlte ihr die Erfahrung, daß mehrere Männer sich in sie teilten. Sie mochte es nicht. Von Mal zu Mal wuchs in ihr der Haß gegen Doro, wenn er kam und ein weiteres Kind von ihr verlangte. Isaak behandelte jedes ihrer Kinder, als ob es sein eigenes wäre. Er zeigte niemals Bitterkeit oder Verärgerung, wenn sie aus Doros Bett zu ihm zurückkam. Und irgendwie bestärkte er sie im Durchhalten, wenn Doro erbost war über ihre stumme Unterwürfigkeit, wenn er versuchte, ihren Trotz zu brechen und ihren Sinn zu ändern. Es war seltsam: Obwohl sie selbst Doro mit der Zeit nicht einmal den kleinsten Fehler verzeihen konnte, empfand sie niemals einen Groll gegenüber Isaak, wenn er für die größten Vergehen Doros eine Entschuldigung fand. Die Bande zwischen Isaak und Doro waren zumindest so fest wie zwischen einem Vater und seinem Sohn. Wenn Isaak Doro nicht geliebt hätte und Doro diese Liebe nicht auf seine Weise stark und innig erwidert hätte, Doro wäre Anyanwu als ein Unmensch erschienen.


      Anyanwu vermied es, sich vorzustellen, wie ihr Leben ohne Isaak verlaufen wäre. Seit der Ehe mit ihrem ersten Mann hatte sie sich nie mehr so fest an einen Menschen gebunden – nicht an einen Mann, nicht an ein Kind. Menschen besaßen nur ein kurzes Leben. Sie starben, alle – außer Doro. Warum, warum konnte es nicht Isaak sein, der unsterblich war, und Doro derjenige, der sterben mußte!


      Sie küßte Isaak. Sie hatte ihm viele solcher Küsse gegeben, seit er alt zu werden begann. Sie waren mehr als ein bloßes Zeichen der Liebe. In ihrem Körper produzierte sie eine Medizin für ihn. Sie hatte ihn sorgfältig studiert, hatte sich und ihre Organe altern lassen, um die Auswirkungen und Folgen des Alterns kennenzulernen. Es war keine ungefährliche Umwandlung gewesen. Ein Irrtum hätte ihren Tod bedeuten können, noch bevor sie imstande gewesen war, das entsprechende Heilmittel zu finden. Aufmerksam hörte sie Isaak zu, wenn er ihr die Symptome der Krankheit beschrieb, die Schmerzen, die ihn befielen, die Krämpfe in seiner Brust, die Angstzustände, die Art, wie sich die Lähmung vom Herzen in die linke Schulter und den linken Arm ausbreitete.


      Als – vor zwanzig Jahren – dieser Schmerz ihn das erste Mal befiel, hatte er geglaubt, sterben zu müssen. In ihrer Angst, ihn zu verlieren, hatte sie sich den gleichen Schmerz zugefügt, und zwar mit solcher Gewalt, daß sie gefürchtet hatte, ebenfalls zu sterben. Es war qualvoll gewesen. Aber sie hatten es beide überstanden. Im Laufe der Zeit waren ihr dann gewisse Zusammenhänge aufgegangen. Sie hatte begriffen, daß zu gutes und reichliches Essen im Alter die Ursache für diese Beschwerden war. Es entstand eine wachsende Brüchigkeit der Blutgefäße, insbesondere der Blutgefäße – falls ihre Stimulierungsversuche stimmten –, die das Herz mit Blut versorgten.


      Anyanwu hatte nach Abhilfe gesucht. Wie konnten alternde, verfettete und verengte Blutgefäße erneuert werden? Ihre eigenen konnte Anyanwu durch neue ersetzen. Es bedurfte dazu natürlich größter Sorgfalt und Konzentration. Aber es war ihr noch immer, ohne Schaden zu nehmen, gelungen, sich wieder in die junge Frau zurückzuverwandeln, die sie seit der Zeit ihres Übergangs geblieben war. Doch Isaaks Übergang war anderer Natur gewesen. Er war daraus nicht mit dem Geschenk nie endender Jugendlichkeit hervorgegangen. Ihm waren andere Gaben zuteil geworden. Gute Gaben, aber nutzlos und unbrauchbar für eine Verlängerung des Lebens. Wenn sie ihm doch nur etwas von ihrer Macht mitgeben könnte …


      Müßige Wunschträume! Wenn sie die Schäden nicht beseitigen konnte, die Alter und schlechte Lebensgewohnheiten verursacht hatten, dann konnte sie wenigstens versuchen, eine Verschlechterung in Isaaks Zustand zu verhindern. Er mußte beim Essen maßhalten und auf gewisse Speisen ganz verzichten. Er mußte das Rauchen aufgeben und durfte nicht mehr so hart arbeiten. Nicht mit den Händen und nicht mit seiner Hexenkraft. Denn beides forderte seinen körperlichen Tribut. Vor allem durfte er keine Schiffe mehr aus dem Sturm retten.


      Leichtere Arbeiten mochten noch durchgehen, solange sie ihm keine Schmerzen einbrachten. Anyanwu erklärte Doro mit aller Bestimmtheit, daß er sich für die schweren Aufgaben nach einem jüngeren Mann umschauen müsse, wenn er Isaaks Leben nicht gefährden wolle.


      Anyanwu verbrachte viele schmerzvolle Stunden mit der Suche und Herstellung einer Arznei, die Isaak Erleichterung verschaffte, wenn sich die Herzanfälle einstellten. All dies nahm sie sehr mit, und sie wurde so schwach, daß Isaak sie bat, damit aufzuhören. Aber sie machte weiter. Mehrmals fügte sie ihrem Körper starke Vergiftungen zu, als sie unbekannte pflanzliche und tierische Substanzen benutzte, um herauszufinden, wie der menschliche Organismus darauf reagierte. Sie überprüfte bekannte Substanzen auf neue Möglichkeiten und entdeckte zum Beispiel, daß so ein einfaches Gewächs wie Knoblauch eine gewisse Heilkraft besaß, wenn auch eher im vorbeugenden Sinne. Sie suchte unentwegt, erweiterte ihr Wissen, das später auch anderen zugute kommen würde. Für Isaak fand sie schließlich, gewissermaßen als Zufallsprodukt, eine nicht ungefährliche Medizin, die in kürzester Zeit die gesunden Gefäße erweiterte. Auf diese Weise wurde dem unterernährten Herzen die nötige Blutmenge zugeführt, und der Krampf löste sich. Als Isaak wieder von einem Anfall heimgesucht wurde, verabreichte sie ihm diese Medizin. Die Schmerzen verschwanden umgehend, und Isaak fühlte sich befreit und erleichtert. Er war ihr sehr dankbar und fuhr mit ihr nach New York City. Dort durfte sie sich ein paar herrliche Kleider aussuchen. Die Schneiderin, eine schwarze Freigelassene, starrte sie voll unverhohlener Neugier an, während Anyanwu ihre Wünsche äußerte. Dann unterbrach die Schneiderin sie.


      »Du bist die Onitsha-Frau, nicht wahr?« fragte sie Anyanwu in ihrer Muttersprache und lächelte, als sie Anyanwus Überraschung bemerkte. »Geht es dir gut?«


      Anyanwu war glücklich. Sie hatte eine Frau aus ihrer Heimat, vielleicht sogar eine Verwandte getroffen. Es war für sie das schönste Geschenk, das Isaak ihr machen konnte: eine neue Freundin. Isaak war immer gut zu ihr gewesen. Er durfte jetzt nicht sterben und sie allein zurücklassen.


      Doch diesmal schien die Arznei, die ihm sonst immer geholfen hatte, unwirksam zu sein. Leichenblaß lag er auf dem Boden. Seine Haut war schweißbedeckt, und sein Atem ging keuchend. Als sie sich von ihm löste und den Kopf hob, schlug er die Augen auf. Anyanwu schaute ihn ratlos an, sie wußte nicht mehr, was zu tun war. Sie hatte bei ihren Experimenten so oft ihr Leben riskiert, um ihm zu helfen, sie war immer so behutsam und vorsichtig gewesen bei ihren Bemühungen, Isaak dem Leben zu erhalten. Und nun hatte die arme Nweke alles zunichte gemacht.


      »Nweke?« flüsterte Isaak, als habe er ihre Gedanken gehört.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Anyanwu. Sie blickte im Zimmer umher, und ihr Blick fiel auf das zerwühlte Federbett. »Sie schläft.«


      »Das ist gut.« Seine Stimme war nur ein Hauch. »Ich fürchtete, ich hätte sie verletzt. Ich träumte …«


      Wenn er starb, hatte Nweke ihn getötet. Sie hatte ihn getötet in ihrem Wahnsinn, und er machte sich Sorgen, sie verletzt zu haben. Anyanwu schüttelte den Kopf. Verzweifelt jagten sich ihre Gedanken. Was konnte sie noch tun? Bei all dem Wissen, das sie besaß … es mußte doch etwas geben …


      Trotz seiner Schwäche gelang es ihm, ihre Hand zu ergreifen. »Ich bin nicht der erste Mann, den du verlierst«, sagte er.


      Anyanwu begann zu weinen.


      »Ich bin alt, Anyanwu. Mein Leben war lang und glücklich.« Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Es war Anyanwu, als bohre sich ein Messer in ihre Brust.


      »Leg dich zu mir«, bat Isaak. »Leg dich ganz dicht neben mich!«


      Sie gehorchte unter Tränen.


      »Du kannst nicht wissen, wie sehr ich dich immer geliebt habe«, murmelte er.


      Die Stimme versagte Anyanwu. Sie schluckte mühsam, dann flüsterte sie: »Mit dir war es so, als hätte ich nie einen anderen Mann gehabt.«


      »Du mußt leben«, sagte er. »Du mußt dich mit Doro versöhnen. Mach deinen Frieden mit ihm!«


      Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Sie schwieg.


      Mühsam fuhr er fort, er gebrauchte die Worte ihrer Muttersprache. »Er wird jetzt dein Mann sein. Beuge dein Haupt, Anyanwu! Lebe!«


      Es waren seine letzten Worte. Noch einige lange Augenblicke der Qual, bevor er das Bewußtsein verlor und starb.
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      Unsicher war Anyanwu aufgestanden, als Doro mit einem Tablett voller Speisen ins Zimmer trat. Sie stand neben dem Bett und starrte fassungslos auf Nwekes blutigen Leichnam. Doro stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch in ihrer Nähe, aber Anyanwu schien ihn nicht wahrzunehmen. Er setzte zu der Frage an, warum sie sich nicht um Isaak kümmere, aber im gleichen Moment, da er an Isaak dachte, sagte ihm sein Wahrnehmungsvermögen, daß er tot war.

    


    
      Dieses Wahrnehmungsvermögen hatte ihn noch niemals betrogen. In den vergangenen Jahren konnte er eine Anzahl von Menschen davor bewahren, lebendig begraben zu werden, so sicher funktionierte diese Fähigkeit. Er warf sich neben Isaak auf die Knie und legte seine Hand auf dessen Hals, um nach dem Puls zu tasten, aber es gab kein Lebenszeichen mehr an Isaaks Körper.


      Anyanwu wandte sich zu Doro und sah ihn ausdruckslos an. Sie war jung. Bei der Wiederherstellung ihres fast völlig zerstörten Körpers hatte sie sich in ihre eigentliche Gestalt zurückverwandelt. Sie sah aus wie ein Mädchen, das seinen Großvater und seine Schwester betrauert, nicht wie eine Frau an der Leiche ihre Mannes und ihrer Tochter.


      »Er wußte es nicht«, flüsterte sie. »Er glaubte, es sei nur ein Traum gewesen, daß er sie verletzt hat.«


      Doro blickte zur Decke auf, wo Nwekes Körper blutige Flecke hinterlassen hatte. Anyanwu folgte seinem Blick, dann senkte sie rasch wieder die Augen. »Er war bewußtlos vor Schmerzen«, sagte Doro. »Dann fiel sie auch noch auf ihn. Es war keine Absicht von ihr. Sie stolperte über seine Füße. Das war zuviel für ihn.«


      »Ein grauenhafter Unfall nach dem anderen.« Anyanwu schüttelte benommen den Kopf. »Alles ist dahin!«


      Zu Doros Überraschung näherte sie sich dem Tablett, trug es in die Küche zurück und begann zu essen. Doro beobachtete sie verblüfft. Die Verletzungen, die Nweke ihr zugefügt hatte, mußten schlimmer gewesen sein, als er geglaubt hatte, wenn sie jetzt wie eine Verhungernde die Speisen in sich hineinschlang, während die Leichen der beiden Menschen, die sie am meisten geliebt hatte, noch nicht erkaltet waren.


      »Doro«, sagte sie nach einer Weile, »wir müssen sie beerdigen.«


      Sie aß ein Stück von dem Ölkuchen, den Isaak für Doro auf den Tisch gestellt hatte. Doro verspürte ebenfalls Hunger, aber er brachte es nicht fertig, in diesem Moment etwas Eßbares anzurühren.


      Den Körper, den er trug, hatte er erst vor kurzer Zeit übernommen. Es war ein starker, gesunder Körper aus seiner Siedlung in der Kolonie Pennsylvania. Für gewöhnlich würde er mehrere Monate damit ausgekommen sein. Er hätte ihn benutzen können, um Nwekes erstes Kind zu zeugen. Sie wären ein gutes Paar gewesen. Seine pennsylvanischen Siedler waren ein aufrechtes, robustes Geschlecht. Ein hervorragender Menschenschlag. Doch körperliche und seelische Belastungen forderten ihren Tribut, machten ihn hungrig, weckten in ihm das Verlangen nach der Zufriedenheit und dem Trost, die ein anderer Körper ihm verschafften. Es bestand keine Notwendigkeit für einen Wechsel. Sein gegenwärtiger Körper würde ihm noch eine ganze Weile genügen. Aber Doro würde sich unbehaglich und unzufrieden fühlen, bis er gewechselt hatte. Und es gab keinen triftigen Grund, weshalb er diesen Zustand ertragen sollte. Nweke war tot, Isaak war tot. Er schaute auf Anyanwu.


      »Wir müssen sie begraben«, wiederholte sie.


      Doro nickte. Sollte sie ihr Ritual haben. Sie war gut zu Isaak gewesen. Doch danach …


      »Er sagte, wir sollten uns versöhnen«, sagte sie.


      »Wer?«


      »Isaak. Es waren seine letzten Worte. Er sagte, wir sollten Frieden miteinander machen.«


      Doro zuckte die Schultern. »Wir werden unseren Frieden miteinander haben.«


      Anyanwu schwieg.


      Später trafen sie die Vorbereitungen für das Begräbnis. Sie notierte die Namen der vielen verheirateten Kinder. Es spielte keine Rolle, ob sie Isaaks oder Doros Kinder waren. Sie alle hatten Isaak Vater genannt. Es gab auch mehrere Pflegekinder, solche, die Anyanwu bei sich aufgenommen hatte, weil deren Eltern ungeeignet oder gestorben waren. Und es gab all die anderen, die kommen würden. Denn alle in der Stadt hatte Isaak gekannt und geliebt. Und sie alle würden kommen, ihm die letzte Ehre zu erweisen.


      Doch am Tag der Beisetzung war Anyanwu nirgends zu finden. Für Doros Spürsinn war es so, als habe sie aufgehört, zu existieren.


      Eine Zeitlang flog sie als großer Vogel dahin. Dann, weit draußen über dem Meer, ließ sie sich müde auf dem Wasser nieder und nahm die Gestalt eines Delphins an, der sie einmal vor langer Zeit gewesen war. Dort, wo sie aufgesetzt hatte, tummelte sich eine Gruppe dieser freundlichen Tiere. Sie würden sie annehmen, und sie würde eine von ihnen werden. Sie würde es lernen, in ihrer Welt zu leben, und das Leben in ihrer Mitte würde nicht fremder für sie sein als das Leben in der Welt, die sie soeben verlassen hatte.


      Nur kurz kam ihr die Frage, wie lange sie es aushalten konnte, fern von ihren Verwandten, Freunden und jedem menschlichen Wesen. Wie lange würde sie sich im Meer versteckt halten müssen, bis Doro die Suche nach ihr einstellte – oder sie aufgespürt hatte. Sie erinnerte sich an die Panik, die sie jäh überfiel, als Doro sie von ihrem Volk wegführte. Sie erinnerte sich an ihre Einsamkeit, die durch Doro, Isaak und die beiden inzwischen schon verstorbenen Enkelkinder ein wenig erträglicher geworden war. Wie würde sie es aushalten allein unter den Delphinen? Wie war es dazu gekommen, daß sie ein Leben im Meer als etwas Erstrebenswertes ansah?


      Doro hatte einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Er hatte sie dazu gebracht, sich ihm immer und immer wieder zu unterwerfen. Dabei glaubte sie schon lange nicht mehr an das, was Isaak einmal zu ihr gesagt hatte: daß ihre Langlebigkeit sie für Doro zum richtigen Partner machte und daß sie die einzige sei, die ihn davor bewahren könne, zum Tier abzusinken. Er war bereits zum Tier geworden. Und sie? Die Unterwerfung unter seinen Willen war ihr inzwischen zur Gewohnheit geworden. Diese Gewohnheit hatte sie geformt. In ihrer Liebe zu Isaak und zu ihren Kindern und in ihrer Furcht vor dem Tod – vor allem vor der Art von Tod, die Doro einem zufügte – hatte sie ständig nachgegeben. Gewohnheiten waren nur schwer aufzugeben: die Gewohnheit des Lebens, die Gewohnheit der Furcht – sogar die Gewohnheit der Liebe.


      Nun, aus ihren Kindern waren erwachsene Männer und Frauen geworden, die imstande waren, für sich selbst zu sorgen. Sie würden ihr fehlen. Es gab kein schöneres Gefühl als das, sich von den Seinen umgeben zu wissen, mitten unter seinen Kindern, Enkelkindern und Urenkeln zu leben. Wie Doro ständig unterwegs zu sein, wäre gegen ihre Natur gewesen. Anyanwu war ein seßhafter Mensch mit dem Bedürfnis nach einer Familie, einem Stamm, in deren Mitte sie so lange wie möglich leben konnte.


      Würde es ihr gelingen, sich einen Stamm von Delphinen zu schaffen? Würde Doro ihr die Zeit lassen, die sie brauchte, um es zu versuchen? Sie hatte eine Tat begangen, die unter seinem Volk als ein schweres Verbrechen galt: Sie hatte die Flucht vor ihm ergriffen. Daß sie es getan hatte, um dem Tod zu entgehen, spielte keine Rolle. Er war der Überzeugung, daß er das Recht hatte, jeden aus seinem Volk zu töten, den er dazu ausersehen hatte. Eine große Zahl seiner Leute akzeptierte das, und niemand lief davon, wenn er kam, sie zu holen. Sie fürchteten sich vor ihm, aber er war ihr Gott. Eine Flucht war sinnlos. Er fing den Flüchtigen unweigerlich wieder ein und tötete ihn, oder – was allerdings nur selten geschah – er brachte ihn lebend nach Hause und züchtigte ihn vor aller Augen, zum Zeichen dafür, daß es kein Entrinnen vor ihm gab. Flucht war für die meisten eine Art Gotteslästerung. Sie glaubten, da er ihr Gott sei, stehe es ihm zu, über sie zu verfügen, wie es ihm beliebte. »Hiobs« nannten sie sich im stillen. Wie Hiob aus der Bibel machten sie das Beste aus ihrer Situation. Sie konnten Doro nicht entkommen, also wurde die Unterwerfung unter seinen Willen für sie zu einer Tugend.


      Anyanwu hatte diesen Glauben nie geteilt. In ihren Augen war Doro kein Gott. Und wenn die Flucht vor ihm ein ganzes Jahrhundert dauern sollte, sie würde so lange fliehen, bis sie sich vor ihm in Sicherheit gebracht hatte. Ihr Leben würde er nicht bekommen. Das Volk von Wheatley sollte erkennen, daß er nicht allmächtig war. Sie würde dafür sorgen, daß er sich in ihrer Gestalt den Leuten dort niemals zeigen konnte. Vielleicht würden dann auch andere begreifen, daß er kein Gott war. Vielleicht würden sie ihm ebenfalls davonlaufen und damit in der Lage sein, ihr Leben in Frieden und ohne diese Art von Furcht zu leben. Den Mächtigen, wie Isaak einer gewesen war, konnte die Flucht gelingen. Vielleicht waren auch einige von ihren Kindern unter den Glücklichen.


      Den Gedanken, daß Isaak nie an Flucht gedacht hatte, schob sie beiseite. Isaak war Isaak, kein Mensch wie die anderen. Und einer, über den zu richten niemand das Recht hatte. Er war der Beste von all ihren Ehemännern gewesen, und sie hatte ihm nicht einmal das letzte Geleit geben können. Der Gedanke an ihn weckte in ihr den Wunsch nach einem stillen Eiland, wo sie um ihren Mann und ihre Tochter trauern konnte, ohne ständig um ihr Leben fürchten zu müssen. Sollte sie sich wieder in einen Vogel verwandeln, um sich irgendwo im Meer eine einsame Felseninsel zu suchen, auf der sie allein sein konnte?


      Allein mit ihren Erinnerungen und ihrem Schmerz. Sie brauchte diese Zeit der Abgeschiedenheit, bevor sie anderen wieder eine gute Gefährtin sein konnte.


      Doch die Delphine hatten sich ihr genähert. Mehrere lösten sich aus dem Verband der anderen, schossen aufgeregt schnatternd auf sie zu. Einen Moment lang glaubte Anyanwu, die Tiere wollten sie angreifen, doch sie kamen nur, um an ihr entlangzustreichen und sich mit ihr bekannt zu machen. Sie schloß sich ihnen an, und niemand belästigte sie. Wie die anderen schnappte sie nach vorbeiziehenden Fischen und fand sie nicht weniger wohlschmeckend als die köstlichsten Speisen in Wheatley und in ihrem afrikanischen Heimatland. Sie war ein Delphin. Doro hatte keine Macht mehr über sie. Er würde sie nicht noch einmal zu seiner Sklavin machen. Und sie würde niemals seine Beute werden.
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      Der alte Mann lebte in Avoyelles Parish im Staate Louisiana schon seit vielen Jahren, so hatten die Nachbarn es Doro erzählt. Er besaß verheiratete Töchter, aber keine Söhne. Seine Frau war schon lange tot, und er wohnte allein auf der Plantage mit seinen Sklaven, von denen einige seine Kinder sein sollten. Er lebte sehr zurückgezogen. Nie, auch nicht zu Lebzeiten seiner Frau, hatte er sich um gesellschaftliche Kontakte bemüht. Sie galten beide als eigenbrötlerisch.

    


    
      Der Name des alten Mannes war Warrick, Edward Warrick. Innerhalb der letzten hundert Jahre war er das dritte menschliche Wesen, das Doros Aufmerksamkeit auf sich zog, denn Doro hatte das Gefühl, Anyanwu befinde sich in der Nähe.


      Anyanwu.


      Seit Jahren hatte er diesen Namen nicht mehr ausgesprochen. Von denen, die sie im Staate New York gekannt hatten, war niemand mehr am Leben. Ihre Kinder waren gestorben, und auch die Enkel, die vor Anyanwus Flucht zur Welt gekommen waren, lebten nicht mehr. Die Kriege hatten eine furchtbare Ernte unter ihnen gehalten. Der Unabhängigkeitskrieg. Der sinnlose Krieg von 1812. Viele von Doros Leuten starben, die anderen flohen nach Kanada, da sie isoliert lebten und sich politisch nicht genügend engagierten. In den Augen der britischen Soldaten galten sie als Rebellen, und die Siedler hielten sie für konservativ. Die meisten verloren ihren ganzen Besitz, bevor sie nach Kanada flohen. Dort fand Doro sie Monate später mittellos und der Verzweiflung nahe. Er besaß jetzt eine kanadische Siedlung, so wie er auch ein wieder neuaufgebautes Wheatley im Staate New York besaß. Seine Siedlungen lagen in Brasilien, in Mexiko und Kentucky und an vielen anderen Orten der beiden großen, menschenleeren Kontinente. Die besten seiner Leute lebten inzwischen in der Neuen Welt, wo Raum war, sich auszubreiten und ihre Kräfte zu entfalten – wo Raum war für ihre Andersartigkeit.


      Doch keine dieser Siedlungen war ein Ersatz für das beinahe völlig zerstörte Wheatley und auch nicht für den Verlust seiner besten Familien in Maryland während des Krieges im Jahre 1812. Die Leute aus Maryland waren die Abkömmlinge der Bewohner jenes Dorfes, das einst von den Sklavenhändlern überfallen und verwüstet worden war. Auf der Suche nach den Überlebenden war er Anyanwu begegnet. Er hatte die versklavten Dorfbewohner unter größten Schwierigkeiten von überallher wieder zusammengeführt und nach Maryland gebracht. Hier begann er erneut mit seinen Paarungsversuchen, die sich im Laufe der Zeit als äußerst erfolgreich erwiesen. Doch dann hatte das Schicksal erneut zugeschlagen, und die Vielversprechendsten unter ihnen waren getötet worden. Doro stand nun ein drittes Mal vor der Notwendigkeit des Neubeginns. Die wenigen Überlebenden brauchten frisches Blut. Sie brauchten Partner, die wenigstens über annähernd so gute Zuchtqualitäten verfügten wie sie selbst. Dies war mit großen Schwierigkeiten verbunden, denn diejenigen, die für ein solches Projekt in Frage kamen, waren Weiße. Zwischen Weißen und Schwarzen herrschten Ressentiments und Haß, und Doro sah sich gezwungen, zwei der größten Quertreiber und Unruhestifter öffentlich zu töten, um die anderen wieder den Gehorsam zu lehren.


      So verging die Zeit. Es gab Jahre, in denen er Anyanwu beinahe vergaß. Er würde sie getötet haben, wenn sie ihm plötzlich über den Weg gelaufen wäre, aber so dachte er einfach nicht mehr an sie. Gewiß, er hatte Leuten, die geflüchtet waren, verziehen. Leute, die intelligent und ausdauernd genug waren, sich seinem Zugriff tagelang zu entziehen und ihm auf diese Weise eine spannende Jagd ermöglichten. Doch er vergab ihnen nur, wenn sie sich ihm nach der Festnahme bedingungslos unterwarfen. Nicht, daß sie um ihr Leben winselten. Die wenigsten taten das. Aber sie hörten einfach damit auf, sich ihm zu widersetzen. Zu guter Letzt waren sie doch zur Erkenntnis und Anerkennung seiner Macht gekommen. Zuerst hatten sie ihm das Vergnügen einer guten Jagd geschenkt, und nun schenkten sie ihm sich selbst. Sie schenkten ihm eine Art von Treue und sogar Freundschaft, wie er es normalerweise nur von den Besten seiner Kinder gewohnt war. Und irgendwie betrachtete er sie nach der Vergebung auch als seine Kinder, denn wie seinen Kindern hatte er auch ihnen das Leben geschenkt.


      Es hatte Zeiten gegeben, in denen Doro mit dem Gedanken gespielt hatte, Anyanwu gegenüber Nachsicht zu üben. Es hatte sogar Augenblicke gegeben, in denen er sie zu seiner eigenen Verwunderung und Verärgerung regelrecht vermißte – und mehr noch: in denen er den dringenden Wunsch verspürte, sie wiederzusehen. Ganz intensiv allerdings dachte er an sie, wenn er ihre afrikanischen und amerikanischen Nachkömmlinge miteinander paarte. Er arbeitete schon lange an der Entstehung einer robusteren und weniger anfälligen Nweke. Die ersten Erfolge zeichneten sich ab: Menschen, die in der Lage waren, die Vorgänge im Inneren des Körpers nicht nur zu erfassen, sondern bis zu einem gewissen Grad auch zu beherrschen – bei sich selbst und bei anderen. Doch ihre Fähigkeiten waren nicht beständig, es fehlte ihnen die absolute Zuverlässigkeit. Diese Leute konnten eine Krankheit nicht nur heilen, sie konnten sie auch verschlimmern. Sie töteten so oft wie sie gesund machten. Sie brachten Dinge zustande, die in den Augen der Ärzte als Wunder galten. Aber genausooft führte ihre Macht zu Ergebnissen, die sogar der brutalste Sklavenhalter grauenhaft genannt hätte. Außerdem lebten sie nicht sehr lange. Manchmal unterliefen ihnen tödliche Fehler in ihren eigenen Körpern, die sich nicht schnell genug korrigieren ließen. Manchmal wurden sie von Verwandten ihrer toten Patienten umgebracht. Manchmal begingen sie Selbstmord – vor allem nach einem verhängnisvollen Irrtum, den sie begangen hatten. Es fehlte ihnen eben die vollkommene Kontrolle, über die Anyanwu verfügte. Auch jetzt hätte Doro – wenn es möglich gewesen wäre – Anyanwu gerne mit einigen von ihnen zusammengebracht. Das Gebären menschlicher Babys hätte ihr besser angestanden als das Werfen von Tierjungen, womit sie sich in den Jahren ihrer Freiheit ganz sicher beschäftigt hatte. Doch für solche Wünsche war es wohl zu spät. Sie war verdorben. Sie hatte zu lange die Luft der Freiheit geatmet. Wie die meisten Wildsaatmenschen war sie schon verdorben gewesen, noch bevor er ihr begegnet war.


      Und so hatte er sich endlich auf den Weg gemacht, das längst fällige Geschäft ihrer Tötung zum Abschluß zu bringen.


      Er machte ihren Aufenthaltsort aus, indem er ihre Fährte aufspürte, während sie sich in menschlicher Gestalt aufhielt. Kein einfaches Unterfangen. Obwohl sie sich aus einem ganz bestimmten Gebiet nicht entfernte, änderte sie ständig ihre Form. Tagelang verlor er ihr Spur völlig. Dann verwandelte sie sich wieder in einen Menschen, und Doro konnte feststellen, daß sie sich von einem bestimmten geographischen Punkt nicht entfernt hatte. Doro näherte sich diesem Punkt mit Vorsicht. Dabei lebte er in fortwährender Furcht, sie könne sich in einen Vogel oder einen Fisch verwandeln und damit seinem Zugriff für Jahre entzogen sein. Doch sie blieb, wo sie war, lockte Doro quer durch das Land zum Mississippi, nach Avoyelles in Louisiana.


      Als Doro das Haus erreichte, das hinter Pinienwäldern und weiten Baumwollfeldern lag und von dem seine Sinne ihm sagten, daß Anyanwu sich dort verborgen hielt, zügelte er sein Pferd, saß minutenlang unbeweglich im Sattel und spähte aus sicherer Entfernung zu dem Gebäude hinüber. Es war ein riesiger weißer Holzbau mit großen, völlig unnötigen Säulen und einer geräumigen Veranda davor – solide und wie für die Ewigkeit gebaut. Er sah die Sklavenhütten dahinter, fast verborgen unter mächtigen Baumkronen. Es gab eine große Scheune, ein Küchenhaus und andere Baulichkeiten, deren Zweck Doro aus der Ferne nicht erkennen konnte. Er sah Schwarze, die auf den Feldern arbeiteten, spielende Kinder, einen Mann beim Holzspalten, eine Frau vor einem dampfenden Waschzuber, eine andere im Gemüsegarten mit Jäten beschäftigt. Er sah einen Jungen mit auffallend kurzen Armen, der sich hier und da zur Erde beugte und mit schmalen knochigen Händen Abfall aufhob. Doro beobachtete diesen Sklaven sehr lange. War seine Mißbildung vielleicht das Resultat irgendwelcher Zuchtversuche, die Anyanwu angestellt hatte?


      Ohne sich Rechenschaft über sein Tun zu geben, ritt Doro den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte sich vorgenommen, Anyanwu zu nehmen, sobald er ihrer ansichtig wurde. Sie zu nehmen, solange ihr Instinkt sie noch nicht gewarnt hatte, solange sie noch ein Mensch und somit verwundbar war. Statt dessen ritt er davon, fand eine Unterkunft für die Nacht in der Hütte eines der ärmeren Nachbarn Anyanwus. In dieser Hütte lebten ein Mann, seine Frau, ihre vier kleinen Kinder und Tausende von Fliegen. Doro verbrachte dort eine entsetzliche, schlaflose Nacht, doch am nächsten Tag entpuppte sich diese Familie während des Frühstücks und des Mittagessens als vorzügliche Informationsquelle in bezug auf den wohlhabenden Nachbarn. Doro erhielt Kenntnis über Mister Warricks verheiratete Töchter, seine Sklavenbastarde und sein unnachbarliches Verhalten, das in den Augen dieser Menschen eine Todsünde war. Außerdem erzählten sie von Mister Warricks verstorbener Frau, von den häufigen Reisen, die er unternahm und von denen niemand wußte, wohin sie gingen. Doch das Befremdlichste, das Doro über den Plantagenbesitzer erfuhr, war die Tatsache, daß der Warrick-Besitz von einem Tier bewacht wurde, das die Nachbarn einen Werwolf nannten. Nach außen hin schien es sich nur um einen riesigen schwarzen Hund zu handeln, doch Doros Gastgeber, der nur wenige Meilen von seinem jetzigen Wohnhaus geboren und aufgewachsen war, behauptete steif und fest, daß das schwarze Ungeheuer die Warrick-Plantage schon bewacht habe, als er noch ein Junge gewesen sei. Ein unheimliches Tier, berichtete der Mann weiter, dem auch mit einer Waffe nicht beizukommen sei. Sogar gegen Gewehrkugeln sei es gefeit. Die Kugeln gingen durch das Tier hindurch wie durch Rauch.


      Das genügte Doro. Wie viele Jahre hatte Anyanwu entweder in der Fremde oder in der Gestalt eines riesigen Hundes verbracht? Wie lange hatte sie gebraucht, bis ihr klar wurde, daß sie in Tiergestalt für Doro unauffindbar war? Und noch wichtiger, was würde geschehen, falls sie ahnte, daß er in der Nähe war? Würde sie sich wieder in ein anderes Tier verwandeln und sich vor ihm davonmachen? Er sollte sie töten, sobald sich die nächste Gelegenheit dazu bot. Vielleicht gelang es ihm auch, eine Geisel zu nehmen, aus ihren Sklaven diejenigen auszuwählen, die als Beute besonders geeignet waren. Vielleicht konnte er sich Anyanwu wieder gefügig machen, indem er ihre Kinder bedrohte. Daß es sich bei diesen Sklaven um Anyanwus Kinder handelte, davon war Doro fast überzeugt.


      Am nächsten Morgen bog Doro auf seinem schwarzen Wallach in die Allee ein, die zu Anyanwus Herrenhaus führte. Als er vor der Veranda anhielt, eilte ein junger Mann herbei, um ihm das Pferd abzunehmen. Es war der Sklave mit den mißgebildeten Armen.


      »Ist dein Master zu Hause?« fragte Doro.


      »Ja, Sir«, erwiderte der Junge leise.


      Doro legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Laß das Pferd hier! Du kannst dich später darum kümmern. Führe mich zuerst zu deinem Master!« Die Entscheidung, die er getroffen hatte, kam für ihn selbst überraschend, aber der Junge paßte hervorragend in seine Pläne. Trotz seiner Mißbildung stellte er eine Beute dar, wie Doro sie sich besser nicht denken konnte. Kein Zweifel, daß Anyanwu sehr an ihm hing – ihr Lieblingssohn vermutlich.


      Der Junge maß Doro mit einem furchtlosen Blick, dann wandte er sich dem Haus zu. Doro folgte ihm. Seine Hand umschloß immer noch die Schulter des Jungen. Der kleine Sklave ließ ihn gewähren, obwohl es ein leichtes für ihn gewesen wäre, die Hand des anderen abzuschütteln. Doro trug die Gestalt eines kleinen, schmächtigen Franzosen, der Junge dagegen war muskulös und machte einen kraftvollen, geschmeidigen Eindruck, obwohl auch er von eher kleiner, gedrungener Statur war. Alle Kinder Anyanwus neigten zu einem untersetzten Körperwuchs.


      »Was ist mit deinen Armen passiert?« fragte Doro.


      Der Blick des Jungen streifte ihn, glitt dann über die stark verkürzten Arme. »Unfall, Massa«, gab er zur Antwort. »Ich hab’ versucht, ein paar Pferde aus ’nem brennenden Stall rauszuholen. Eh’ ich sie raushatte, kriegte ich ’nen Balken mit!« Doro mochte den Sklaven-Slang nicht. Er klang unecht.


      »Aber …« Doro legte die Stirn in Falten und sah auf die mißgebildeten Arme an dem sonst so kräftigen Körper des jungen Mannes. Kein Unfall konnte eine solche Mißbildung verursacht haben. »Ich dachte, es handle sich um einen Geburtsfehler«, sagte er.


      »Nein, Sir. Ich kam mit zwei gesunden Armen auf die Welt – sie waren genauso lang wie ihre.«


      »Und wie kommst du dann an diese Arme da?« fragte Doro gereizt.


      »Vom Balken, Massa. Die früheren Arme waren gebrochen und verbrannten. Mußte mir ’n paar neue wachsen lassen. Noch ’n paar Wochen, und die hier sind lang genug.«


      Doro riß den Jungen zu sich herum und blickte ihn forschend an. Der Junge lächelte. Einen Moment lang fragte sich Doro, ob er einen Schwachsinnigen vor sich habe. Doch die Augen, die ihn anschauten, verrieten eine wache Intelligenz, und der leise Spott darin war unverkennbar.


      »Erzählst du allen Leuten, daß du imstande bist, dir neue Arme wachsen zu lassen?«


      Der Junge schüttelte den Kopf und reckte sich, so daß er Doro gerade in die Augen schauen konnte. Nichts von der Unterwürfigkeit eines Sklaven war in seinem Blick. Und als er weitersprach, gab er sich keine Mühe mehr, wie ein Sklave zu reden.


      »Ich habe nie zuvor mit einem Fremden darüber gesprochen«, erwiderte er. »Doch mir wurde gesagt, wenn ich Sie wissen ließe, welche Fähigkeiten ich besitze und daß ich der einzige bin, der darüber verfügt, hätte ich eine bessere Chance, den heutigen Tag zu überleben.«


      Für Doro gab es keinen Zweifel, wer dem Jungen diesen Rat gegeben hatte. Irgendwie mußte Anyanwu ihn ausgemacht haben. »Wie alt bist du?« fragte er den Jungen.


      »Neunzehn.«


      »Wie alt warst du, als du den Übergang hattest?«


      »Siebzehn.«


      »Was kannst du?«


      »Ich kann mich selbst heilen. Ich brauche dazu allerdings mehr Zeit als sie, und ich kann auch meine Gestalt nicht verändern.«


      »Warum nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, weil mein Vater es nicht konnte.«


      »Und was konnte er?«


      »Ich habe ihn nicht gekannt. Er ist gestorben. Aber sie sagte, er konnte hören, was andere dachten.«


      »Kannst du das auch?«


      »Manchmal.«


      Doro schüttelte den Kopf. Anyanwu war dem Erfolg fast so nahe gekommen wie er selbst – und das mit weit weniger Rohmaterial. »Führe mich zu ihr!« sagte er.


      »Sie ist hier«, entgegnete der Junge.


      Erschreckt sah Doro sich um. Er wußte, daß Anyanwu noch die Gestalt eines Tieres haben mußte, wenn er sie nicht erspüren konnte. Sie stand nur wenige Schritte hinter ihm neben dem gelben Stamm einer Kiefer. Sie war ein riesiger, wolfsgesichtiger schwarzer Hund, der ihn – reglos wie eine Statue – beobachtete.


      »So, wie du da bist«, sagte er unwillig, »kann ich nicht gut mit dir reden.«


      Sie begann damit, sich zu verwandeln. Sie ließ sich Zeit dabei, doch er verriet keine Ungeduld. Er hatte so lange auf sie gewartet, daß die wenigen Minuten keine Rolle mehr spielten. Schließlich betrat sie in menschlicher Gestalt, als Frau und ohne sich ihrer Nacktheit bewußt zu sein, an ihm vorbei den Vorbau. In diesem Augenblick hatte er sie töten wollen. Und wenn sie irgendeine andere Gestalt anstatt der ihren angenommen hätte oder jemand anderes geworden wäre als sie selbst, sie würde jetzt schon tot sind. Doch sie stand vor ihm, so wie sie vor über hundertfünfzig Jahren – vor anderthalb Jahrhunderten – vor ihm gestanden hatte. Sie war dieselbe Frau, mit der er ein Lager aus Lehmziegeln geteilt hatte – Tausende Meilen von hier entfernt und vor vielen Menschenaltern. Er streckte die Hand nach ihr aus, als sie dicht an ihm vorbeischritt, doch sie bemerkte es nicht. Noch bevor er die glatten dunklen Schultern berührte, ließ er die Hand wieder sinken. Er starrte hinter ihr her, die Stirn gerunzelt und voller Ärger über sich selbst.


      »Komm ins Haus, Doro«, sagte sie.


      Ihre Stimme war dieselbe wie früher, jung und weich. Er folgte ihr, in seinem Inneren tobte ein Aufruhr der Gefühle. Gegenwart und Vergangenheit schienen ihre Grenzen zu verlieren, und nur der wachsame, skeptische Blick des jungen Mannes in seiner Nähe erinnerte ihn an die Wirklichkeit.


      Er wandte den Kopf und sah Anyanwus Sohn an, der ihnen barfuß, mit zerrissenen und verschmutzten Kleidern folgte. Der Junge sollte in dem geschmackvoll eingerichteten Haus eigentlich fehl am Platze sein, aber überraschenderweise war dies nicht der Fall.


      »Komm mit in den Salon«, forderte er Doro auf und ergriff mit seiner kindlichen Hand Doros Arm. »Warte, bis sie sich ein Kleid angezogen hat! Sie wird gleich zurück sein.«


      Doro zweifelte nicht daran. Offensichtlich begriff der Junge seine Rolle als Geisel.


      Doro ließ sich in einem gepolsterten Lehnsessel nieder, und der Junge nahm ihm gegenüber auf einem Sofa Platz. Zwischen ihnen ein kleiner hölzerner Tisch und eine Feuerstelle aus schwarzem Marmor. Ein großer Orientteppich bedeckte den Fußboden, und einige andere Sessel und Tische standen im Raum verteilt. Ein Mädchen in einem sauberen, blauen Kleid und einer weißen Schürze brachte Brandy. Sie blickte den Jungen an, als wollte sie ihn ermuntern, sich auch ein Glas einzugießen. Er lächelte, trank jedoch nicht.


      Auch das Mädchen wäre eine gute Beute gewesen. War sie eine Tochter von Anyanwu?


      »Was kann sie?« fragte Doro den Jungen, als das Mädchen gegangen war.


      »Babys zur Welt bringen, sonst nichts«, erwiderte der Junge.


      »Hatte sie einen Übergang?«


      »Nein, und sie wird auch nie einen bekommen. Nicht mehr in ihrem Alter.«


      Eine Latente also. Eine, die gewisse Fähigkeiten an ihre Kinder weitergeben konnte, jedoch selbst diese Fähigkeiten nie besitzen würde. Sie müßte mit einem nahen Verwandten gekreuzt werden. Doro fragte sich, ob Anyanwu ihre Empfindlichkeit gegenüber diesen Dingen abgelegt hatte. War dieser Junge, der seine Arme wachsen ließ, das Ergebnis einer solchen Verbindung? Inzucht? War sein Vater vielleicht einer von Anyanwus älteren Söhnen?


      »Was weißt du von mir?« fragte er den Jungen.


      »Daß du nicht mehr bist als sie, auch wenn es den Anschein hat.« Er zuckte die Achseln. »Sie hat manchmal von dir erzählt – wie du sie in Afrika fortgeholt hast und wie sie in New York deine Sklavin war. Damals, als es in New York noch Sklaven gab.«


      »Sie ist nie meine Sklavin gewesen.«


      »Sie glaubt das aber. Allerdings ist sie davon überzeugt, daß sie es nie mehr werden wird.«


      In ihrem Schlafzimmer schlüpfte Anyanwu rasch und wie selbstverständlich in Männerkleider. Sie behielt ihre Frauengestalt bei – sie wollte sie selbst sein, wenn sie Doro gegenübertrat –, aber nach der kleiderlosen Unbeschwertheit in dem Hundekörper konnte sie die steifen Kleider, die die Mode den Frauen vorschrieb, nicht an sich ertragen. Überdies verbargen auch die Männerkleider nichts von ihrer Weiblichkeit. Keiner, der sie jemals in dieser Tracht gesehen hatte, war dem Irrtum verfallen, sie für einen Mann oder einen Jungen zu halten.


      Mit einer jähen Bewegung hielt sie inne. Sie zerknüllte das Hemd, das sie eben anlegen wollte, in ihren Händen und schleuderte es zu Boden. Die Finger gegen die Schläfen gepreßt, stand sie vor dem Ankleidetisch. Doro würde Stephen in Stücke reißen, wenn sie jetzt davonlief. Nein, er würde ihn vermutlich nicht töten, wohl aber einen Sklaven aus ihm machen. Hier in Louisiana und in den anderen Südstaaten gab es Leute, die Menschen züchteten, wie Doro es tat. Sie gaben einem Mann eine Frau nach der anderen, und wenn Kinder kamen, besaß der Mann keine Verfügungsgewalt über sie. Er hatte auch keine Verantwortung für sie, weder für sie noch für ihre Mutter. Autorität und Verantwortung waren das alleinige Recht der Masters. Das würde Doro ihrem Sohn antun. Er würde ihn zu einem Zuchttier erniedrigen.


      Anyanwu dachte an die Söhne und Töchter, die sie bei ihrer Flucht in Doros Händen zurückgelassen hatte. Sie nahm nicht an, daß noch irgend jemand von ihnen am Leben war, aber sie konnte sich vorstellen, was Doro mit ihnen gemacht hatte, solange sie noch lebten. Der Gedanke, daß sie ihren Kindern nicht hatte helfen können, quälte Anyanwu. Sie hatte nicht mehr für sie tun können, als Doro das Versprechen abzunehmen, sie während ihrer Ehe mit Isaak nicht anzurühren. Danach hätte sie bei ihnen bleiben und mit ihnen sterben können. Aber helfen, nein, helfen konnte sie ihnen nicht. Das Schlimme war, daß ihre Hilfe ihnen noch nicht einmal willkommen gewesen wäre. Ihre Kinder waren in Wheatley geboren und aufgewachsen, und Doro hatte es verstanden, sie für sich einzunehmen. Er brachte sie so weit, daß sie den Wunsch hatten, ihm zu gefallen und nichts im Leben für wichtiger zu halten als seine Huld und seine Anerkennung. Durch Furcht zwang er sie zur Unterwerfung nur dann, wenn alle anderen Möglichkeiten sich als unwirksam herausstellten.


      Und wenn auch Angst und Schrecken ihre Wirkung verloren …


      Was konnte sie tun? Davonlaufen, Stephen und die anderen zurücklassen? Nein, das konnte sie nicht. Aber auch wenn sie blieb, erreichte sie nichts damit. Helfen konnte sie ihren Kindern hier genausowenig wie ihren Kindern in Wheatley. Helfen konnte sie so oder so nicht. Niemandem. Nicht einmal sich selbst.


      Was würde er mit ihr machen, wenn sie jetzt zu ihm nach unten ging? Sie war vor ihm geflohen, und Flüchtende pflegte er zu töten. Hatte er ihr nur deshalb erlaubt, sich etwas überzuziehen, damit er sich die Unbequemlichkeit ersparen konnte, einen unbekleideten Körper zu übernehmen?


      Was konnte sie tun?


      Als Anyanwu den Salon betrat, unterhielten sich Doro und Stephen wie zwei alte Freunde. Zu ihrer Verwunderung erhob sich Doro aus seinem Sessel. Früher hatte er kaum Wert auf Höflichkeit gelegt. Sie nahm neben Stephen auf dem Sofa Platz und bemerkte eher beiläufig, wie zufriedenstellend sich die Arme des Jungen entwickelten. Stephen war ein prachtvoller Junge. Er hatte sich an jenem schrecklichen Tag, an dem er den Unfall erlitt, so souverän und vorbildlich verhalten.


      »Geh wieder an deine Arbeit«, sagte sie mit sanfter Stimme zu ihm.


      Er sah sie erstaunt an.


      »Geh!« wiederholte sie. »Ich bin nun hier!«


      Kein Zweifel, er hielt es für besser, zu bleiben, denn sie hatte ihm zu viel von Doro erzählt. Doch schließlich gehorchte er.


      »Ein guter Junge«, bemerkte Doro und nahm einen Schluck Brandy.


      »Ja«, stimmte sie ihm zu.


      Er schüttelte den Kopf. »Was soll ich mit ihm machen, Anyanwu? Was soll ich mit dir machen?«


      Sie antwortete nicht. Wann hatte es jemals eine Rolle gespielt, was sie zu ihm gesagt hatte. Er tat sowieso nur das, was er für richtig hielt.


      »Du hast mehr Erfolg gehabt als ich«, meinte er. »Dein Sohn macht einen sehr beherrschten Eindruck, scheint seiner selbst sehr sicher zu sein.«


      »Ich habe ihn gelehrt, den Kopf hoch zu tragen«, erwiderte sie.


      »Ich meinte seine Fähigkeit.«


      »Ich weiß.«


      »Wer war sein Vater?«


      Sie zögerte. Sie hatte mit der Frage gerechnet, natürlich. Sie wußte, er würde nach den Vorfahren ihrer Kinder fragen wie nach dem Stammbaum eines Rassepferdes. »Sein Vater stammt aus Afrika. Er kam illegal hierher«, sagte sie. »Er war ein guter Mann, aber … in vielen so wie Thomas. Er vermochte sich nicht zu schützen vor dem, was auf ihn einstürmte.«


      »Und er überlebte die Überfahrt auf einem Sklavenschiff?«


      »Nur ein Teil von ihm. Als er hier ankam, war er dem Wahnsinn nahe. Aber er war lernfähig. Er war wie ein Kind. Die Sklavenhändler wollten mir einreden, er mache diesen eigenartigen Eindruck nur, weil er die englische Sprache noch nicht beherrschte. Sie zeigten mir seine Muskeln, seinen herrlich gewachsenen Körper – ich trug die Gestalt eines Mannes, als ich ihn zum erstenmal sah.«


      »Ich verstehe.«


      »Sie zeigten mir seine Zähne, seine Hände, seinen Penis, und sie wiesen darauf hin, was für ein ausgezeichneter Beschäler er sei. Diese Männer würden dir gefallen haben, Doro. Sie dachten genauso wie du.«


      »Das bezweifle ich«, meinte er liebenswürdig. Er strahlte fast vor Liebenswürdigkeit, wie Anyanwu erstaunt feststellte. Er befand sich im ersten Stadium – versuchte, sie für sich einzunehmen, so wie er es getan hatte, als er sie von ihrem Volk wegholte. Tatsächlich, von seiner Sicht aus verhielt er sich äußerst generös und großzügig. Sie war vor ihm geflohen, hatte etwas fertiggebracht, was niemandem gelungen war. Sie hatte sich ihm entzogen, viele Menschenalter lang – doch anstatt sie auf der Stelle zu töten, schien er noch einmal mit ihr beginnen zu wollen. Er gab ihr die Chance, ihn noch einmal anzunehmen, als wäre nichts geschehen. Das hieß, er hatte vor, sie am Leben zu lassen – wenn sie sich ihm unterwarf.


      Das Gefühl der Erleichterung, das sie durchdrang, erschreckte sie. Sie war die Treppe hinuntergestiegen in der Erwartung, zu sterben. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen, und nun fand sie einen Mann, der ihr aufs neue den Hof machte. Doch nicht nur das! Doro machte ihr nicht nur wider alles Erwarten ein Friedensangebot, sie selbst schien auch bereit zu sein, es anzunehmen!


      Nein! Nicht wieder! Nicht noch ein zweites Wheatley!


      Aber was dann?


      »Du kauftest also einen Sklaven, von dem du wußtest, daß er krank war. Du kauftest ihn, weil er Fähigkeiten besaß, die dich interessierten«, unterbrach Doro ihre Gedanken. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich genau das gleiche getan habe.«


      »Ich habe ihn in New Orleans gekauft, weil er mich ansprach, als man ihn in Ketten an mir vorbei in die Sklavenbunker trieb. Er sagte: ›Anyanwu, bedeckt diese weiße Haut auch deine Augen?‹«


      »Er sprach englisch?«


      »Nein, er war ein Mann meines Volkes. Kein Verwandter von mir, glaube ich. Dafür war er zu andersartig. In dem Moment, als er zu mir sprach, war er geistig völlig klar. Er hörte meine Gedanken. Eine lange Reihe von Sklaven bewegte sich an mir vorbei. Sie gingen gebeugt unter der Last der Ketten, mit denen sie aneinandergeschmiedet waren, aber ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Ich dachte: Du brauchst unbedingt wieder etwas von dem im Meer versunkenen Goldschatz, und du mußt dich unverzüglich mit deinem Anwalt wegen des zum Verkauf stehenden Landes in Verbindung setzen, das an deine Plantage angrenzt. Und du mußt dir einige Bücher besorgen – medizinische Handbücher –, damit du auf dem laufenden bist über das, was die ärztliche Wissenschaft an neuen Erkenntnissen gewonnen hat. Stell dir vor: das war es, was mich beschäftigte. Ich bemerkte die Sklaven gar nicht, die an mir vorbeizogen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ich einmal so sein könnte. Aber ich war zu lange ein Weißer gewesen, und ich brauchte jemanden, der mir das sagte, was er mir sagte.«


      »Und du nahmst ihn mit nach Hause und schenktest ihm einen Sohn.«


      »Ich würde ihm viele Söhne geschenkt haben. Sein Geist schien sich langsam zu erholen von dem, was sie ihm auf dem Schiff angetan hatten. Zum Schluß war er fast völlig wiederhergestellt. Er war mir dann ein guter Ehemann. Aber er lebte nicht lange.«


      »An welcher Krankheit starb er?«


      »Ich weiß es nicht. Es gelang mir nicht, es herauszufinden. Er sah seinen Sohn an und sagte glücklich: ›Ifeyinwa – was ist so wunderbar wie ein Kind!‹ Ich nannte Stephen so mit seinem anderem Namen: Ifeyinwa. Dann starb Mgbada. Manchmal bin ich eine sehr schlechte Heilerin, und machmal versage ich ganz und gar.«


      »Zweifellos lebte der Mann viel länger und besser, als es ohne dich der Fall gewesen wäre.«


      »Er war noch jung«, sagte Anyanwu. »Und wenn ich die Heilerin wäre, die ich sein möchte, würde er bestimmt noch leben.«


      »Welche Art von Heiler ist der Junge?«


      »In mancher Beziehung ist er nicht so begabt wie ich. Er ist langsamer. Aber er besitzt etwas von der Sensivität seines Vaters. Hast du dich gefragt, wieso er dich erkannt hat?«


      »Nein. Ich dachte, du habest mich erkannt und ihn gewarnt.«


      »Ich habe ihm von dir erzählt. Vielleicht erkannte er dich an deiner Stimme, die er sich einprägte, wenn er meine Gedanken hörte. Ich habe ihn nie danach gefragt, was er hört. Nein, nein, ich habe dich nicht bemerkt, bevor du mit deinem Pferd vor dem Haus standest.« Glaubte er wirklich, sie wäre geblieben, wenn sie seine Ankunft bemerkt hätte? Glaubte er, daß sie ihre Kinder nicht vor ihm in Sicherheit gebracht hätte? Glaubte er, sie wäre mit den Jahren verblödet? »Stephen vermag es, in die Gefühle der Menschen einzudringen und zu erkennen, was mit ihnen nicht stimmt«, fuhr sie fort. »Wenn er sagt, daß etwas nicht in Ordnung ist, kann man sicher sein, daß er die Wahrheit spricht. Doch es kommt immer noch vor, daß er sich vertut – was mir niemals passiert.«


      »Er ist noch jung«, sagte Doro.


      Anyanwu zuckte die Achseln.


      »Wird er jemals altern, Anyanwu?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie stockte. Ihre Stimme sank zu einem Flüstern hinab, als sie das aussprach, was sie erhoffte. »Vielleicht habe ich endlich einen Sohn geboren, den ich nicht begraben muß.« Sie blickte auf, sah, daß Doro sie angespannt beobachtete. Etwas Gieriges, Hungriges lag in seinem Blick, das er rasch zu unterdrücken suchte.


      »Hat er die Fähigkeit des Gedankenlesens unter Kontrolle?« fragte er mit unverfänglicher Stimme.


      »Darin ist er das Gegenteil seines Vaters. Mgbada war nicht imstande, sein Hören zu kontrollieren – so wenig, wie Thomas es konnte. Das war der Grund, weshalb seine Leute ihn in die Sklaverei verkauften. In ihren Augen war er ein Hexenmeister. Stephen dagegen muß sich zwingen, wenn er die Gedanken anderer Menschen hören will. Seit seinem Übergang hat er nie einen Rückschlag erlebt. Allerdings ist es vorgekommen, daß er eine Verbindung zu anderen Menschen herstellen wollte, und nichts geschah. Er sagt, es sei so, als wisse er nicht, wann er mit Taubheit geschlagen ist.«


      »Das ist ein Defekt, den man tolerieren kann«, erklärte Doro. »Mag sein, daß er manchmal nicht in Form ist. Jedenfalls wird es nie geschehen, daß er unter dem Gewicht fremder Gedanken und Gefühle zusammenbricht.«


      »Das habe ich ihm auch gesagt.«


      Ein langes Schweigen breitete sich aus. Irgend etwas kam auf sie zu, und Anyanwu war sich bewußt, daß es mit Stephen zusammenhing. Sie wollte Doro fragen, was es sei. Doch wenn sie das tat, würde er es ihr sagen, und damit würde sie gezwungen sein, eine Möglichkeit zu finden, sich ihm zu widersetzen. Und falls sie sich ihm widersetzte, würde sie den kürzeren ziehen. Er würde sie töten.


      »Er bedeutet das für mich, was Isaak dir bedeutet hat«, flüsterte sie. Würde er die Worte als das verstehen, was sie waren: ein Bitte um Erbarmen?


      Er starrte sie an, als habe sie etwas Unbegreifliches gesagt und als versuche er, den Sinn ihrer Worte zu ergründen. Schließlich lächelte er, ein kleines, ungewohntes und zaghaftes Lächeln. »Hast du jemals verstehen können, welch eine lange Zeit hundert oder hundertfünfzig Jahre für einen normalen Menschen sein können, Anyanwu?«


      Sie zuckte die Schultern. Unsinn! Er redete Unsinn, während sie darauf wartete, daß er ihr seine Entscheidung über das Leben ihres Sohnes mitteilte.


      »Wie sind die Jahre für dich?« fragte er. »Wie Tage? Wie Monate? Was fühlst du, wenn dir nahestehende Menschen plötzlich alt und grau, verblüht und unfruchtbar sind?«


      Wieder zuckte sie die Schultern. »Die Menschen werden nun einmal alt und sterben.«


      »Ja, alle«, sagte er. »Alle, außer dir und mir.«


      »Du stirbst unaufhörlich«, sagte sie.


      Er stand auf und setzte sich neben sie auf das Sofa. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und fortzulaufen. »Ich bin noch nie gestorben«, widersprach er ihr.


      Sie blickte an ihm vorbei zu dem Kerzenleuchter auf dem Kaminsims. »Ja«, erwiderte sie. »Ich hätte sagen sollen, du tötest unaufhörlich.«


      Er schwieg. Sie sah ihn an, schaute in seine Augen, die groß, weit auseinanderstehend und braun waren. Er besaß die Augen eines viel größeren Mannes – vielmehr sein gegenwärtiger Körper besaß diese Augen. Sie verliehen ihm den trügerischen Ausdruck von Sanftheit und Milde.


      »Bist du hergekommen, um zu töten?« fragte sie. »Bin ich an der Reihe, zu sterben? Hast du vor, aus meinen Kindern Zuchtstuten und Zuchthengste zu machen? Ist das der Grund, weshalb du mich nicht in Frieden lassen kannst?«


      »Weshalb willst du in Frieden gelassen werden?« wollte er wissen.


      Sie schloß die Augen. »Doro, sage mir, was geschehen wird!«


      »Vielleicht überhaupt nichts. Vielleicht werde ich deinem Sohn eine Frau bringen.«


      »Eine Frau?« sagte sie ungläubig. »Nur eine?«


      »Eine Frau für diesen Platz hier, so wie bei dir und Isaak. Kein einziges Mal habe ich ihm andere Frauen nach Wheatley gebracht.«


      Das stimmte. Von Zeit zu Zeit hatte er Isaak mit auf Reisen genommen, aber er hatte nie eine Frau für ihn nach Wheatley gebracht. Anyanwu wußte, daß der Ehemann, den sie am meisten geliebt hatte, Dutzende von Kindern mit anderen Frauen gezeugt hatte.


      »Kümmerst du dich eigentlich nicht um sie?« hatte sie Isaak einmal gefragt in dem Wunsch, ihn zu verstehen. Sie selbst sorgte sich um jedes ihrer Kinder, und sie erzog jedes einzelne, das sie geboren hatte, und liebte sie.


      »Ich habe noch nie eins von ihnen gesehen«, hatte er geantwortet. »Sie sind seine Kinder. Ich zeuge sie in seinem Namen. Er sorgt dafür, daß es ihnen und ihren Müttern an nichts fehlt.«


      »Das behauptet er wenigstens.« Sie war verbittert gewesen an jenem Tag. Sie war wütend auf Doro, der sie geschwängert hatte, obwohl das jüngste Kind, das sie mit Isaak besaß, noch kein Jahr alt war. Wütend auf ihn, weil er danach ein großes, gutaussehendes Mädchen, das Anyanwu gekannt und gemocht hatte, getötet hatte. Das Mädchen mußte geahnt haben, was mit ihm geschehen würde, und dennoch hatte sie Doro wie ihren Liebhaber behandelt und nicht wie ihren Mörder. Es war abscheulich gewesen!


      »Hast du jemals gesehen, daß er die Kinder vernachlässigt, als deren Vater er sich ausgibt?« hatte Isaak sie gefragt. »Hast du jemals festgestellt, daß er seine Leute ohne Mittel läßt – daß sie hungern müssen? Er sorgt für das, was ihm gehört!«


      Sie hatte Isaak alleingelassen. Stundenlang flog sie als Vogel über das weite, menschenleere Land unter ihr. Und sie fragte sich, ob es denn nirgendwo in der Unermeßlichkeit dieser Wälder, in den zahllosen Windungen der Flüsse, den Labyrinthen der Canyons und den Buchten der Seen ein Versteck für sie gab – einen Platz, wo sie Frieden und Lauterkeit finden würde.


      »Stephen ist neunzehn«, sagte sie. »Er ist ein Mann. Deine und meine Kinder werden sehr schnell erwachsen, glaube ich. Er ist ein Mann schon seit seinem Übergang. Und doch ist er noch jung. Du machst ihn zum Tier, wenn du ihn benutzt, wie du Isaak benutzt hast.«


      »Isaak war fünfzehn, als ich ihm die erste Frau gab«, erklärte Doro.


      »Aber da kanntest du ihn immerhin schon fünfzehn Jahre.


      Stephen kennst du erst seit einigen Stunden. Und vergiß nicht, er ist Wildsaat, genauso wie ich!«


      Doro nickte zustimmend. »Es ist natürlich besser, wenn ich sie schon vor ihrem Übergang kenne – falls es überhaupt zu einem Übergang kommt. Aber was hast du mir an seiner Stelle zu bieten, Anyanwu?«


      Erstaunt wandte sie ihm das Gesicht zu. War er dabei, ihr einen Handel anzubieten? Nie zuvor hatte er das getan! Er hatte gesagt, was er von ihr wollte, und keinen Zweifel darüber gelassen, was mit ihr oder ihren Kindern geschehen würde, wenn sie nicht gehorchte. Was also war mit ihm? Wollte er wirklich auf eine Art Partnerschaft hinaus, oder spielte er nur mit ihr? Doch was konnte sie schon verlieren, wenn sie davon ausging, daß er seine Frage ernst meinte? »Gut, ich bin einverstanden. Bring Stephen die Frau.« Sie nickte. »Eine einzige, wenn er älter ist, mag es auch noch andere geben.«


      »Bildest du dir etwa ein, im Augenblick habe er überhaupt noch nichts mit Frauen?«


      »Natürlich nicht. Aber es ist seine Entscheidung. Ich habe sie ihm nicht aufgezwungen. Ich schicke ihm keine Frauen, damit er sie beschält.«


      »Mögen die Frauen ihn?«


      Sie mußte lächeln, was sie erstaunt zur Kenntnis nahm. »Manche schon. Vor allem eine Witwe, die ihm sehr zugetan ist. Doch sie verhält sich klug und wartet ab. Wenn er sich die Hörner abgestoßen hat, wird er in ihr eine gute Ehefrau finden.«


      »Vielleicht sollte man verhindern, daß dies zu rasch geschieht.«


      »Ich sagte es ja, du wirst ein Tier aus ihm machen!« erwiderte Anyanwu. »Hast du dir einmal die männlichen Sklaven in diesem Land angesehen, die man für die Kinderzucht verwendet? Man erlaubt ihnen nicht einmal, zu erleben, was es heißt, ein Mann zu sein. Man erlaubt ihnen nicht einmal, für ihre Kinder zu sorgen. Bei meinem Volk sind Kinder ein Reichtum. Kostbarer als Geld und alles sonst auf der Erde. Doch für diese Männer – ausgenutzt und ausgebeutet von ihren Herren bedeuten Kinder nichts. Sie brüsten sich nur vor anderen damit. Einer dünkt sich größer als der andere, weil er mit mehr Kindern aufwarten kann. Und sie prahlen mit der Zahl der Frauen, die sie geschwängert haben, ohne jemals auch nur etwas von dem zu tun, was Männer für ihre Frauen und Väter für ihre Kinder tun. Und ihr Master, der die armen Geschöpfe verkauft und horrende Summen für sie erhält, lacht sich ins Fäustchen und sagt: ›Da sieht man es. Nigger sind genauso wie Tiere!‹ Die Sklaverei hier in den Südstaaten öffnet einem die Augen, Doro. Wie könnte ich mir für meinen Sohn ein solches Dasein wünschen!«


      Doro schwieg. Er stand auf und wanderte in dem großen Raum umher. Er betrachtete die Möbel, Vasen und Lampen, und zuletzt fiel sein Blick auf das Bildnis einer schlanken, weißen Frau mit dunklen Haaren und ernstem Gesichtsausdruck. »War dies deine Frau?« fragte er.


      Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, hätte ihre Stärke benutzt und ihn gezwungen, ihr Rede und Antwort zu stehen. Was hatte er mit ihr vor? Mit ihr und ihren Kindern? Aber Anyanwu bezwang sich. »Ja«, flüsterte sie.


      »Wie hat es dir gefallen, ein Mann zu sein und eine Frau zu haben?«


      »Doro …«


      »Wie es dir gefallen hat, will ich wissen.« Seine Stimme klang amüsiert.


      »Sie war eine gute Frau. Wir mochten uns.«


      »Wußte sie, was mit dir ist?«


      »Ja. Sie war selbst nicht normal. Sie sah Geister.«


      »Anyanwu«, sagte er voller Verachtung und Abscheu.


      Sie überhörte den Ton in seiner Stimme und blickte zu dem Gemälde auf. »Sie war erst sechzehn, als ich sie heiratete. Wenn ich sie nicht geheiratet hätte, wäre sie vermutlich in einer Irrenanstalt gelandet. Die Leute redeten über sie in dem gleichen Ton, in dem du eben meinen Namen ausgesprochen hast: entrüstet und verächtlich.«


      »Ich kann ihnen das nicht zum Vorwurf machen.«


      »Das solltest du aber. Viele Menschen glauben an ein Leben, das weitergeht, auch wenn ihr Leib gestorben ist. Und überall gibt es Geschichten von Geistern. Sogar Leute, die sich für zu klug und gelehrt halten, um an Geister zu glauben, sind nicht immun dagegen. Sprich mit fünfzehn Leuten, und wenigstens drei davon haben das gesehen, was sie für einen Geist halten. Oder sie kennen zumindest jemand anderen, der Geister gesehen hat. Denice dagegen sah wirklich welche. Sie war ungewöhnlich sensitiv. Sie sah Dinge, die den Augen anderer verborgen blieben. Und weil das so war, erklärten die Leute sie für verrückt. Ich glaube, sie hatte eine Art von Übergang hinter sich.«


      »Und das gab ihr einen Blick in die Zukunft?«


      Anyanwu schüttelte den Kopf. »Du solltest weniger kritisch sein. Du bist doch selbst eine Art Geist. Was von dir ist denn tatsächlich zu berühren und anzufassen?«


      »Das habe ich früher schon mal gehört!«


      »Natürlich.« Sie machte eine Pause. »Ich werde mit dir über Denice reden, Doro. Ich werde mit dir über alle und jeden reden. Doch zuerst verrate mir, was du mit meinem Sohn vorhast!«


      »Ich denke noch darüber nach. Ich denke auch über dich nach, über den möglichen Wert, den du für mich hast.« Wieder ruhte sein Blick auf dem Bild an der Wand. »Du hast recht. Ich kam her, um eine alte Rechnung zu begleichen – um dich zu töten, um deine Kinder zu einer meiner Siedlungen mitzunehmen. Nie hat mir jemand so viel angetan wie du.«


      »Ich bin vor dir geflohen und lebe noch. Auch andere haben das getan.«


      »Aber nur weil ich beschlossen hatte, sie am Leben zu lassen. Eine Zeitlang wenigstens. Ihre Freiheit dauerte höchstens ein paar Tage, bevor ich sie wieder gefaßt habe. Das weißt du!«


      »Ja«, erwiderte sie zögernd.


      »Nun, ein Jahrhundert ist verstrichen, nachdem du mir entwichen bist. Du bist gesund und wohlauf. Du begrüßt mich, als hätten wir uns gestern noch gesehen. Du machst mir Konkurrenz und ziehst dir deine eigenen Hexen groß.«


      »Von Konkurrenz kann keine Rede sein!«


      »Nein? Weshalb hast du dich dann mit der Art von Menschen umgeben, nach denen ich auf der Suche bin. Warum hast du Kinder mit ihnen?«


      »Sie brauchen mich … diese Menschen.« Anyanwu schluckte und dachte an das Schicksal ihrer Leute, an das, was sie durchgemacht hatten, bevor sie ihnen begegnet war. »Die Armen brauchten jemand, der ihnen hilft, und ich kann helfen. Du denkst nicht daran, den Menschen zu helfen. Du gebrauchst sie für deine Zwecke. Aber ich kann helfen.«


      »Warum solltest du?«


      »Weil ich eine Heilerin bin, Doro.«


      »Das ist keine Antwort. Du ziehst es vor, eine Heilerin zu sein. Doch was du wirklich bist, ist das, was die Leute in diesem Teil des Landes einen Werwolf nennen.«


      »Ich stelle fest, du hast mit meinen Nachbarn gesprochen.«


      »Ja. Sie haben recht, und das weißt du.«


      »Die Legenden erzählen, daß ein Werwolf tötet. Ich habe nie getötet, außer in Notwehr. Ich bin eine Heilerin.«


      »Die meisten Heiler haben keine Kinder mit ihren Patienten.«


      »Die meisten Heiler tun, was ihnen gefällt. Meine Kranken gleichen mir mehr als alle anderen Menschen. Weshalb sollte ich unter ihnen nicht auch einmal einen Partner finden?«


      Doro lächelte. »Es gibt auf alles eine Antwort, nicht wahr? Doch was soll’s. Erzähle mir von Denice und ihren Geistern!«


      Anyanwu holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus, um sich zur Ruhe zu zwingen. »Denice sah das, was Menschen zurücklassen. Sie betrat ein Haus und sah die Menschen, die es einmal bewohnt hatten. Sie erlebte in aller Deutlichkeit mit, wenn jemand darin gelitten hatte oder gestorben war. Es erschreckte sie. Es konnte geschehen, daß sie in ein Haus ging und ein Kind sah, dessen Kleider in Flammen standen und das in höchster Angst davonlief. Aber es war kein Kind da. Ich erfuhr dann, daß zehn oder zwanzig Jahre zuvor in diesem Haus tatsächlich ein Kind bei lebendigem Leib verbrannt war. Denice sah Leute, die irgendwo Dinge stahlen, Tage oder Jahre zuvor. Sie sah Sklaven, die gefoltert wurden, Sklavinnen, denen ein Weißer Gewalt antat, Menschen, die von der Malaria oder den Pocken dahingerafft wurden. Sie fühlte diese Dinge nicht wie deine Leute während des Übergangs. Sie sah sie nur. Doch sie wußte nie, ob es sich um Ereignisse handelte, die zu derselben Zeit passierten, in der sie sie sah, oder ob sie in der Vergangenheit lagen. Und so wurde sie langsam wahnsinnig. Als ihre Eltern eine Gesellschaft gaben, wurde ich dazu eingeladen. Ich war jung, reich und gutaussehend – wohl keine schlechte Partie für eine Familie mit fünf Töchtern. Ich erinnere mich, daß ich mit Denices Vaters zusammenstand und ihm alle möglichen Lügen über meine Familie und meine Herkunft auftischte, als Denke an uns vorbeikam. Sie berührte mich, verstehst du! Sie konnte in die Vergangenheit eines Menschen sehen, wenn sie ihn berührte. Obwohl die Berührung nur sehr flüchtig war, vermochte sie doch etwas von mir zu erkennen, und sie wurde ohnmächtig. Ich ahnte nicht, was die Ursache für ihren Schwächeanfall war, bis sie mich einige Tage später aufsuchte. Ich war die einzige Person, der sie begegnet war, die noch fremdartiger war als sie selbst. Sie wußte alles über mich, noch bevor wir heirateten.«


      »Weshalb hat sie dich geheiratet?«


      »Ich glaubte ihr, als sie mir von ihren Fähigkeiten erzählte. Ich hatte keine Furcht vor ihr, und ich lachte sie nicht aus. Und außerdem fühlten wir uns schon nach kurzer Zeit zueinander hingezogen.«


      »Und das, obwohl sie wußte, daß du eine Frau und eine Schwarze bist?«


      »Ja.« Anyanwu schaute auf zu dem Bild der ernsten jungen Frau, und vor ihrem geistigen Auge stand die Erinnerung an die wunderschöne und zugleich angstvolle Zeit ihrer Verlobung. Sie hatten sich beide vor einer Ehe genauso gefürchtet wie vor einer Trennung. »Denice glaubte zuerst, daß wir keine Kinder haben würden, und das machte sie traurig. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als viele Kinder. Dann bewies ich ihr, daß ich ihr wenigstens Töchter schenken konnte. Sie brauchte sehr lange, bis sie begriff, wie groß meine Macht war und was ich alles damit vermochte. Am hartnäckigsten beharrte sie bei der Meinung, daß die Mädchen, die sie zur Welt bringen würde, eine schwarze Hautfarbe haben könnten und daß die Leute dann glauben würden, sie habe sich mit einem Sklaven eingelassen. Weiße Männer hinterlassen überall im Land ihre Mulattenkinder. Aber ein weiße Frau, die das gleiche tut, gilt in den Augen der anderen Weißen fast als ein Tier.«


      »Weiße Frauen benötigen Schutz«, sagte Doro, »ob sie es wollen oder nicht.«


      »Ja, Schutz. So wie man seinen Besitz, sein Eigentum schützt!« Anyanwu schüttelte den Kopf. »Dem Gebrauch des Eigentümers vorbehalten. Denice sagte, sie fühle sich wie eine Sache, wie ein Stück Land, das jemand anderem gehörte. Wie ein Sklave, der seine Flucht plane. Ich versuchte ihr klarzumachen, daß ich ihr Kinder schenken könne, die – wenn sie es wünschte – überhaupt keine Ähnlichkeit mit mir haben würden. Ihre Befürchtungen und ihr Zögern verärgerten mich, obwohl ich mir der Tatsache bewußt war, daß sie an den herrschenden gesellschaftlichen Verhältnissen keine Schuld hatte. Ich sagte ihr, daß meine Warrick-Gestalt nicht die Kopie eines bereits existierenden Menschen sei, doch wenn sie es wünsche, könne ich die Gestalt eines Weißen annehmen, den ich einmal in Wheatley behandelt hatte. In dem Fall würde ich Kinder zeugen, deren Erbgut – genauso wie bei den Delphinjungen – nichts, aber auch gar nichts von mir, meinem eigentlichen Wesen und meinem eigentlichen Körper enthielte. Sogar männliche Nachkommen könnte ich ihr dann schenken. Es war zwecklos. Sie verstand nicht, wovon ich sprach.«


      »Mir geht es nicht anders«, sagte Doro. »Das ist etwas völlig Neues.«


      »Ja, aber eigentlich nur für mich. Du tust doch schon von Anfang an nichts anderes. Du zeugst oder gebierst doch ständig Kinder, die mit dir nicht blutsverwandt sind. Es sind die Kinder der Körper, die du trägst, obwohl du behauptest, es seien deine eigenen.« »Aber … du trägst doch immer nur einen Körper.« »Und du hast noch immer nicht begriffen, wie vollkommen dieser eine Körper sich verändern läßt. Ich kann diesen Körper nicht verlassen, wie du das kannst, aber ich bin imstande, ihn zu verwandeln. Ich kann ihn so vollständig in den Körper eines anderen verwandeln, daß ich tatsächlich jede Verbindung, jede Verwandtschaft mit meinen Eltern verloren habe. Ich selbst wundere mich am meisten über diese Eigenschaft. Ich begreife nicht, daß ich so etwas zu tun vermag und mich dabei dennoch nicht verliere, daß es mir immer wieder gelingt, in meine wahre Gestalt zurückzukehren.« »Damals in Wheatley konntest du das noch nicht.« »Doch. Ich habe es schon immer getan. Jedesmal, wenn ich ein neues Tier kennenlernte und dessen Gestalt annahm. Aber es war mir nicht bewußt. Erst als ich auf der Flucht vor dir war, begriff ich die Zusammenhänge. Erst als ich gezwungen war, mich vor dir zu verstecken, begann ich, mich genauer zu verstehen. Ich brachte Delphinjunge zur Welt – und sie waren Delphine. Keine Menschenwesen. Sie waren die Jungen jenes Delphinweibchens, das Isaak aus dem Meer holte, damit wir unseren Hunger stillen konnten. Mein Körper war eine genaue Wiedergabe dieses Delphinweibchens, bis in die letzten Einzelheiten. Mir fehlen die Worte, dir zu erklären, wie tiefgreifend und absolut eine solche. Verwandlung ist.«


      »Du warst also imstande, dich so vollständig in einen anderen Menschen zu verwandeln, daß die Kinder, die du Denice schenktest, nicht wirklich deine eigenen waren?«


      »Ja, ich hätte das gekonnt. Aber als Denice dann endlich verstand, wollte sie es nicht. Sie sagte, sie wolle dann lieber überhaupt keine Kinder haben. Doch dieses Opfer war nicht notwendig. Ich konnte ihr Mädchen mit meinem Warrick-Körper schenken. Mädchen, die Denices weiße Hautfarbe besaßen. Es war nicht einfach für mich, das zu bewerkstelligen, denn eine einzige Zelle des menschlichen Körpers birgt zahlreiche Geheimnisse in sich. Die kleinste Sorglosigkeit von mir, und ich hätte den Samen für ein Monster in sie hineinpflanzen können.«


      »Und diese Flucht vor mir war der Anlaß, dich eingehend mit diesen Dingen zu befassen?«


      »Ja. Du bist es, dem ich diese Erkenntnisse verdanke. Auf irgendeine Art jedenfalls. Die meiste Zeit hatte ich nichts anders zu tun, als mich selbst zu erforschen, alle Möglichkeiten und Rätsel meines Körpers, Versuche mit ihm anzustellen, die ich zuvor für unmöglich gehalten hatte.«


      »Wenn du also den Körper eines anderen Mannes nachbildest, kannst du auch Söhne zeugen?«


      »Söhne dieses anderen Mannes.«


      Langsam verzog sich Doros Mund zu einem Lächeln. »Dann ist das die Antwort, Anyanwu. Du wirst an die Stelle deiner Söhne treten. Du wirst an die Stelle einer großen Zahl von Menschen treten.«


      »Willst du damit sagen, ich soll kreuz und quer durch die Lande reisen und Kinder zeugen, die ich niemals zu Gesicht bekommen werde – die ich aus meinen Gedanken zu verbannen habe?«


      »Entweder du gehst zu den Frauen, oder sie kommen zu dir!«


      Müde stand sie auf. Sie wagte es nicht einmal, ihre Empörung und ihren Haß zu zeigen. »Du bist ein ausgemachter Narr«, sagte sie leise, dann ging sie hinaus in die Halle und verließ das Haus durch die Hintertür. Sie blickte hinunter auf den träge dahinfließenden Strom, dessen Wasser zwischen den Bäumen schimmerte. Sie sah die verstreut liegenden Sklavenhütten, in denen keine Sklaven mehr wohnten. Anyanwu besaß keine Sklaven. Einige ihrer Leute, die für sie arbeiteten, hatte sie gekauft. Die meisten jedoch waren schon als Freigelassene zu ihr gekommen, und denjenigen, die sie gekauft hatte, schenkte sie die Freiheit. Alle ihre Arbeiter blieben auf der Plantage. Sie fühlten sich wohl bei Anyanwu und den anderen. Neuankömmlinge fanden das immer wieder überraschend. Sie waren es nicht gewohnt, von anderen Menschen wohlwollend aufgenommen zu werden. Sie waren Ausgestoßene, Unzufriedene, Unruhestifter – doch in Anyanwus Nähe ging eine Wandlung in ihnen vor. Sie sahen in ihr die Mutter, die ältere Schwester, die Lehrerin und – wenn Anyanwu sie dazu ermutigte – auch die Liebhaberin. Aber selbst die Form äußerster Vertrautheit tat Anyanwus Autorität keinen Abbruch. Die Menschen kannten ihre Macht. Anyanwu war, wer sie war, gleichgültig, in welcher Rolle sie den Leuten begegnete.


      Und dabei arbeitete Anyanwu nie mit Drohungen oder Strafen. Sie veranstaltete kein Blutbad unter ihren Leuten, wie Doro das tat. Im schlimmsten Falle griff sie zum Mittel des Ausschlusses. Ausschluß bedeutete Vertreibung. Es hieß für den Betroffenen, daß er die Sicherheit und Geborgenheit der Plantage verlassen mußte und daß er in der Welt draußen aufs neue ein Ausgestoßener wurde.


      Einige von ihren Leuten wußten, wie schwer es Anyanwu fiel, den Ausschluß über jemanden zu verhängen. Einige wußten, wie glücklich sie sich im Kreis der Ihren fühlte. Sie war nicht wie Doro, der Menschen züchtete, als seien sie Tiere, obwohl die Tatsache, daß sie all diesen andersartigen, ungewöhnlichen und zum Teil recht anormalen Menschen eine Heimat bot, vielleicht zu dem gleichen Ziel führte, wie Doros gewaltsame Züchtungen. Anyanwu war eben Anyanwu. Sie brauchte eine Familie um sich, ein Volk. Sie konnte und wollte natürlich nicht verhindern, daß diese Menschen einander heirateten und ihre Kinder bestimmte Begabungen zeigten, die über die Begabungen ihrer Eltern weit hinausgingen. Mgbada hatte einmal zu ihr gesagt, sie versammle Menschen um sich, die wie seine Großeltern seien. Oder noch deutlicher: sie sei dabei, Hexen zu züchten.


      Eine alte Frau trat zu Anyanwu – eine Weiße, grau und verwittert. Luisa, die sich ihren Lebensunterhalt mit Nähen verdiente. Sie war eine der fünf Weißen auf der Plantage. Anyanwu hätte auch noch mehr Weiße in ihrer Gemeinschaft aufgenommen, doch die Gesellschaft der damaligen Zeit war äußerst rassenbewußt und duldete es nicht, daß Weiße mit Schwarzen auf der gleichen sozialen Stufe lebten. Die vier anderen Weißen, die jünger waren als Luisa, versuchten der Gefahr, in der sie schwebten, dadurch zu entgehen, daß sie sich als Mischlinge ausgaben. Luisa war eine Kreolin, Abkömmling eines französischen und eines mexikanischen Elternteils, und zu alt, um sich noch um den herrschenden Rassenhaß zu kümmern.


      »Gibt es Ärger?« fragte Luisa.


      Anyanwu nickte.


      »Stephen sagte, er, sei da – Doro, der Mann, von dem du uns erzählt hast.«


      »Geh, und sag den anderen, daß sie auf den Feldern bleiben, bis ich sie rufe.«


      Luisa starrte sie durchdringend an. »Und was ist, wenn er uns ruft – mit deinem Mund?«


      »Dann muß jeder für sich selbst entscheiden, ob er davonlaufen will oder nicht. Alle wissen Bescheid über ihn. Wenn sie jetzt schon fort wollen, sollen sie sich nicht aufhalten lassen. Später, wenn der schwarze Hund wieder in den Wäldern gesehen wird, können sie zurückkehren.« Wenn Doro sie tötete, würde er nicht imstande sein, ihre Fähigkeiten des Heilens und der Gestaltverwandlung zu benutzen. Sie wußte das aus ihrer Zeit in Wheatley. Er konnte sich den Körper eines anderen aneignen und ihn zur Kinderzeugung benutzen. Aber er konnte auch nur den Körper benutzen. Als er damals Thomas übernahm, hatte er damit nicht dessen Fähigkeit des Gedankenlesens übernommen. Anyanwu hatte nie die Erfahrung gemacht, daß er auch nur ein einziges Mal die außergewöhnlichen Fähigkeiten eines Körpers, den er trug, benutzt hätte.


      Die alte Frau faßte Anyanwu bei den Schultern und zog sie an sich. »Was wirst du tun?« fragte sie.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich habe ihn nie gesehen und hasse ihn.«


      »Geh!« drängte Anyanwu.


      Luisa eilte davon. Sie war für ihr Alter noch sehr rüstig. Wie Anyanwus Kinder hatte sie ein langes, gesundes Leben gelebt. Cholera, Malaria, Gelbfieber, Thyphus und andere Krankheiten, die das Land heimgesucht hatten, waren an Anyanwus Leuten fast spurlos vorübergegangen. Wenn sie von einer Krankheit befallen wurden, weckte Anyanwu ihre Abwehrkräfte, und sie erholten sich sehr schnell davon. Wenn sie sich verletzten, war Anyanwu zur Stelle und versorgte ihre Wunden.


      Als Luisa zwischen den Bäumen verschwunden war, kam Doro aus dem Haus. »Ich könnte ihr folgen«, sagte er. »Ich weiß, du hast die Alte zu deinen Feldarbeitern geschickt, um sie zu warnen.«


      Anyanwu drehte sich zu ihm um und blickte ihn zornig an. »Du bist so viele Jahre älter als ich. Du mußt einen Geburtsschaden haben, der es verhindert, aus deinen Erfahrungen ein wenig Weisheit zu lernen!«


      »Wirst du dich vielleicht dazu herablassen, mir zu erklären, von welcher Art die Weisheit ist, die du mitbekommen hast?« Die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu überhören. Anyanwu fing an, ihn zu verunsichern, und die Phase des Umwerbens war zu Ende. Das war gut so. Wie dumm von ihm, anzunehmen, sie ließe sich von ihm noch einmal umgarnen. Wenn, dann war höchstens sie es, die ihn umgarnte und in ihren Netzen fing.


      »Du warst glücklich, mich wiedergefunden zu haben, nicht wahr?« sagte sie. »Ich glaube, du warst selbst überrascht bei der Feststellung, wie glücklich du warst.«


      »Sag, was du zu sagen hast, Anyanwu!«


      Sie zuckte die Schultern. »Isaak hatte recht!«


      Schweigen. Sie wußte, Isaak hatte oft mit ihm darüber gesprochen. Isaaks größter Wunsch war es gewesen, daß die beiden Menschen, die er am meisten liebte, wieder zueinanderfanden. Wie stand Doro zu diesem Wunsch seines Sohnes? Bedeutete er ihm etwas? Nicht am Anfang – aber später – und vor allem jetzt. Doro war froh gewesen, sie wiederzusehen. Er hatte sich beglückt darüber gezeigt, daß sie sich in all den Jahren überhaupt nicht verändert zu haben schien – obwohl ihm gleichzeitig der Gedanke zu dämmern begann, daß sie vielleicht genauso unsterblich war wie er und daß das Alter ihr nicht das geringste anhaben konnte. Bis zu diesem Tag hatte er den Gedanken an Anyanwus Unsterblichkeit immer verdrängt oder zumindest nur halbherzig zur Kenntnis genommen.


      »Doro, ich werde weiterleben und nicht sterben. Es sei denn, du tötest mich.«


      »Glaubst du, du könntest das Werk übernehmen, an dem ich Jahrtausende gearbeitet habe?«


      »Glaubst du wirklich, daß ich das will?« gab sie zurück. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Diese Menschen brauchen mich, und ich brauche sie. Ich hatte nie den Plan, eine Siedlung zu gründen, wie du das tust. Weshalb auch? Ich brauche keinen neuen Körper, in den ich hineinschlüpfen muß, um weiterleben zu können. Das einzige, was ich brauche, sind Menschen von meiner Art. Ich brauche die Meinen um mich herum. Meine Familie und diejenigen, die sich als meine Kinder fühlen. Laß sie mir, ganz abgesehen davon, daß sie für dich ein hervorragendes Zuchtpotential darstellen, das du nicht sinnlos zerstören solltest.«


      »Vierzig Jahr früher wäre diese alte Frau ein gutes Zuchtobjekt für mich gewesen.«


      »Und wenn ich ihr nun eine Heimat gegeben habe, mache ich dir doch keine Konkurrenz damit.«


      »Nein. Aber du hast andere, jüngere. Dein Hausmädchen …«


      »Sie ist meine Tochter.«


      »Das dachte ich mir.«


      »Sie ist noch unverheiratet. Bring ihr einen Mann. Wenn sie ihn mag, soll sie ihn heiraten und interessante Kinder zur Welt bringen. Wenn sie ihn nicht mag, suche ihr einen anderen.


      Aber ein Mann genügt für sie, Doro. So, wie für meinen Sohn eine Frau genügt.«


      »Ein Mann und eine Frau genügen, so, so! Und das ist das Beispiel, das du ihnen vorlebst. Begnügst du dich auch mit einem Mann? Oder soll ich sogar annehmen, du schläfst allein, seitdem dein Gatte gestorben ist?«


      »Wenn sich bei meinen Kindern irgendwelche Anzeichen dafür zeigten, daß sie so alt werden wie ich, dürften sie tun, was ihnen gefällt.«


      »Vielleicht werden sie so alt wie du.«


      »Aber nicht, wenn du über sie bestimmst, Doro. Nicht, wenn du sie zu Tieren machst. Was würde aus meinem Sohn werden, wenn ich ihn dir überließe? Ein zweiter Thomas! Du bist unablässig unterwegs, bist beschäftigt mit der Leitung deiner zehn – oder gar zwanzig – Siedlungen. Aber du kannst dich keiner einzigen so widmen, wie sie es verdiente. Ich habe nur die Menschen auf dieser Plantage, und ich kümmere mich um einen jeden von ihnen. Ich mache dir das Angebot, deine Kinder mit den meinen zu vermählen. Und wenn eins der Kinder, die dieser Verbindung entspringen, schwierig und schwer zu behandeln sein sollte, ich werde mich darum kümmern. Bei mir braucht sich niemand in die Wälder zu verkriechen, im Suff zu leben und seinen Körper völlig verkommen zu lassen, bis er nur noch ein Wrack, eine Ruine seiner selbst ist.«


      Zu ihrer Überraschung zog er sie an sich, wie Luise es getan hatte, und lachte. Er nahm ihren Arm und zog sie – immer noch lachend – hinüber zu den Sklavenhütten. Er verstummte erst, als er eine Tür aufgestoßen hatte und in das saubere und gediegene Innere des Wohnraumes blickte. Es gab eine große, gemauerte Feuerstelle mit einem Kochtopf, der über der fast erloschenen Kohlenglut hing. Es gab ein breites Bett in einer Ecke und daneben eine Wiege. Es gab einen Tisch und vier Stühle, selbstgezimmert, aber sorgfältig und geschmackvoll gearbeitet. Es gab eine Holztruhe und einen Wassereimer mit einem Schöpflöffel. Von der Decke hingen Bündel getrockneter Kräuter und Korngarben, und an der Wand hinter der Feuerstelle waren Kessel und Pfannen und sonstige Küchengeräte aufgereiht. Der ganze Raum spiegelte Ordnung und bescheidenen Wohlstand. Es war ein schlichter und doch behaglicher Ort, an dem es sich leben ließ.


      »Zufrieden?« fragte Anyanwu.


      »Ich habe eine ganze Reihe von Leuten, Schwarze und Weiße, die nicht so wohnen.«


      »Ich nicht.«


      Er versuchte sie in den Raum hineinzuziehen. Zu den Stühlen oder zum Bett – sie war sich nicht darüber im klaren – doch sie sträubte sich.


      »Das ist das Heim anderer«, sagte sie. »Wir können ins Haus zurückgehen, wenn du magst.«


      »Nein. Später vielleicht.« Er legte den Arm um ihre Hüfte. »Du mußt mir wieder etwas zu essen geben und eine Lagerstatt aus Lehmziegeln für uns finden.«


      Und ich muß mir wieder anhören, wie du mir drohst und mich mit meinen Kindern unter Druck zu setzen versuchst, dachte sie.


      Und gleichsam als Antwort darauf, sagte er: »Ich muß dir erklären, warum ich gelacht habe. Das sollte nicht heißen, daß dein Angebot mir nicht zusagen würde, Anyanwu; es sagt mir sogar sehr zu. Aber du hast keine Vorstellung davon, welche Geschöpfe das sind, für die zu sorgen du dich bereit erklärst.«


      Hatte sie das wirklich nicht? Hatte sie in Wheatley nicht schon genügend Erfahrungen sammeln können?


      »Ich werde dir einige deiner eigenen Nachkommen bringen«, sagte Doro. »Du wirst überrascht sein, vermute ich. Ich habe mich sehr intensiv mit ihnen beschäftigt, seit Nweke tot ist. Ich glaube nicht, daß dein Wunsch, sich um sie und ihre Kinder zu kümmern, sehr lange anhalten wird.«


      »Warum nicht? Was ist nicht in Ordnung mit ihnen?«


      »Vielleicht nichts. Vielleicht sind es deine Sorge und dein Einfluß, den sie brauchen. Vielleicht aber werden sie auch deine Familie, die du dir hier geschaffen hast, in Gefahr bringen, wie niemand sonst es vermag.«


      »Doro, wie kann ich das wissen? Du hast mir noch kein Wort über sie gesagt.«


      Anyanwus Haar war kurz und lag rund und locker um ihren Kopf. Es war noch die gleiche Frisur, die er ihr damals geschnitten hatte. Nun nahm er ihren Kopf in seine Hände und zog ihn näher zu sich heran. »Sonnenfrau, entweder stehst du zu dem Vorschlag, den du mir gemacht hast, oder du kommst mit mir und schläfst mit jedem, den ich dir zum Partner bestimme. Solltest du letzteres aber ablehnen, dann bleibt dir nur noch eins: Du überläßt mir deine Kinder. So oder so wirst du mir dienen, wie du dich auch entscheidest.«


      Ja, dachte sie voller Bitterkeit, die Zeit des Umwerbens ist zu Ende, jetzt folgt die der Drohungen. »Bring mir meine Enkelkinder«, erwiderte sie. »Auch wenn sie mich nie gesehen haben, werden sie von mir wissen. Ihre Körper werden die Erinnerung in mir wachrufen, jede Pore ihrer Haut wird mir bekannt sein. Du glaubst nicht, wie sehr man im Körper eines Menschen dessen Vorfahren wiedererkennen kann.«


      »Du wirst es mich lehren«, sagte er. »Du scheinst sehr viele neue Einsichten gewonnen zu haben, seit wir uns das letzte Mal sahen. Ich bin fast mein ganzes Leben mit dem Züchten von Menschen beschäftigt, aber ich weiß immer noch nicht, warum die eine Sache gelingt und die andere nicht. Oder weshalb mir zu bestimmten Zeiten etwas gelingt, zu anderen Zeiten jedoch nicht, obwohl es sich um dasselbe Paar handelt. Du wirst es mich lehren!«


      »Und du wirst meinen Leuten kein Leid zufügen, nicht wahr?« Forschend blickte er sie an.


      »Was wissen sie von mir?«


      »Alles. Ich sagte mir, für eine ausführliche Warnung wäre nicht mehr die Zeit, falls du mich jemals aufspüren würdest.«


      »Sorge dafür, daß sie mir gehorchen.«


      Ihr Körper wand sich wie im Schmerz. Sie schaute zur Seite. »Du kannst nicht immer alles haben«, erklärte sie entschieden. »Sonst mußt du mich töten. Was hat es für einen Sinn, weiter und weiter zu leben und nichts davon zu haben!«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen. »Haben sie Denice gehorcht?« fragte er schließlich. »Oder Mgbada?«


      »Manchmal. Sie sind ein sehr unabhängiges, freiheitsliebendes Volk.«


      »Aber sie gehorchen dir?«


      »Ja.«


      »Dann sag ihnen, daß sie auch mir gehorchen. Wenn du es nicht tust, werde ich es ihnen sagen müssen – und zwar auf eine Weise, die sie verstehen.«


      »Tu ihnen nichts an!«


      Er zuckte die Schultern. »Wenn sie gehorchen, besteht kein Anlaß dazu.«


      Er war dabei, sich ein neues Wheatley zu schaffen. Er besaß Siedlungen und Familien überall. Sie besaß nur eine einzige, und er hatte beschlossen, sie zu übernehmen. Er hatte Anyanwu fortgeholt aus einem Volk und aus einem anderen vertrieben. Nun streckte er wie zufällig die Hand aus, um ihr ein drittes Volk wegzunehmen. Und sie, Anyanwu hatte gelogen. Sie konnte weiter und weiter leben, auch ohne etwas vom Leben zu haben. Sie konnte und würde weiterleben. Und er würde noch sehen, wozu!
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      Anyanwu hatte noch nie erlebt, daß eine menschliche Gemeinschaft wie die ihre auseinanderbrach. Allerdings wußte sie auch nicht, ob es eine Gemeinschaft wie die ihre zuvor schon einmal irgendwann und irgendwo auf der Welt gegeben hatte. Sicher war jedenfalls, daß sich deutliche Veränderungen auf der Plantage abzeichneten, seit Doro sich hier aufhielt und den Menschen seinen Willen aufzwang, während Anyanwu tatenlos dabeistand und Doro widerspruchslos gewähren ließ. Die Katastrophe jedoch begann, als Doro eines Tages Joseph Toler als Ehemann für eine von Anyanwus Töchter anbrachte. Die Pflegeeltern des jungen Mannes hatten diesen sehr verwöhnt. Sie hatten zugelassen, daß er seine Zeit mit Trinken, Spielen und Huren verbrachte, und Joseph Toler setzte dieses Leben des Müßiggangs und der Faulenzerei auch auf der Plantage fort. Dabei war er ein ungewöhnlich hübscher Mann – von gesunder, brauner Hautfarbe, mit vollem schwarzen Kraushaar, groß, schlank und stattlich. Anyanwus Tochter Margaret Nueka war hingerissen von ihm. Sie akzeptierte ihn auf der Stelle. Auch einige andere Leute auf der Plantage waren sehr von ihm angetan. Obwohl er nicht daran dachte, auch nur einen einzigen Handschlag zu verrichten, konnte Anyanwu ihn weder ausschließen noch fortschicken. Das Unheil war unausweichlich. Schon wenige Wochen nach Joseph Tolers Ankunft auf der Plantage überspannte er den Bogen, und es kam zwischen ihm und Anyanwus Sohn Stephen zu einer Auseinandersetzung.

    


    
      Anyanwu war allein, als Stephen eintrat und ihr berichtete, was sich ereignet hatte. Sie war soeben von der Behandlung eines Vierjährigen zurückgekehrt, der zum Fluß gelaufen und von einer Mokassinschlange gebissen worden war. Sie hatte in ihrem Körper ein Gegengift herstellen müssen, womit sie die Wirkung des Schlangenbisses aufzuheben vermochte. Das Ganze war für sie kein besonderes Problem gewesen, denn sie hatte sich gleich zu Beginn ihres Aufenthaltes in Louisiana von einer solchen Schlange beißen lassen. Die Herstellung des Gegengifts war deshalb eine Sache von Sekunden für sie, Allerdings pflegte sie danach ein reichliches Mahl zu sich nehmen, und so fand der stark mitgenommene Stephen sie im Speiseraum beim Essen.


      »Du solltest diesen stinkfaulen, nichtsnutzigen Bastard endlich feuern!« sagte er.


      Anyanwu seufzte. Es brauchte keiner Frage, um zu wissen, wen der Junge meinte. »Was hat er getan?«


      »Er hat versucht, Helen Gewalt anzutun.«


      Anyanwu ließ ein Stück Maisbrot fallen, in das sie beißen wollte. Helen war ihre jüngste Tochter, ein Kind von elf Jahren. »Er hat was?«


      »Ich entdeckte sie in der Duran-Hütte. Er war dabei, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.«


      »Ist sie in Ordnung?«


      »Ja. Sie ist auf ihrem Zimmer.«


      Anyanwu erhob sich. »Ich werde mich gleich um sie kümmern. Wo ist Joseph?«


      »Er liegt vor der Duran-Hütte.«


      Anyanwu ging hinaus. Noch wußte sie nicht, ob sie dem jungen Mann eine weitere Tracht Prügel verabreichen oder sich um seine Wunden kümmern würde, falls Stephen ihn ernsthaft verletzt hatte. Welch ein Tier war er, daß er versucht hatte, ein Kind zu vergewaltigen! Wie konnte Anyanwu es nach diesem Vorfall noch verantworten, ihn weiterhin auf der Plantage zu dulden. Doro würde ihn von hier fortschaffen müssen. Seine Zuchtpläne sollte der Teufel holen!


      Der junge Mann bot keinen schönen Anblick mehr, als Anyanwu ihn fand. Er war einen Kopf größer als Stephen und bärenstark trotz seiner Trägheit. Aber Stephen hatte viel von Anyanwus Körperkraft geerbt, und er verstand es, sie einzusetzen, trotz seiner ein wenig unterentwickelten, noch nicht wieder ganz ausgewachsenen Arme und Hände.


      Das Gesicht des jungen Mannes war eine einzige, blutige Masse. Sein Nasenbein war gebrochen, und außerdem hatte er einige Zähne verloren. Die Augen waren zugeschwollen, das linke Ohr hing nur noch an einem Hautzipfel. Man würde es ihm abnehmen müssen, und er würde aussehen sie ein Sklave, den man für einen Fluchtversuch bestraft hatte.


      Josephs Körper unter dem zerrissenen Hemd war voller Schwellungen und Platzwunden. Anyanwu war sicher, daß er einige Rippen gebrochen hatte. Er würde nie wieder ein gutaussehender Mann sein. Seine Schönheit war dahin. Als Anyanwu seine Rippen abtastete, kam er zu sich. Er stöhnte, fluchte und hustete, und während er hustete, wand er sich vor Schmerzen.


      »Sei still«, sagte Anyanwu. »Atme flach, und versuche, nicht mehr zu husten!«


      Joseph ließ ein Wimmern hören.


      »Sei froh, daß es Stephen war, der dich erwischte«, sagte sie. »Wenn ich es gewesen wäre, hättest du dich nie mehr im Leben für eine Frau interessiert, das kannst du mir glauben! Nie mehr! Bis zum Ende deiner Tage!«


      Trotz seiner Schmerzen wich der junge Mann vor Anyanwu zurück, die Arme schützend vors Gesicht gehoben.


      »Was für ein Stück Dreck mußt du sein, daß du über ein unschuldiges Kind herfällst!« stieß Anyanwu hervor. Angeekelt stellte sie ihn auf die Füße, ohne auf seine Schwäche Rücksicht zu nehmen, ohne auf sein qualvolles Stöhnen zu achten. »Und nun ins Haus mit dir!« befahl sie. »Oder verkriech dich in die Scheune zu den anderen Tieren!«


      Er schleppte sich ins Haus. Erst als er die Treppe erreicht hatte, verlor er das Bewußtsein. Anyanwu brachte ihn in eine kleine, heiße Dachkammer, sie wusch ihn und legte ihm einen Rippenverband an. Dann ließ sie ihn mit etwas Wasser, Brot und einigen Früchten allein. Sie hätte ihm etwas geben können, das sein Schmerzen linderte, aber sie tat es nicht.


      Das kleine Mädchen, Helen, lag schlafend auf seinem Bett. Es trug noch die zerfetzten Kleider. Ihr Gesicht war auf einer Seite, wie von einem heftigen Schlag, angeschwollen. Der Anblick des mißhandelten Mädchengesichts nährte Anyanwus Zorn. In ihrem ersten Impuls drängte es sie, Joseph aufzusuchen und ihn für seine Bestialität zu züchtigen. Statt dessen weckte sie das Kind mit einer sanften Berührung.


      Trotz der Zartheit von Anyanwus Bewegung erwachte Helen mit einem Schreckensschrei.


      »Du bist in Sicherheit«, beruhigte Anyanwu das Kind. »Ich bin da.«


      Helen klammerte sich an sie. Mit aller Kraft hielt sie sich an der Mutter fest, aber sie weinte nicht.


      »Bist du verletzt?« fragte Anyanwu. »Hat er dir weh getan?«


      Das Mädchen gab keine Antwort.


      »Obiageli, bist du verletzt?«


      Das Mädchen ließ sich langsam in die Kissen zurücksinken und schaute mit großen Augen zu Anyanwu auf. »Er kam in meine Gedanken«, sagte sie. »Ich konnte spüren, wie er kam.«


      »In deine Gedanken?«


      »Ich konnte es spüren. Ich weiß, daß er es war. Er verlangte von mir, daß ich zu Tina Durans Haus ging.«


      »Zwang er dich, zu gehen?«


      »Ich weiß es nicht.« Endlich begann das Kind zu weinen. Sie warf sich herum und barg schluchzend das Gesicht in den Kissen. Anyanwu strich sanft über Schultern und Nacken des Mädchens. Sie glaubte nicht, daß das Kind weinte, weil es beinahe vergewaltigt worden war.


      »Obiageli«, flüsterte sie. Vor der Geburt des Mädchens hatte eine kinderlose Weiße namens Helen Matthews Anyanwu gebeten, einem ihrer Kinder den Namen Helen zu geben. Anyanwu hatte diesen Namen nie gemocht, aber die weiße Frau war eine gute Freundin von ihr gewesen. Eine von den Menschen, die die Zwänge der eigenen Erziehung überwunden und nicht nach dem Gerede der Nachbarn gefragt hatte. Es war ihr gelungen, die anerzogenen Vorurteile abzulegen, sie war auf die Plantage gekommen, um dort mit Anyanwu und ihren Leuten zu leben. Sie hatte keine Kinder bekommen können, und als sie Anyanwu begegnete, war sie über das Alter hinaus, in dem eine Frau empfangen kann. So erhielt Anyanwus jüngste Tochter den Namen Helen. Und Helen war das ihrer Kinder, das Anyanwu meistens bei ihrem zweiten Namen rief: Obiageli.


      »Obiageli, erzähl mir alles, was er getan hat!«


      Nach einer Weile stieß das Mädchen einen tiefen Seufzer aus, drehte sich auf den Rücken und wischte die Tränen aus ihren Augen. Es lag still und starrte unter die Decke, eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen.


      »Ich war unterwegs, um Wasser zu holen«, begann es. »Ich wollte Rita helfen.« Rita war die Köchin – eine Frau mit Neger- und Indianerblut in den Adern und mit dem Aussehen einer Spaniern. »Rita brauchte Wasser, deshalb war ich beim Brunnen. Er kam und sprach mit mir. Er sagte, ich sei schön. Er sagte, er möge kleine Mädchen wie mich. Er sagte, ich habe ihm von Anfang an schon gefallen.«


      »Ich hätte ihn in den Schweinestall werfen sollen«, murmelte Anyanwu ergrimmt. »Dann hätte er sich dort im Mist wälzen können. Etwas anderes paßt nicht zu diesem Dreckskerl!«


      »Ich wollte für Rita Wasser aus dem Brunnen holen«, fuhr das Mädchen fort. »Aber er sagte zu mir, ich solle mit ihm kommen. Ich bin mitgegangen. Ich wollte es nicht, aber ich konnte spüren, wie er in meinen Gedanken war. Dann war ich plötzlich nicht mehr in mir – ich war irgendwo außerhalb von mir, von wo aus ich sehen konnte, wie ich mit ihm ging. Ich versuchte wegzulaufen, aber ich konnte nicht. Meine Füße bewegten sich ohne mich.« Es machte eine Pause, sah Anyanwu an. »Wenn Stephen in meine Gedanken schaute, hab’ ich das nie gemerkt.«


      »Ja, weil Stephen die Gedanken anderer nur sehen kann«, erwiderte Anyanwu. »Er kann nicht bewirken, daß ein anderer etwas tut.«


      »Stephen würde das niemals tun, auch wenn er es könnte.«


      »Nein.«


      Die Augen niedergeschlagen, fuhr das Mädchen fort: »Wir gingen ins Haus, und er wollte gerade die Tür hinter mir schließen, als ich merkte, daß ich wieder Gewalt über meine Beine hatte. Ich rannte nach draußen, bevor die Tür ins Schloß fiel. Dann hielt er meine Beine fest. Ich schrie und fiel zu Boden. Ich dachte, er würde mich zwingen, wieder zurückzugehen, aber er kam aus der Hütte, packte mich und zerrte mich hinein. Ich glaube, das war der Augenblick, in dem Stephen uns sah.« Sie hob die Lider. »Hat Stephen ihn getötet?«


      »Nein.« Anyanwu lief ein Schauder über den Rücken. Sie wollte nicht daran denken, was Doro mit Stephen machen würde, wenn Stephen den total verdorbenen Joseph getötet hätte. Nein, wenn es notwendig war, zu töten, dann mußte es durch sie, Anyanwu, geschehen. Vermutlich haßte niemand auf der Plantage das Töten so sehr wie sie. Aber sie war verantwortlich für das Leben der Ihren. Sie mußte die Menschen schützen vor Doros teuflischen Eindringlingen und vor Doro selbst. Sie konnte nur hoffen, daß Joseph aus dem Vorfall gelernt hatte und sich ruhig verhielt, bis Doro zurückkam und ihn aus der Plantage entfernte.


      »Stephen hätte ihn umbringen sollen«, sagte Helen leise. »Jetzt wird er mich vielleicht wieder zum Gehen zwingen. Oder vielleicht tut er noch etwas viel Schlimmeres!« Sie schüttelte den Kopf, ihr Kindergesicht wirkte hart und alt.


      Anyanwu ergriff die Hand des Mädchens. Sie dachte an Lale, Isaaks unwürdigen Bruder. In der ganzen Zeit, in der sie Doro kannte, war sie nie mehr einem so gefährlichen Menschen begegnet wie Lale. Bis zu diesem Augenblick vielleicht. Warum hatte Doro ihr einen solchen Menschen wie Joseph geschickt. Und warum hatte er sie nicht wenigstens vor ihm gewarnt?


      »Was wirst du mit ihm machen?« fragte das Mädchen. »Ich werde Doro sagen, daß er ihn hier wegholt.« »Wird Doro auf dich hören, nur weil du es sagst?« Anyanwu zuckte zusammen. Nur weil du es sagst? Wie lange hatte es auf der Plantage keine Schwierigkeiten gegeben, weil alle sich nach dem gerichtet hatten, was sie sagte. Die Menschen waren damit zufrieden gewesen. Anyanwus Wort hatte ihnen genügt. Wenn es Probleme gab, die sie selbst nicht lösen konnten, waren sie zu ihr gekommen. Bei Streitigkeiten, die sie selbst nicht beizulegen vermochten, erwarteten sie, daß Anyanwu den Schiedsrichter machte. Anyanwu hatte sie nie dazu aufgefordert, mit ihren Sorgen zu ihr zu kommen, aber sie hatte auch noch nie jemanden ohne Rat und Zuspruch wieder fortgeschickt. Für die Menschen war sie zur einzigen und letzten Instanz auf der Plantage geworden. Und nun wollte ihre elfjährige Tochter wissen, ob etwas Bestimmtes geschehen würde, nur weil sie, Anyanwu, es sagte. Ihre Elfjährige! Es hatte Zeit, Geduld und auch Klugheit erfordert, das Vertrauen dieser Menschen zu gewinnen. Aber die wenigen Wochen seit Doros Auftauchen auf der Plantage hatten genügt, dieses Vertrauen so unheilvoll zu zerstören, daß sogar ihre Kinder an ihr zu zweifeln begannen.


      »Wird Doro ihn von hier fortholen?« wiederholte das Mädchen hartnäckig. »Ja«, antwortete Anyanwu ruhig. »Ich werde dafür sorgen.«

    


    
      In dieser Nacht verließ Stephen zum erstenmal im Schlaf das Bett und wandelte durch das Haus. Er betrat die Galerie des Säulenvorbaus und sprang oder stürzte in die Tiefe. Niemand bemerkte den Vorgang. Es entstand kein Lärm, und Stephen gab keinen Laut von sich, während er fiel. Im Morgengrauen fand ihn die alte Luisa. Mit seltsam verrenkten Gliedern lag er auf der Veranda. Nach dem Anblick, den er bot, war Luisa nicht überrascht, daß sein Körper sich bereits kalt anfühlte. Die alte Frau stieg die Treppe hinaus, weckte Anyanwu und führte sie in eins der Wohnzimmer, um die kleine Helen nicht zu stören, die bei Anyanwu lag. Das Kind schlief weiter, nachdem es sich mit einem zufriedenen Seufzer in die warme Mulde gelegt hatte, die Anyanwu verlassen hatte.

    


    
      Im Wohnraum stand Luise unentschlossen und stumm vor Anyanwu und fragte sich verzweifelt, wie sie ihr die furchtbare Nachricht beibringen sollte. Anyanwu weiß nicht, wie sehr sie geliebt wird, dachte Luisa. Sie schart Menschen um sich, kümmert sich um sie und sorgt dafür, daß sie sich auch gegenseitig helfen. Luisas Wahrnehmungsvermögen war so ausgeprägt, daß die Nähe anderer Menschen für sie die meiste Zeit ihres Lebens eine Qual gewesen war. Ihre Kindheit und Jugend hatte sie auf einer richtigen Plantage verbracht. Die allgemein üblichen und für selbstverständlich gehaltenen Grausamkeiten der Sklavenhalter gegenüber ihren Sklaven hatte Luisa in eine Ehe getrieben, die sie nie hätte eingehen dürfen. Die Leute fanden ihr Mitgefühl für die Sklaven übertrieben und hielten sie für eine etwas zu gefühlvolle junge Frau. Niemand ahnte, daß Luisa die meiste Zeit genau das empfand und erlitt, was auch die Sklaven empfanden und erlitten: wenig Freude und ein Übermaß an Pein und Schmerzen. Sie besaß keine Kontrolle über ihre Fähigkeiten, wie Stephen sie besessen hatte. Sie hatte nie diesen grauenhaften Übergang durchlebt, den – wie sie wußte – Stephen vor zwei Jahren durchschritten hatte. Doro hatte ihr erklärt, der Grund hierfür sei bei ihren Vorfahren zu finden. Er sagte, sie stamme von seinem Volk ab. Wenn das stimmte, dann war es seine Schuld, daß sie ein Leben lang die Verachtung ihres Gatten und die Gleichgültigkeit ihrer Kinder hatte ertragen müssen. Es war seine Schuld, daß sie sechzig Jahre alt werden mußte, bis sie Menschen fand, deren Gegenwart sie ertragen, Menschen, die sie lieben konnte und von denen sie wiedergeliebt wurde. Für die Kinder auf der Plantage war sie die »Großmutter«. Einige von ihnen lebten sogar bei ihr in ihrer Hütte, weil deren Eltern sich nicht um sie kümmern konnten oder nicht kümmern wollten. Luisa glaubte, daß manche Eltern nicht einmal in der Lage waren, auch nur das kleinste negative oder aufsässige Gefühl ihrer Kinder zu verkraften. Anyanwu glaubte, es sei mehr als das. Ihrer Meinung nach gab es Menschen, die einfach keine Kinder um sich haben wollten, ob diese nun aufsässig waren oder nicht. Sie sagte, manche von Doros Leuten seien so. Auch Anyanwu nahm sich dieser heimatlosen Kinder an – und sie nahm nicht nur Kinder auf, sondern auch heimatlose Erwachsene. Ihr Sohn hatte den Eindruck gemacht, als werde er einmal in die Fußstapfen seiner Mutter treten. Und nun war dieser Sohn tot.


      »Was ist?« fragte Anyanwu. »Was ist geschehen?«


      »Ein Unfall«, sagte Luisa in dem Bemühen, ihr das Schreckliche schonend beizubringen.


      »Ist es Joseph?«


      »Joseph!« Dieser Sohn einer Hure, den Doro Anyanwus Tochter als Ehemann gebracht hatte. »Würde ich dich geweckt haben, wenn es Joseph wäre?«


      »Wer ist es dann? Bitte, Luisa, sag es mir.«


      Die alte Frau holte tief Atem. »Dein Sohn«, sagte sie. »Stephen ist tot.«


      Es folgte ein langes, furchtbares Schweigen. Anyanwu saß da wie versteinert. Doch keine Träne rann über ihre Wangen, kein Laut der Trauer entrang sich ihren Lippen.


      »Wie konnte das geschehen?« fragte sie schließlich leise. »Er war neunzehn. Er war ein Heiler. Wie konnte er sterben?«


      »Ich weiß es nicht. Er … stürzte.«


      »Von wo?«


      »Von der Galerie!«


      »Aber wie? Warum?«


      »Wie kann ich das wissen, Anyanwu? Es geschah in der vergangenen Nacht. Es muß so gewesen sein. Ich fand ihn erst vor wenigen Minuten.«


      »Zeig ihn mir!«


      Nur mit ihrem Nachtgewand bekleidet, wollte sie nach unten gehen, doch Luisa holte einen Umhang aus dem Schlafzimmer und legte ihn Anyanwu um die Schultern. Beim Verlassen des Raumes fiel ihr auf, daß das Mädchen sich unruhig im Bett hin und her wälzte und leise stöhnte. Ein Alptraum?


      Inzwischen war Stephens Leichnam auch von anderen entdeckt worden. Einige Schritte von dem Toten entfernt standen zwei Kinder und starrten aus schreckgeweiteten Augen auf ihn nieder. Eine Frau kniete neben ihm und weinte hemmungslos.


      Es war Iye, eine hochgewachsene, hübsche Frau, in der sich französisches, afrikanisches, spanisches und indianisches Blut mischte. Luisa wußte, daß sie sechsunddreißig Jahre alt war, doch sie hätte ohne weiteres sechsundzwanzig oder noch jünger sein können. Die Kinder waren ihr Sohn und ihr kleines Töchterchen, und das Kind, das sie noch unter dem Herzen trug, würde Stephens Sohn oder Tochter werden. Sie hatte einen Trinker geheiratet, der an seiner Trunksucht zugrunde gegangen war. Völlig mittellos blieb sie mit den beiden Kindern zurück und verkaufte sich an Männer, um wenigstens genug zum Essen zu haben. Als Anyanwu sie fand, war Iye mit ihrer Kraft am Ende gewesen und entschlossen, sich und ihren Kindern mit dem rostigen Messer ihres Mannes die Kehle durchzuschneiden.


      Anyanwu hatte ihr ein Heim und neuen Lebensmut gegeben. Und Stephen hatte ihr – als er alt genug war – etwas anderes gegeben. Luisa erinnerte sich, wie Anyanwu den Kopf geschüttelt hatte. »Sie stellt sich an wie eine läufige Hündin«, hatte sie gesagt. »Wenn man sieht, wie verrückt sie auf ihn ist, sollte man nicht glauben, daß sie seine Mutter sein könnte.«


      Luisa hatte gelacht. »Du solltest dich sehen, Anyanwu, wenn du einen Mann gefunden hast, der dein Gefallen erregt.«


      »So bin ich nicht«, hatte Anyanwu unwillig geantwortet.


      »Natürlich nicht. Du bist sehr viel besser und sehr viel älter als sie.«


      Und Anyanwu hatte ihren Groll vergessen und war in ein fröhliches Lachen ausgebrochen. »Jedenfalls kann ihm eine solche Erfahrung nicht schaden. Vielleicht wird er durch sie einmal ein besserer Ehemann, als er es ohne sie werden würde.«


      »Oder er wird dich eines Tages damit überraschen, daß er sie heiratet«, hatte Luisa erwidert. »Trotz des Altersunterschiedes passen die beiden erstaunlich gut zusammen. Sie ist wie er. Sie hat etwas von dem, was auch er hat, etwas von seiner Macht. Sie kann diese Macht zwar nicht benutzen, aber sie ist da. Ich kann es in ihr spüren – vor allem dann, wenn sie so verrückt nach ihm ist.«


      Anyanwu hatte Luisas Worte nicht beachtet. Sie zog es vor, zu glauben, daß ihr Sohn letzten Endes einmal eine standesgemäße Ehe eingehen würde. Luisa wußte nicht, ob Anyanwu etwas von dem Kind wußte, das Iye erwartete. Man sah ihr äußerlich noch nichts an, aber Iye hatte es Luisa erzählt. Zu Anyanwu würde sie nie darüber gesprochen haben.


      Anyanwu näherte sich dem Toten, beugte sich nieder, um das kalte Fleisch zu berühren. Iye wollte sich zurückziehen, doch Anyanwu ergriff ihre Hand. »Wir trauern beide um ihn«, sagte sie leise.


      Iye schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte verzweifelt. Es war ihr jüngstes Kind, ein Junge von acht Jahren, dessen Schrei die beiden Frauen herumfahren ließ.


      Der Junge wies hinauf zur Galerie. Dort kletterte Helen mit langsamen, steifen Bewegungen über das Geländer.


      Augenblicklich handelte Anyanwu. Luisa hatte noch nie einen Menschen so blitzschnell reagieren gesehen. Als Helen zum Sprung ansetzte, stand Anyanwu genau unter ihr. Sie breitete die Arme aus und fing das Mädchen auf, das mit dem Kopf zuerst von der Galerie stürzte. Noch bevor Luisa richtig begriffen hatte, was geschah, war alles schon vorüber. Anyanwu hielt ihre Tochter in den Armen und sprach beruhigend auf die Weinende ein.


      »Warum hat sie das getan?« fragte Luisa. »Was ist geschehen?«


      Anyanwu zuckte die Schultern. Sie war entsetzt und fassungslos.


      »Es war Joseph«, sagte Helen schließlich. »Er bewegte meine Beine. Ich dachte, es sei nur ein Traum, bis …« Sie schaute zur Galerie hinauf, dann blickte sie ihre Mutter an, die sie immer noch in den Armen hielt. Sie begann wieder zu weinen.


      »Obiageli«, sagte Anyanwu. »Bleib hier bei Luisa. Warte hier auf mich. Ich werde zu ihm hinaufgehen.«


      Doch Helen klammerte sich schreiend an sie, als Luisa versuchte, den Griff der kleinen Hände um Anyanwus Arme zu lockern. Anyanwu schüttelte den Kopf. Sie würde noch eine Weile warten müssen, bis das Kind sich beruhigt hatte. Als Helens Weinkrampf sich endlich löste, war es nicht Luisa, sonder Iye, die Anyanwu das Mädchen abnahm.


      »Halte sie bei dir«, sagte Anyanwu. »Laß sie nicht ins Haus. Niemand soll das Haus betreten, bevor ich zurück bin!«


      »Was hast du vor?« fragte Iye.


      Anyanwu gab keine Antwort. Ihr Leib hatte bereits begonnen, sich zu verwandeln. Sie streifte den Umhang und das Nachtgewand ab. Bereits als die Kleidungsstücke zu Boden fielen, hatte ihr Körper seine menschliche Form fast völlig verloren. Die Verwandlung geschah mit äußerster Schnelligkeit. Diesmal nahm Anyanwu die Gestalt einer großen, gefleckten Raubkatze an, statt des großen schwarzen Hundes, der allen vertraut war.


      Nachdem die Verwandlung vollzogen war, bewegte sich Anyanwu auf den Eingang zu, und Luisa öffnete ihr die Tür. Die alte Frau wollte ihr ins Haus folgen, aber die Raubkatze wandte den Kopf und ließ ein scharfes Fauchen hören. Luisa erstarrte, dann wich sie gehorsam zurück.


      »Mein Gott«, flüsterte Iye, als Luisa wieder zurückkam. »Ich habe mich nie vor ihr gefürchtet. Aber wenn sie so etwas macht und man steht nur wenige Schritte neben ihr, kann einem das Blut in den Adern gefrieren.«


      Luisa achtete nicht auf ihre Worte. Sie trat zu dem toten Stephen, bog seinen Hals und Körper gerade und bedeckte ihn mit Anyanwus Umhang.


      »Was wird sie tun?« fragte Iye.


      »Joseph töten!« erwiderte Helen ruhig.


      »Töten!« Iye starrte verständnislos in das kleine, ernste Gesicht.


      »Ja«, sagte das Kind. »Und sie sollte auch Doro töten, bevor er uns jemanden herbringt, der noch schlimmer ist.«

    


    
      Anyanwu durchquerte im geschmeidigen Gang des Leoparden die Halle. Sie bewegte sich über die Haupttreppe in den ersten Stock und von dort über eine schmale Stiege hinauf zum Dachboden. Sie war hungrig. Sie hatte den Wechsel ein wenig zu rasch vollzogen, und sie wußte, daß sie schnellstens genügend Nahrung brauchte. Dennoch würde sie sich beherrschen. In keinem Fall konnte sie ihren Hunger mit dem Fleisch von Stephens Mörder stillen. Der Gedanke an diesen Mann bereitete ihr Abscheu. Lieber würde sie Fleisch fressen, das schon faul war und stank und von Maden wimmelte. Dieser Joseph war Abschaum, menschliches Ungeziefer. Wie hatte Doro ihn zu ihr bringen können! Selbst Doro hatte sie das nicht zugetraut.

    


    
      Die Tür zu Josephs Dachkammer war geschlossen, doch Anyanwu öffnete sie mit einem einzigen Prankenhieb. Von innen antwortete ein heiserer Schrei der Überraschung. Sobald Anyanwu den ersten Schritt in den Raum hineintat, legte sich eine unsichtbare Schlinge um ihre Vorderpfoten. Auf Kinn und Brust rutschte sie über den Fußboden und stieß mit dem Kopf hart gegen den Waschständer. Es schmerzte, doch der Schmerz war zu ertragen. Sie hatte gehofft, ihn überrumpeln zu können, ihn anzufallen, bevor er seine Kräfte gegen sie einsetzen konnte. Sie hatte sogar gehofft, daß er sie nicht aufzuhalten vermochte, da sie nicht in ihrer menschlichen Gestalt zu ihm kam. Nun ließ sie ein zorniges Fauchen hören, in dem deutlich die Furcht vor einem Fehlschlag mitschwang.


      Einen Augenblick lang gewann sie die Gewalt über ihre Vordertatzen zurück. Vielleicht hatte sie ihn erschreckt, und er hatte einen Augenblick lang die Kontrolle über sich verloren! Sie mußte diesen Augenblick nutzen. Mit einem wilden Satz sprang sie ihn an, die Pranken erhoben sich zum tödlichen Hieb.


      Joseph stieß einen Schrei aus, warf die Arme hoch, um seine Kehle zu schützen. Gleichzeitig gelang es ihm erneut, ihre Beine zu lähmen. Er reagierte unheimlich schnell in seiner Verzweiflung, und die Angst schien ihm übermenschliche Kräfte zu geben.


      Aus Anyanwus Gliedern wich jedes Gefühl. Fast ein wenig benommen, prallte sie gegen ihn. Mit den Zähnen gelang es ihr, sich an ihm festzuhalten. Wie Dolche schlug Anyanwu sie erbarmungslos in einen seiner Arme, riß ein Stück Fleisch heraus und versuchte mit letzter Kraft an seine Kehle heranzukommen.


      In ihre Beine kehrte das Gefühl zurück aber plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Ihr Hals war wie zugeschnürt, irgendwie eingeengt.


      Augenblicklich lokalisierte Anyanwu die Verengung und schaffte sich unterhalb der Stelle eine neue Öffnung in der Luftröhre, durch die sie wieder atmen konnte. Blitzschnell fuhr ihr Fang an Josephs Kehle. Sie biß zu.


      In äußerster Panik krallte er die Finger in die neu entstandene Öffnung.


      In einer anderen Situation und bei einer anderen Beute hätte der jähe Schmerz, der sie durchfuhr, ihr vielleicht das Bewußtsein genommen. Aber das Bild ihres toten Sohnes stand vor ihr, sie dachte an Helen, die um ein Haar den gleichen Tod gestorben wäre. Was wäre gewesen, wenn dieser Mensch Helen nur den Atem abgedrückt hätte, wie jetzt ihr? Er wäre ungestraft davongekommen.


      Mit einer wilden Bewegung des Kopfes riß sie Joseph die Kehle heraus.


      Er starb, während sie über ihm erschlaffte und versuchte, neue Kräfte zu sammeln und die Wunde an ihrem Hals zu schließen.


      Plötzlich überfiel sie der Hunger. Großer Gott, war sie hungrig! Der Geruch von warmem Blut drang in ihre Nase, als sie die normale Atemtätigkeit wiederaufnahm.


      Sie sprang auf und lief die schmale Stiege hinunter und dann über die Haupttreppe in die Halle. Dort blieb sie unentschlossen stehen. Sie brauchte Nahrung, bevor sie sich zurückverwandelte. Sie war jetzt krank vor Hunger, und sie würde dem Wahnsinn nahekommen, wenn sie gezwungen war, jetzt sofort zu wechseln, damit sie sich etwas zu essen holen konnte.


      Luisa trat ins Haus, sah sie und blieb stehen. Die alte Frau hatte keine Furcht vor ihr. Anyanwu witterte nichts von jener Ausdünstung, die ihr die Angst eines Menschen verriet und die sie zwang, ihre Umwandlung zu beschleunigen, damit sie nicht den Kopf verlor und sich in ihrer Gier über ihn hermachte.


      »Ist er tot?« fragte die alte Frau.


      Anyanwu senkte den Kopf und hoffte, daß Luisa dies als ein Nicken verstehen würde.


      »Der wird uns also nichts mehr antun!« meinte Luisa. »Bist du hungrig?«


      Wieder nickte Anyanwu, einmal, ein zweites Mal.


      »Geh in den Speiseraum. Ich werde dir etwas bringen.« Luisa verließ das Haus und ging zur Küche hinüber. Sie war eine treue und verständnisvolle Freundin. Sie war der gute Geist auf der Plantage. Und sie machte sich nicht nur mit Näharbeiten überall nützlich. Anyanwu hätte sie bei sich behalten, auch wenn Luisa zu keiner Tätigkeit mehr fähig gewesen wäre. Aber sie war schon so alt. Über siebzig. Schon bald würde irgendeine Krankheit, für die Anyanwu keine Medizin herzustellen wußte, sie befallen. Und wieder war ein Freund dahingegangen. Die Menschen waren hinfällige Wesen, unerträglich hinfällig.


      Entgegen Anyanwus ausdrücklicher Anordnung betraten Iye und Helen das Haus. Sie erblickten Anyanwu, die blutbeschmiert und zitternd vor Hunger immer noch in der Halle stand. Nur wegen des Kindes nahm Anyanwu sich zusammen und zwang sich, Iye nicht mit einem zornigen Fauchen davonzujagen. Sie mochte es nicht, wenn Kinder sie in einem solchen Zustand sahen. Mit wenigen geschmeidigen Bewegungen setzte sie durch die Halle und verschwand im Speiseraum.


      Iye blieb zurück, erlaubte Helen jedoch, Anyanwu zu folgen. Anyanwu kämpfte mit ihrem Hunger und ihrem Zorn und bemerkte zuerst nicht, daß Helen hinter ihr den Speiseraum betrat. Müde ließ sie sich auf dem Teppich vor dem Kamin nieder. Helen näherte sich ohne Furcht und kniete neben ihr auf dem Teppich nieder.


      Anyanwu blickte auf. Sie wußte, daß ihr blutverschmiertes Fell schreckenerregend aussah, und sie wünschte, sie hätte sich saubergemacht, bevor sie die Treppe hinuntergegangen war. Aber wie hatte sie wissen können, daß Iye so unzuverlässig war.


      Helen streichelte Anyanwus Fell. Sie berührte die gefleckten Stellen mit dem Finger und kraulte sie, als wäre sie nur eine große, ungefährliche Hauskatze. Wie die meisten der Kinder, die auf der Plantage geboren waren, hatte sie schon oft dabei zugesehen, wie Anyanwu ihre Gestalt wechselte. Der Leopard war genauso selbstverständlich für sie wie der schwarze Hund und der weiße Mann namens Warrick, in den Anyanwu sich der Nachbarn wegen von Zeit zu Zeit verwandelte. Irgendwie beruhigten Anyanwu die Hände des Kindes, und die Anspannung fiel von ihr ab. Nach einer Weile begann sie zufrieden zu schnurren.


      »Agu«, sagte das kleine Mädchen leise. »Agu« war eins der wenigen Worte, die Helen aus Anyanwus Heimatsprache kannte. Es bedeutete einfach »Leopard«. »Agu«, wiederholte sie zärtlich. »Bleib so, bis Doro kommt! Er wird es nicht wagen, uns etwas anzutun, solange du da bist.«
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      Es war ein Monat nach dem furchtbaren Geschehen, als Doro zurückkehrte. Joseph Tolers gräßlich verstümmelter Leichnam war auf dem ehemaligen Sklavenfriedhof zwischen kniehohem Unkraut begraben worden. Stephen Ifeyinwa Mgbada hatte in geweihter Erde, neben den Grabstätten der Herrschaftsfamilie, seine letzte Ruhe gefunden. Joseph würde sehr einsam sein in seiner Grube. Seit Anyanwu den Besitz erworben hatte, war nie wieder jemand auf dem Sklavenfriedhof beigesetzt worden. Anyanwu hatte der Sklaverei auf ihrer Plantage ein Ende gemacht.

    


    
      Lange vor seiner Ankunft mußte Doro gespürt haben, daß Joseph und Stephen tot waren. Er brachte einen Ersatz mit: zwei Knaben, nicht älter als Helen. Er kam unerwartet und schritt ins Haus, als sei er der Besitzer.


      Anyanwu saß in der Bibliothek und war damit beschäftigt, eine Einkaufsliste zu erstellen. Sie war dazu übergegangen, viele Dinge nicht mehr selbst herstellen zu lassen, sondern sie in der Stadt zu kaufen: Seife, gewöhnliche Stoffe, Kerzen. Sogar manche Arzneien waren durchaus verwendbar, wenn auch nicht zu den Zwecken, zu denen ihre Hersteller sie vorgesehen hatten. Sehr praktisch war es auch, daß es inzwischen sehr viele Werkzeuge zu kaufen gab, die für die Plantagenarbeit benötigt wurden. Außerdem waren kürzlich zwei Maultiere gestorben, und drei andere würden es auch nicht mehr lange schaffen. Die Feldarbeiter brauchten neues Schuhwerk, neue Hüte, Trinkgefäße … Es war wirtschaftlicher, wenn die Leute, die auf den Feldern arbeiteten, für reiche Ernte sorgten, anstatt ihre Zeit für die Fertigung von Dingen zu verwenden, die man anderswo viel preiswerter erstehen konnte. Dies war vor allem wichtig auf einer Plantage, wo es keine Sklaven mehr gab und die Menschen für ihre Arbeit bezahlt wurden, der Besitzer ihnen ordentliche Wohnungen und gutes Essen stellte. Die menschenwürdige Behandlung der Arbeitskräfte kostete Geld. Wenn Anyanwu nicht über ein großes Organisationstalent verfügt hätte, wäre sie gezwungen gewesen, immer noch, wie in den Anfängen der Plantage, auf dem Grund des Meeres nach versunkenen Schiffen und ihren Schätzen zu suchen.


      Sie war dabei, eine lange Spalte von Zahlen zu addieren, als Doro mit den beiden Jungen eintrat. Beim Klang seiner Schritte wandte sie den Kopf und sah einen blassen, leicht vornübergebeugten Mann mit schütterem schwarzen Haar. Als er sich ihr gegenüber in einen Sessel sinken ließ, bemerkte sie, daß an der Hand, mit der er sich beim Niedersetzen auf die Armlehne stützte, zwei Finger fehlten.


      »Ich bin es«, sagte er müde. »Läßt du uns ein Mahl auftischen? Es ist einige Zeit her, seitdem wir etwas Vernünftiges gegessen haben.« Wie höflich von ihm, mich zu bitten, in der Küche eine Anweisung zu geben, dachte sie voller Bitterkeit. In diesem Augenblick erschien eine von Anyanwus Töchtern in der Tür. Sie stutzte und blickte mit dem Ausdruck des Entsetzens auf Doro. Anyanwu saß in ihrer Gestalt als blühende junge Frau am Schreibtisch. Es war allerdings in der Nachbarschaft bekannt, daß Mister Warrick eine sehr schöne und gebildete schwarze Geliebte hatte.


      »Wir werden das Abendessen früher einnehmen«, sagte Anyanwu zu dem Mädchen. »Rita soll etwas zubereiten, das nicht so lange Zeit in Anspruch nimmt.«


      Das Mädchen knickste und verschwand. Es spielte seine Rolle als Dienerin weiter. Es wußte nicht, daß der Fremde bei seiner Mutter Doro war.


      Anyanwu starrte auf Doros augenblicklichen Körper. Sie vermochte kaum an sich zu halten. Der Wunsch, ihn anzuschreien und aus dem Haus zu jagen war übermächtig in ihr. Er trug die Schuld am Tode ihres Sohnes. Er hatte die Schlange unter ihren Kinder freigelassen. Und was hatte er diesmal mitgebracht? Zwei junge Schlangen? O Gott, wie sehr sehnte sie sich danach, ihn endlich loszuwerden.


      »Haben sie sich gegenseitig umgebracht?« fragte Doro. Die beiden Kinder blickten ihn aus großen Augen an. Falls sie noch keine jungen Schlangen waren, würde er sie sehr bald das Kriechen lehren. Jedenfalls legte er sich in ihrer Gegenwart keinerlei Zwang auf, obwohl dies doch wirklich kein Thema war, das sich für Kinderohren eignete.


      Anyanwu überhörte Doros Worte und wandte sich an die beiden Jungen. »Ihr werdet großen Hunger haben, nicht wahr?«


      Einer von ihnen antwortete mit einem scheuen Nicken. »Ich ja«, sagte er hastig.


      »Dann kommt mit mir!« forderte Anyanwu sie auf. »Rita wird euch Brot und Pfirsichmarmelade geben.« Anyanwu bemerkte, daß die beiden nicht zu Doro hinschauten, um von ihm die Erlaubnis zum Verlassen des Raumes zu erbitten. Sie sprangen auf und folgten ihr. Draußen zeigte sie ihnen die Küche, und sie liefen hinüber. Rita würde nicht erfreut sein. Daß sie sich mit dem Abendessen beeilen mußte, war schon schlimm genug für sie. Aber sie würde den Kindern etwas zu essen geben und sie danach vermutlich zu Luisa schicken, bis Anyanwu die beiden rufen ließ. Mit einem Seufzer kehrte Anyanwu zu Doro zurück.


      »Du hast schon immer viel zuviel Rücksicht auf Kinder genommen«, bemerkte er.


      »Ich lasse ihnen nur die Möglichkeit, Kinder zu sein, solange sie es möchten. Sie werden viel zu schnell erwachsen, und die Härte und Grausamkeit des Daseins erfahren sie noch früh genug.«


      »Erzähl mir, was mit Stephen und Joseph war!«


      Sie ging zu ihrem Tisch zurück, nahm im Sessel Platz und fragte sich, ob sie es fertigbringen würde, ruhig mit ihm über diese Geschichte zu sprechen. Wie so oft waren ihr die Tränen der Trauer und der ohnmächtigen Wut in die Augen getreten. Wie oft hatte sie ihn deswegen verflucht! Doch weder Tränen noch Flüche würden ihn rühren!


      »Weshalb bringst du mir einen Mann her, ohne mir zu sagen, was er zu tun vermag?« fragte sie ruhig.


      »Was hat er gemacht?«


      Anyanwu erzählte. Keine Einzelheit ließ sie aus. Und sie endete mit der gleichen gefährlich ruhigen Frage: »Weshalb bringst du mir einen Mann hierher, ohne mir zu sagen, was er zu tun vermag?«


      »Ruf Margaret!« befahl Doro, ohne auf ihre Frage einzugehen. Margaret war die Tochter, die Joseph geheiratet hatte.


      »Warum?«


      »Warum? Weil Joseph unfähig war, irgend etwas derartiges zu tun, als ich ihn herbrachte. Er konnte nichts, gar nichts. Er war lediglich brauchbares Zuchtmaterial. Gut, um fähige und brauchbare Kinder in die Welt zu setzen. Er muß einen Übergang gehabt haben, trotz seines Alters. Und er muß ihn hier auf der Plantage gehabt haben.«


      »Das würde ich gewußt haben. Ich werde immer geholt, wenn jemand krank ist. Und es gab keine Anzeichen dafür, daß er vor einem Übergang stand.«


      »Hol Margaret! Fragen wir sie!«


      Anyanwu wollte nicht, daß Margaret mit Fragen behelligt wurde. Das Mädchen hatte Furchtbares durchgemacht. Sie hatte den Mann verloren, den sie liebte, und den Bruder, den sie anbetete. Sie besaß nicht einmal ein Kind, mit dem sie sich trösten konnte. Joseph war nicht imstande gewesen, sie zu schwängern. In dem Monat, der seit Stephens und Josephs Tod vergangen war, hatte das Mädchen eine erschreckende Veränderung durchgemacht. Sie war abgemagert bis zum Skelett, und ihr Gemüt hatte sich verdüstert. Sie war ein ungewöhnlich lebhaftes Kind gewesen, dessen Mund nicht stillstand, dessen Lachen alle beglückte, dessen Gegenwart die Menschen heiter stimmte. Nun sprach sie kaum noch ein Wort. Sie war buchstäblich krank vor Gram. Seit einigen Tagen kümmerte sich Helen um sie.


      Das Kind schlief bei Margaret und verbrachte auch den Tag mit ihr. Es half ihr im Haus oder leistete ihr einfach nur Gesellschaft. Zunächst hatte Anyanwu das mit großer Besorgnis beobachtet. Margaret mochte Helen vielleicht für die Katastrophe verantwortlich machen. Margaret war im Augenblick nicht in der Verfassung, um vernünftige und sachliche Überlegungen anzustellen. Sie durchlitt furchtbare Seelenqualen. Die Gefahr bestand, daß sie einem anderen die Schuld für ihr Elend gab. Doch offensichtlich schien das nicht der Fall zu sein. »Es wird besser mit ihr«, berichtete Helen ihrer Mutter zuversichtlich. »Sie war vorher einfach zu viel allein.« Das kleine Ding besaß eine seltsame Mischung aus Direktheit, Warmherzigkeit und scharfer Beobachtungsgabe. Anyanwu hoffte verzweifelt, Doro würde gar keine Notiz von ihr nehmen. Margaret dagegen war äußerst verletzbar. Und nun war Doro dabei, Wunden aufzureißen, die gerade zu heilen begannen.


      »Laß sie eine Zeitlang in Ruhe, Doro! Die Dinge haben sie mehr mitgenommen als jeden anderen von uns!«


      »Rufe sie, Anyanwu, oder ich tue es!«


      Angeekelt und voller Zorn ging Anyanwu, um Margaret zu holen. Das Mädchen arbeitete nicht auf den Feldern, wie einige von Anyanwus Kindern, so daß Anyanwu nicht weit zu suchen brauchte. Sie fand Margaret im Waschhaus. Helen war bei ihr und half ihr beim Bügeln.


      »Mach eine Pause«, sagte Anyanwu zu Margaret. »Komm mit mir!«


      »Was ist?« fragte Margaret. Geistesabwesend setzte sie ein Bügeleisen auf das Feuer zurück und nahm sich ein anderes, das wieder heiß geworden war.


      »Doro«, sagte Anyanwu leise.


      Margaret erstarrte, das schwere Eisen hielt sie unbeweglich in der Hand. Anyanwu nahm es ihr ab und stellte es auf einen Ziegelstein am Rand des Feuers. Die beiden anderen Eisen, die zum Heißwerden auf den Flammen standen, schob sie zur Seite.


      »Und du läßt die Finger davon«, sagte sie zu Helen. »Die Rechnungen für neue Kleider sind hoch genug. Besprenge die Wäschestücke, und rolle sie zusammen, das machst du schon ganz gut.«


      Helen sagte nichts. Sie blickte Anyanwu und Margaret nur nach, als die beiden das Waschhaus verließen.


      Draußen begann Margaret zu zittern. »Was will er von mir? Weshalb kann er uns nicht in Ruhe lassen?«


      »Er wird uns nie in Ruhe lassen«, erwiderte Anyanwu tonlos.


      Margarets Augenlider flatterten, dann sah sie Anyanwu an. »Was soll ich tun?«


      »Beantworte seine Fragen – alle ohne Ausnahme. Auch wenn sie dir zu persönlich oder zu verletzend erscheinen. Antworte, und sage ihm die Wahrheit.«


      »Ich habe Angst vor ihm.«


      »Gut. Man kann auch Angst vor ihm haben. Antworte und gehorche ihm. Überlaß es mir, ihm Vorwürfe zu machen und ihm zu widersprechen.«


      Sie schwiegen, bis sie das Haus erreichten. Dann sagte Margaret: »Wir sind deine schwache Stelle, nicht wahr? Du könntest ihm für weitere hundert Jahre davonlaufen, wenn wir nicht wären.«


      »Ich bin immer unglücklich gewesen, wenn ich meine Kinder nicht um mich hatte«, antwortete Anyanwu. Ihr Blick begegnete Margarets Augen. »Was glaubst du, warum ich so viele Kinder habe. Ich hätte mich ja mit den Ehemännern oder Ehefrauen, mit den Liebhabern oder den Geliebten zufriedengeben können. Wenn ich also trotzdem so viele Kinder habe, dann nur aus einem einzigen Grund: ich wollte sie, und ich liebe sie. Wenn sie eine zu große Last für mich gewesen wären, würde es sie nicht geben. Es würde dich nicht geben.«


      »Aber er benutzt uns, um dich zu erpressen, um dich gefügig zu machen. Ich weiß, daß es so ist.«


      »Ja. Das ist seine Methode.« Sie berührte die glatte, rotbraune Haut des Mädchens. »Neka, all das braucht dich nicht zu beunruhigen! Komm, sag ihm, was er von dir wissen will. Und dann vergiß ihn. Ich habe ihn vor dir ertragen müssen. Und keine Angst, ich werde es überleben.«


      »Du wirst am Leben bleiben bis zum Ende der Welt«, sagte das Mädchen mit feierlichem Ernst. »Du und er.« Sie schüttelte den Kopf.


      Zusammen betraten sie das Haus. In der Bibliothek saß Doro an Anyanwus Platz und sah ihre Notizen und Listen durch.


      »Um Gottes willen!« rief Anyanwu ärgerlich.


      Er schaute auf. »Du bist eine bessere Geschäftsfrau, als ich dachte«, sagte er. »Bei deiner Einstellung gegen die Sklaverei ist es nicht einfach, eine Plantage mit Gewinn zu bewirtschaften!«


      Zu ihrem eigenen Erstaunen hinterließ sein Lob eine Wirkung in ihr. Sie war befremdet darüber, daß er in ihren Papieren herumschnüffelte, aber ihrem Unwillen war plötzlich die Spitze genommen. Sie ging zum Schreibtisch und blieb schweigend davor stehen, bis er lächelnd aufstand und wieder zu seinem Lehnsessel ging. Margaret nahm ebenfalls einen Sessel und wartete.


      »Hast du sie gefragt?« wollte er wissen.


      Anyanwu schüttelte den Kopf.


      Er wandte sich zu Margaret um. »Wir nehmen an, daß Joseph einen Übergang durchgemacht hat, während er hier auf der Plantage lebte. Gab es irgendwelche Anzeichen dafür?«


      Margaret hatte Doros neues Gesicht betrachtet, doch als er das Wort »Übergang« sprach, blickte sie zur Seite und starrte auf die Muster des Perserteppichs.


      »Erzähle mir, was du davon weißt!« sagte Doro ruhig.


      »Wie sollte das möglich gewesen sein!« mischte Anyanwu sich ein. »Wir hätten doch etwas davon merken müssen.«


      »Er wußte, was mit ihm geschah«, flüsterte Margaret. »Auch ich wußte Bescheid. Ich hatte es bei Stephen gesehen. Allerdings dauerte es bei Stephen sehr viel länger. Für Joe kam es völlig überraschend und dauerte nur ganz kurze Zeit. Etwa eine Woche lang, oder etwas mehr, fühlte er sich nicht gut. Niemand außer mir bemerkte es. Und ich mußte ihm versprechen, mit niemandem darüber zu reden. Dann, eines Nachts, als er ungefähr einen Monat hier war, hatte er den Höhepunkt erreicht. Ich glaubte, er würde sterben. Ich wollte Hilfe holen, aber er beschwor mich, bei ihm zu bleiben und keinem Menschen etwas davon zu sagen.«


      »Warum bist du nicht zu mir gekommen?« fragte Anyanwu. »Ich hätte dir doch helfen können. Du bist nicht die Stärkste. Er muß dir weh getan haben!«


      Margaret nickte. »Ja, er hat mir weh getan. Aber – er hatte Angst vor dir. Er glaubte, du würdest es Doro erzählen.«


      »Es hätte keinen Sinn gehabt, den Vorfall zu verschweigen«, sagte Doro.


      Margaret fuhr fort, auf den Teppich zu starren.


      »Was geschah dann?« fragte Doro.


      Margaret befeuchtete ihre Lippen. »Er hatte Angst. Er sagte, du … du hättest seinen Bruder getötet, als dessen Übergang mißlang.«


      Schweigen trat ein. Anyanwu schaute von Margaret auf Doro. »Ist das wahr?« fragte sie stirnrunzelnd.


      »Ja. Ich befürchtete Schlimmes.«


      »Was heißt ›Schlimmes‹?«


      »Sein Bruder verlor den Verstand während des Übergangs. Er war ähnlich wie Nweke. In seiner Qual tötete er den Mann, der bei ihm war, um ihm zu helfen. Ich kam hinzu und konnte verhindern, daß er sich selbst etwas antat, indem ich ihn nahm.


      Ich zeugte mit seinem Körper fünf Kinder, bevor ich ihn aufgeben mußte.«


      »Hättest du ihm nicht helfen können?« fragte Anyanwu. »Wäre er nicht wieder zu sich gekommen, wenn du ihm etwas Zeit gelassen hättest?«


      »Er griff mich an, Anyanwu. Menschen, bei denen Aussicht auf Rettung besteht, tun das nicht.«


      »Aber …«


      »Er war wahnsinnig. Er hätte jeden angegriffen, der in seine Nähe gekommen wäre. Er hätte seine ganze Familie umgebracht, wenn ich nicht rechtzeitig hinzugekommen wäre.« Doro lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand über die Stirn. Anyanwu erinnerte sich daran, was er selbst vor langer Zeit seiner Familie angetan hatte. Er hatte ihr die schreckliche Geschichte einmal erzählt. »Ich bin kein Heiler«, sagte er leise. »Ich rette Leben auf die einzige Art, die ich verstehe.«


      »Ich wußte bisher noch nicht, daß dir überhaupt etwas an der Erhaltung eines Menschenleben liegt!« stieß Anyanwu bitter hervor.


      Er sah sie an. »Dein Sohn ist tot, Anyanwu«, sagte er. »Es tut mir leid. Er wäre ein guter Mann geworden. Wenn ich geahnt hätte, daß die beiden eine Gefahr füreinander werden könnten, hätte ich Joseph nie hierhergebracht.«


      Er schien die Worte, die er sprach, ernst zu meinen. Anyanwu konnte sich nicht erinnern, daß er jemals für irgend etwas um Verzeihung gebeten hatte. Sie schaute ihn an, verwirrt, voller Verblüffung.


      »Joe hat mir nichts davon gesagt, daß sein Bruder den Verstand verloren hatte«, warf Margaret ein.


      »Joseph lebte nicht bei seiner Familie«, erklärte Doro. »Er kam mit seinen Leuten nicht zurecht, deshalb brachte ich ihn bei Pflegeeltern unter.«


      »Oh …« Margaret blickte zu Boden, schien zu begreifen. Nur die Hälfte aller Kinder auf der Plantage lebten bei ihren Eltern.


      »Margaret?«


      Sie sah ihn an, dann senkte sie hastig wieder den Blick. Er war auffallend rücksichtsvoll zu ihr, doch sie hatte immer noch Angst vor ihm.


      »Bist du schwanger?«


      »Ich wünschte, ich wäre es«, flüsterte sie. Leise begann sie zu weinen.


      »Es ist gut«, sagte Doro. »Es ist gut, das ist alles.«


      Rasch stand sie auf und eilte aus dem Zimmer. Als sie gegangen war, meinte Anyanwu: »Joseph war zu alt für einen Übergang, Doro. Alles, was du mich darüber gelehrt hast, sagt mir, daß er zu alt war.«


      »Er war vierundzwanzig. Ich habe bisher noch nie erlebt, daß jemand in diesem Alter seinen Übergang hatte, aber …« Er brach ab und wechselte das Thema. »Du hast noch nicht nach seinen Vorfahren gefragt, Anyanwu.«


      »Sie interessieren mich nicht.«


      »Du weißt längst Bescheid. Er war natürlich einer deiner Abkömmlinge.«


      Sie zuckte die Schultern. »Du hattest mir gesagt, daß du mir einen meiner Enkel bringen würdest.«


      »Er war der Enkel eines deiner Enkel. Beide Eltern führten ihre Abstammung auf dich zurück.«


      »Warum erzählst du mir das jetzt? Ich möchte nichts mehr darüber hören. Er ist tot.«


      »Er stammte auch von Isaak ab«, fuhr Doro ungerührt fort. »Die Leute aus Isaaks Linie begannen manchmal etwas später mit dem Übergang, obwohl noch keiner so spät damit angefangen hat wie Joseph. Die beiden Kinder, die ich dir gebracht habe, sind Söhne des Körpers seines Bruders.«


      »Nein!« stieß Anyanwu hervor und starrte ihn an. »Nimm sie wieder mit! Ich möchte nicht noch weitere von der Sorte auf der Plantage haben.«


      »Du hast sie. Unterrichte und leite sie, wie du es bei deinen eigenen Kindern machst. Ich sagte dir schon, daß es nicht einfach ist, mit deinen Nachkömmlingen umzugehen. Aber du hattest die Wahl, und du hast dich dafür entschieden, dich um sie zu kümmern.«


      Anyanwu schwieg. Er hatte es so dargestellt, als habe sie wählen können; so, als habe er ihr nicht gleichsam die Pistole auf die Brust gesetzt:


      »Wenn ich früher auf dich gestoßen wäre, hätte ich sie zu dir gebracht, als sie noch jünger waren«, sagte er. »Da dies nicht möglich war, wirst du alles für sie tun, was in deinen Kräften steht. Lehre sie Verantwortung, Stolz und Ehre. Lehre sie alles, was du auch Stephen gelehrt hast. Aber sei nicht so dumm und sage ihnen, daß sie deiner Überzeugung nach als Verbrecher auf die Welt gekommen seien. Eines Tages werden sie mächtige Männer sein, und so oder so werden sie deine Erwartungen erfüllen.«


      Anyanwu schwieg immer noch. Was gab es für sie noch zu sagen oder zu tun. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Doro zu gehorchen, wenn sie sich und ihre Kinder nicht in Gefahr bringen wollte.


      »Es sind noch fünf bis zehn Jahre, ehe sie den Übergang haben«, sagte er. »Sie werden einen Übergang haben«, versicherte er nachdrücklich. »Ich bin mir dessen ganz gewiß. Ihre Vorfahren sind genau richtig.«


      »Gehören sie mir, oder wirst du dich in ihre Erziehung einmischen?«


      »Bis zu ihrem Übergang gehören sie dir.«


      »Und dann?«


      »Dann werde ich sie natürlich für meine Zuchtpläne verwenden.«


      Natürlich! »Laß sie heiraten und hier auf der Plantage bleiben. Wenn sie hierher passen und es ihnen bei uns gefällt, werden sie sicher bleiben wollen. Wie können verantwortungsbewußte Männer aus ihnen werden, wenn ihre Zukunft nur darin besteht, von dir zu Zuchtzwecken eingesetzt zu werden!«


      Doro brach in lautes Lachen aus. Dabei öffnete er weit den Mund und ließ mehrere Zahnlücken sehen. »Du müßtest dir einmal zuhören, Frau. Erst willst du nichts von ihnen wissen, und dann willst du sie nicht fortlassen, wenn sie erwachsen sind.«


      Stumm wartete sie, bis er aufgehört hatte, zu lachen. Dann fragte sie: »Glaubst du, ich könnte ein Kind verstoßen, Doro? Wenn es wirklich eine Chance für die beiden gibt, nicht so zu werden wie Joseph, weshalb sollte ich nicht alles versuchen, ihnen zu dieser Chance zu verhelfen? Und wenn sie später als Erwachsene die Möglichkeit haben, Männer zu werden anstatt Hunde, die nichts anderes tun, als eine Hündin nach der anderen zu besteigen, weshalb sollte ich ihnen nicht helfen, diese Möglichkeit zu ergreifen.«


      Er ließ einen Seufzer hören. »Ich wußte, du würdest helfen – und zwar bereitwillig. Glaubst du nicht, daß ich dich inzwischen ein wenig kennengelernt habe, Anyanwu?«


      O ja, er kannte sie – und er wußte, wie er sie ausnutzen konnte für seine Zwecke. »Du bist also einverstanden«, sagte sie. »Und du läßt sie heiraten und hier bleiben, wenn sie zu uns passen?«


      »Ja.«


      Sie blickte zu Boden, betrachtete die Muster des Teppichs, die auch Margarets Aufmerksamkeit so sehr gefesselt hatten. »Und wirst du sie fortholen, wenn sie nicht zu uns passen? Wenn sie nicht zu uns passen können – wie Joseph?«


      »Ja«, wiederholte er. »Ihr Same ist zu wertvoll, als daß er vergeudet werden darf.«


      Er dachte an nichts anderes! An nichts anderes!


      »Soll ich eine Zeitlang bei dir bleiben, Anyanwu?«


      Überrascht schaute sie zu ihm hin, während er mit ausdruckslosem Gesicht auf ihre Antwort wartete. War das eine wirkliche Frage gewesen? Nun gut, sie würde es herausfinden. »Wirst du gehen, wenn ich dich darum bitte?«


      »Ja.«


      Ja! Er sagte das neuerdings so auffallend oft! Zeigte sich so willfährig, so verständnisvoll! War er gekommen, um aufs neue um sie zu werben?


      »Gut!« sagte sie, so sanft sie konnte. »Deine Gegenwart bekommt den Menschen hier nicht, Doro. Du beunruhigst sie, machst ihnen Angst.« So, nun sollte er sein Wort einlösen!


      Er zuckte die Schultern, nickte. »Morgen früh«, sagte er.


      Und am nächsten Morgen war er gegangen.


      Vielleicht eine Stunde nach seinem Verschwinden kam Luisa mit Helen an der Hand und brachte die Nachricht, daß Margaret sich im Waschhaus an einem Balken erhängt hatte.

    


    
      Eine ganze Zeit nach Margarets Tod fühlte Anyanwu sich krank. Es war eine Krankheit, die sie nicht vertreiben konnte. Es war Trauer. Zwei Kinder hatte sie so kurz hintereinander verloren. Sie war es nicht mehr gewohnt, Kinder zu verlieren, vor allem keine jungen Kinder, die erst wenige Augenblicke bei ihr gewesen zu sein schienen. Wie viele hatte sie nun schon begraben?

    


    
      Anyanwu weinte, als Margarets Sarg in die Erde gesenkt wurde. Plötzlich traten die beiden Jungen, die Doro mitgebracht hatte, zu ihr. Sie faßten ihre Hände und blieben mit ernsten Gesichtern neben ihr stehen. Sie schienen Anyanwu als Mutter anerkennen zu wollen und Luisa als ihre Großmutter. Die beiden machten sich überraschend gut, doch Anyanwu ertappte sich bei dem Gedanken, wie lange sie bleiben würden.


      »Geh ins Meer«, drängte Luisa, als Anyanwu immer teilnahmsloser wurde und ihren Appetit verlor. »Das Meer wird deine Schwermut abwaschen. Geh fort von hier. Lebe eine Zeitlang wieder als Fisch!«


      »Mir geht es gut«, erwiderte Anyanwu geistesabwesend.


      Mit einem Laut des Unwillens wischte Luisa die Bemerkung beiseite. »Dir geht es nicht gut! Du benimmst dich wie ein Kind, und du sprichst auch so. Geh für eine Weile fort! Gönne dir eine Erholung von uns Menschen, und gönne uns eine Erholung von dir!«


      Die Worte schreckten Anyanwu aus ihrer Teilnahmslosigkeit. »Eine Erholung von mir?«


      »Die von uns, die deinen Schmerz genauso fühlen, wie du ihn fühlst, brauchen eine Erholung von dir.«


      Anyanwu blinzelte. Ihre Gedanken waren anderswo gewesen. Natürlich! Die Menschen, die ihren Schutz und ihre Fürsorge genossen, die glücklich waren, wenn es ihr gutging, diese Menschen mußten auch leiden, wenn sie litt.


      »Ich werde gehen«, erklärte Anyanwu einfach.


      Die alte Frau lächelte. »Es wird dir guttun.«


      Anyanwu benachrichtigte eine ihrer weißen Töchter und lud sie, deren Mann und deren Kinder auf die Plantage ein. Sie wußten, daß sie nicht notwendig gebraucht wurden, denn auch während Anyanwus Abwesenheit würde alles auf der Plantage seinen gewohnten Gang nehmen. Anyanwu wollte nur, daß jemand da war, der nach außen hin ihre Stelle einnahm. Andererseits würde die Familie ihrer Tochter sich ohne Schwierigkeiten in das Leben auf der Plantage einfügen. Ihre Tochter und deren Mann waren beides Menschen, die sich in ihrer Andersartigkeit von den üblichen Menschen abhoben. Die Menschen hier würden keinen Anstoß an ihnen nehmen. Leah war wie Denice, ihre Mutter. Sie nahm die Vergangenheit der Dinge in sich auf, wurde beeindruckt von Häusern, Räumen, Möbelstücken, von Steinen, Bäumen und menschlichem Fleisch. Sie sah das, was in der Vergangenheit in ihnen oder mit ihnen geschehen war. Anyanwu warnte sie eindringlich davor, das Waschhaus zu betreten. Die Veranda des Haupthauses, wo Stephen den Tod gefunden hatte, war schlimm genug für sie. Leah merkte sich sehr schnell, welche Stellen sie meiden mußte und welche Gegenstände sie nicht berühren durfte, wenn sie nicht mit ansehen wollte, wie ihr Bruder über das Geländer stieg und kopfüber in die Tiefe stürzte.


      Der Ehemann, Kane, besaß genügend Sensitivität, um gelegentlich Leahs Gedanken lesen zu können und zu begreifen, daß sie keinen geistigen Defekt hatte – jedenfalls keinen größeren als er selbst. Er war ein Viertelneger, der bei seinem weißen Vater aufwuchs und von ihm die Ausbildung eines Weißen erhielt. Unglücklicherweise starb der Vater, bevor er seinem Sohn die Freilassungs-Urkunde ausgestellt hatte. Kane blieb zurück, der Frau seines Vaters schutzlos ausgeliefert. Im letzten Augenblick konnte er dem Sklavenhändler entkommen, an den sie ihn verkaufen wollte. Er verließ Texas und floh nach Louisiana. Hier gelang es ihm auf Grund der guten Ausbildung, die er bei seinem Vater genossen hatte, sich als wohlerzogenen und gebildeten jungen weißen Mann auszugeben. Über seine Vergangenheit schwieg er so lange, bis er zu begreifen begann, wie andersartig die Familie seiner Frau war. So ganz verstand er seine Frau immer noch nicht, aber er liebte Leah. Er konnte bei ihr er selbst sein, ohne sie in irgendeiner Form zu beunruhigen. Das Leben mit ihr verlief in Eintracht und Harmonie. Um dies nicht zu gefährden, akzeptierte er sie, ohne sie zu verstehen. Außerdem bot sich ihm des öfteren die Möglichkeit, längere Zeit auf der Plantage zu verbringen und sich der Gesellschaft von Anyanwus absonderlicher Sammlung aus Käuzen und Eigenbrötlern zu erfreuen. Er fühlte sich dort zu Hause.


      »So, du willst also zum Meer!« sagte er zu Anyanwu. Er verstand sich gut mit ihr, solange sie ihre Warrick-Identität beibehielt. In ihrer eigentlichen Gestalt als junge Frau beunruhigte sie ihn. Er kam mit dem Gedanken nicht zurecht, daß der Vater seiner Gattin eine Frau werden konnte – ja sogar als Frau geboren worden war. Seinetwegen nahm Anyanwu also immer das Aussehen des hageren, älteren Plantagenbesitzers Edward Warrick an.


      »Ich muß einfach eine Weile von hier fort«, sagte sie.


      »Wohin wirst du diesmal gehen?«


      »Ich werde mich dem ersten Delphinschwarm anschließen, dem ich begegne.« Sie lächelte ihn an. Der Gedanke an das Meer erfüllte sie mit Ruhe und Zufriedenheit. Während ihrer Flucht hatte sie lange Zeit als Delphin gelebt. Zunächst nur, um Doro an der Nase herumzuführen, dann, um nach versunkenen Schätzen zu suchen und damit Land kaufen zu können und schließlich, weil es ihr Freude machte. Die Freiheit des Meeres ließ sie alle Sorgen vergessen, gab ihr Zeit zum Nachdenken und vertrieb jede Langeweile. Oft fragte sie sich, was Doro gegen die Langeweile tat. Töten?


      »Du wirst so lange fliegen, bis du das offene Meer erreicht hast, nicht wahr?« fragte Kane.


      »Fliegen und wandern. Manchmal ist es sicherer, zu wandern.«


      »Jesus!« murmelte er. »Du glaubst nicht, wie ich dich beneide.«


      Sie aß, während sie zusammen sprachen. Vermutlich war es für einige Zeit das letzte Mahl, das sie zu sich nahm. Es gab Reis und Bratenfleisch, geröstete, süße Kartoffeln, Maisbrot, starken Kaffee, Wein und Obst. Ihre Kinder behaupteten, sie äße wie eine arme Frau, aber Anyanwu beachtete sie nicht. Sie war zufrieden. Sie sah Kane aus ihren blauen Edward-Warrick-Augen an.


      »Wenn du keine Angst hast«, sagte sie, »werde ich versuchen, dich nach meiner Rückkehr an dieser Erfahrung teilnehmen zu lassen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlt die Kontrolle dazu. Wenn Stephen noch lebte, würde ich es wagen. Aber ich allein …« Er zuckte die Schultern.


      Ein bedrücktes Schweigen entstand, dann stieß Anyanwu den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich breche nun auf«, sagte sie unvermittelt. Sie verließ den Raum und stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Dort entkleidete sie sich, öffnete die Tür zur oberen Galerie, verwandelte sich in einen Vogel und flog davon.

    


    
      Ein ganzer Monat verging, bevor sie in der Gestalt eines großen Adlers, erholt und gestärkt von Wind und Meer, den Heimflug antrat. Sie verspürte einen gewaltigen Hunger, denn, krank vor Heimweh, hatte sie sich unterwegs nicht die Zeit zum Erjagen einer Beute genommen und war ohne Pause durchgeflogen.

    


    
      Sie umkreiste das Haus, um sich zu vergewissern, daß keine Besucher da waren – Fremde, die sich erschrecken oder vielleicht auf sie schießen würden. Sie war auf dieser Reise dreimal von einer Kugel getroffen worden, und das reichte ihr.


      Beruhigt stellte sie fest, daß keine Gefahr bestand. Sie landete auf einer Wiese in der Nähe des Hauses. Zwei Kinder bemerkten sie und rannten in die Küche. Sekunden später kamen sie, Rita hinter sich herziehend, wieder heraus.


      Rita sah Anyanwu und lief durch das Gras auf sie zu. In ihrer Stimme war nicht die kleinste Unsicherheit, als sie sagte: »Ich nehme an, du bist hungrig.«


      Anyanwu schlug mit den Schwingen.


      Rita lachte. »Du gibst einen hübschen Vogel ab. Ich frage mich, wie du dich am Eßzimmertisch ausnehmen würdest.«


      Rita besaß schon immer einen etwas eigenartigen Sinn für Humor. Wieder schlug Anyanwu mit den Flügeln. Rita kehrte in die Küche zurück und brachte zwei Hasen, die bereits enthäutet und ausgenommen waren. Anyanwu schlug ihre Krallen in das Fleisch der Tiere und riß gierig große Stücke heraus, froh darüber, daß Rita die Hasen noch nicht zubereitet hatte. Während sie das Fleisch verschlang, trat ein Schwarzer aus dem Haus, der von Helen begleitet wurde. Der Mann war ein Fremder. Ein Freigelassener aus der Nachbarschaft vielleicht oder ein Flüchtling. Anyanwu kümmerte sich um jeden schwarzen Flüchtling, sie tat alles für sie, was in ihren Kräften stand. Sie sorgte für Essen, kleidete sie ein und rüstete sie mit allem aus, was sie brauchten, um auf der Flucht überleben zu können. Ab und zu stellte sich heraus, daß einer der Flüchtlinge ins Haus oder auf die Plantage paßte. In einem solchen Fall zahlte Anyanwu den Kaufpreis für ihn.


      Der Mann, der mit Helen näherkam, war gutaussehend, von kleiner, gedrungener Statur und nicht viel größer als Anyanwu in ihrer eigentlichen Gestalt. Sie hob den Kopf und schaute ihn aufmerksam an. Wenn er einverstanden war, mit ihr das Bett zu teilen, würde sie ihn kaufen, auch wenn er seiner Veranlagung nach nicht zu ihnen paßte. Sie hatte schon zu lange keinen Ehemann mehr gehabt. Vorübergehende Liebhaber verloren nach einer gewissen Zeit ihre Anziehungskraft auf sie.


      Unbewußt wandte sie sich wieder den beiden Hasen zu, während Helen und der Fremde ihr beim Fressen zusahen. Als ihre Mahlzeit beendet war, wischte sie ihren Schnabel im Gras ab, streifte den attraktiven Mann mit einem letzten Blick und flog mit schwerem Flügelschlag um das Haus herum zur oberen Galerie. Dort ließ sie sich auf dem Geländer vor ihrem Schlafzimmer nieder. Behaglich dösend gab sie ihrem Körper die Möglichkeit, die genossene Speise zu verdauen. Es tat ihr gut, daß sie sich dafür Zeit nehmen konnte, es steigerte ihr körperliches Wohlbefinden.


      Schließlich wurde sie wieder die kleine, schwarzhäutige und sehr weibliche junge Frau. Kane würde es nicht mögen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Dem Fremden würde es gefallen.


      Anyanwu zog eines ihrer schönsten Kleider an und wählte einige erlesene Schmuckstücke aus – Armreif, Ohrringe und Halskette. Sie bürstete das glänzende neue Haar und ging nach unten.


      Man hatte soeben ohne sie das Supper beendet. Ihre Familie wartete nie auf sie, wenn sie die eine oder die andere Tiergestalt trug. Sie kannten ihre Gewohnheit, die Umwandlung in aller Ruhe und Gemächlichkeit vorzunehmen. Nun saßen mehrere ihrer erwachsenen Kinder, Kane und Leah und der schwarze Fremde bei einem Glas Wein. Sie aßen Nüsse und Rosinen und unterhielten sich angeregt. Bei Anyanwus Eintritt erhoben sie sich, um sie zu begrüßen. Einer ihrer Söhne stellte ein Glas vor sie hin und füllte es mit ihrem Lieblingswein, einem feurigen Madeira.


      Sie hatte erst einen einzigen kleinen Schluck davon genommen, als der Fremde sich an sie wandte: »Das Meer hat dir gutgetan. Es war richtig, daß du eine Weile ausgespannt hast.«


      Anyanwus Schultern senkten sich leicht, obwohl sie sich bemühte, ihre Fassung zu bewahren. Es war Doro.


      Sein Blick suchte den ihren. Er lächelte, und sie wußte, daß er ihre Enttäuschung bemerkt, ja sogar damit gerechnet hatte. Sie beschloß, ihn zu übersehen. Sie blickte in die Runde und fragte: »Wo ist Luisa?« Die alte Frau nahm die Abendmahlzeiten sehr oft mit der Familie ein, nachdem sie zuerst ihre Pflegekinder versorgt hatte. Sie kam, um – wie sie sagte – die Unterhaltung mit den Erwachsenen nicht ganz zu verlernen.


      Doch nun, bei der Erwähnung von Luisas Namen, verstummten alle, und ein bedrücktes Schweigen breitete sich aus. Schließlich sagte ihr Sohn Julien, der ihr den Wein eingeschenkt hatte: »Sie ist gestorben, Mama.«


      Anyanwu wandte den Kopf und sah ihn an. Julien war ein unansehnlicher Mann mit einer gelbbraunen Hautfarbe. Nur seine Augen waren so beeindruckend wie die von Anyanwu und von einer ungewöhnlichen Klarheit. Jahre zuvor hatte eine Frau, die er verzweifelt begehrte, ihn zurückgestoßen. Er war zu Luisa gegangen, um bei ihr Trost zu finden. Luisa hatte es Anyanwu erzählt, und Anyanwu war verwundert gewesen bei der Feststellung, daß sie gegenüber der alten Frau keine Eifersucht empfand und keine Verärgerung gegenüber Julien, der mit seinem Kummer nicht zu seiner Mutter gekommen war. Luisa gehörte eben zur Familie. Ihre Sensitivität bewirkte, daß sie bereits am Tag ihrer Ankunft auf der Plantage keine Fremde für Anyanwu gewesen war.


      »Wie ist sie gestorben?« murmelte Anyanwu.


      »Während sie schlief«, erwiderte Julien. »Eines Abends legte sie sich hin, und am nächsten Morgen konnten die Kinder sie nicht mehr aufwecken.«


      »Es ist jetzt zwei Wochen her«, erzählte Leah. »Wir ließen den Priester kommen, weil wir wußten, daß dies ihr Wunsch gewesen war. Sie hatte ein würdiges Begräbnis …« Leah machte eine Pause. »Sie hat … hat nicht mehr gelitten. Ich habe mich auf ihr Bett gelegt, um zu wissen, wie sie starb. Und ich sah sie scheiden, so leicht wie …«


      Anyanwu stand auf und verließ den Tisch. Sie war fortgeflogen, um sich von all den Schicksalsschlägen zu erholen, die sie in der letzten Zeit heimgesucht hatten. Menschen, die sie liebte, waren ihr durch den Tod genommen worden, oder deren schnelles Altern hatte sie schmerzlich daran erinnert, wie sterblich ein jeder von ihnen war. Sogar Leah, obwohl erst fünfunddreißig, hatte schon weiße Strähnen in ihrem glatten dunklen Haar.


      Anyanwu ging in die Bibliothek, schloß die Tür hinter sich – geschlossene Türen wurden in ihrem Haus respektiert – und setzte sich an den Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Luisa war achtundsiebzig geworden. Die Zeit des Sterbens war dagewesen. Wie dumm von ihr, über den Tod einer alten Frau zu trauern, die für menschliche Vorstellungen ein hohes Alter erreicht hatte.


      Anyanwu richtete sich auf und schüttelte den Kopf. So lange sie denken konnte, hatte sie Freunde und Verwandte altern und sterben gesehen. Was berührte sie an Luisas Tod, was schmerzte und erschütterte sie so sehr daran? So sehr, als sei es eine ganz neue Erfahrung für sie? Stephen, Margaret, Luisa … Andere würden folgen. Immer und immer wieder würde es andere geben. Plötzlich waren sie da, und plötzlich waren sie wieder gegangen. Nur einer würde bleiben.


      Wie um diese Erkenntnis zu bestätigen, öffnete Doro die Tür und betrat den Raum.


      Ärgerlich blickte sie ihm entgegen. Jeder im Haus respektierte es, wenn sie allein sein wollte. Aber was erregte sie sich! Doro respektierte nie den Wunsch eines anderen.


      »Was willst du von mir?« fragte sie.


      »Nichts.« Er zog sich einen Sessel an den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz.


      »Was?« Dieses Wort kam voller Bitterkeit. »Nicht noch mehr Kinder, die ich zur Welt bringen und großziehen soll? Keine neuen ungeeigneten Partner für meine Söhne und Töchter? Nichts?«


      »Ich habe eine schwangere Frau und ihre beiden Kinder mitgebracht und habe auf einer Bank in New Orleans ein Konto für sie errichtet. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über sie zu sprechen.«


      Anyanwu wandte sich ab. Es interessierte sie nicht, weshalb er gekommen war. Sie wünschte, er ginge wieder und ließ sie allein.


      »Es hört nicht auf, nicht wahr?« sagte er. »Das Sterben.«


      »Und dir macht es nichts aus, nicht wahr?«


      »Es macht mir etwas aus, wenn meine Kinder sterben. Die Besten von ihnen.«


      »Was tust du dagegen?«


      »Ich versuche es zu ertragen. Was willst du anders tun, als es ertragen. Eines Tages werden wir Kinder haben, die nicht mehr sterben.«


      »Träumst du immer noch diesen Traum?«


      »Was bliebe mir noch, wenn ich ihn aufgeben würde, Anyanwu?«


      Sie schwieg. Sie wußte keine Antwort. »Ich habe auch einmal daran geglaubt«, sagte sie endlich. »Als du mich von meinem Volk fortholtest. Ich zwang mich, daran zu glauben. Vielleicht … vielleicht werde ich es eines Tages noch einmal können.«


      »Du hast dich nie so verhalten, als glaubtest du daran.«


      »Aber es war so. Ich habe dich all diese Dinge tun lassen, die du mir angetan hast, und hielt bei dir aus. Bis ich erkennen mußte, daß du den Entschluß gefaßt hattest, mich zu töten.«


      Er zog hörbar die Luft ein. »Dieser Entschluß war ein Irrtum«, erwiderte er. »Ich handelte aus Gewohnheit, so als wärest du irgendeine nicht zu kontrollierende Wildsaatfrau, die ihr Soll an Kindern erfüllt hat. Jahrhundertealte Gewohnheit sagte mir, daß es Zeit war, das Notwendige für dich in die Wege zu leiten.«


      »Und was ist jetzt mit dieser Gewohnheit?«


      »Ich habe sie abgelegt, was dich betrifft.« Er sah sie an, sekundenlang, dann sah er an ihr vorbei. »Ich möchte, daß du am Leben bleibst, solange es nur möglich ist. Du ahnst nicht, was ich mit mir gekämpft habe … deinetwegen.«


      Sie wollte es nicht wissen, es kümmerte sie nicht.


      »Ich habe alles versucht, mich dazu zu bringen, dich zu töten. Es schien mir leichter, als dich zu ändern.«


      Sie zuckte die Schultern.


      Er stand auf, umfaßte ihre Arme und zog sie hoch. Sie ließ es widerstandslos mit sich geschehen. Sie war sich darüber im Klaren, daß sie zusammen auf dem Sofa landen würden, wenn sie ihn gewähren ließ. Er begehrte sie. Er nahm keine Rücksicht darauf, daß sie einen schmerzhaften Verlust erlitten hatte, daß sie um eine Freundin trauerte, daß sie allein sein wollte.


      »Magst du diesen Körper?« fragte er. »Er ist mein Geschenk für dich.«


      Sie fragte sich, welcher Mensch hatte sterben müssen, damit Doro ihr dieses Geschenk machen konnte.


      »Anyanwu!« Er schüttelte sie sanft, und sie sah ihn an. Sie brauchte nicht zu ihm aufzublicken. »Du bist immer noch die Wilde aus dem Busch, die über die Schiffsreling klettern und versuchen möchte, nach Afrika zurückzuschwimmen«, sagte er. »Du sehnst dich immer noch nach dem, was du nicht haben kannst. Luisa ist tot.«


      Wieder zuckte sie nur die Schultern.


      »Sie werden alle sterben, alle, außer mir«, fuhr er fort. »Weil es mich gab, warst du nicht einsam auf dem Schiff. Weil es mich gibt, wirst du nie einsam sein.«


      Er zog sie zum Sofa, streifte ihr die Kleider ab und liebte sie. Sie stellte fest, daß sie sich nicht besonders dagegen sträubte. Das Lieben brachte ihr eine wohlige Entspannung, und als es vorüber war, flüchtete sie sich mit Leichtigkeit in den Schlaf.


      Nach kurzer Zeit weckte er sie. Die niedrig stehende Sonne, die langen Schatten der Gegenstände sagten ihr, daß es noch Abend war. Sie fragte sich, weshalb er sie nicht verlassen hatte. Er hatte bekommen, wonach ihn verlangte, und ob es seine Absicht gewesen war oder nicht, er hatte ihr Frieden gegeben. Wenn er jetzt doch nur gehen wollte!


      Anyanwu sah ihn an. Halb angekleidet saß er neben ihr. Wieder dachte Anyanwu an den eigentlichen Besitzer seines wunderbaren, offensichtlich noch ganz frischen Körpers, aber sie stellte keine Fragen. Sie wollte nicht erfahren, daß es einer ihrer Nachkommen gewesen war.


      Einen Augenblick lang streichelte er sie schweigend, und sie glaubte, er habe noch nicht genug, wolle sie ein zweites Mal lieben. Sie seufzte und entschied, daß es keine Rolle spielte. So wenig nur gab es noch für sie, das eine Rolle spielte.


      »Ich möchte einen Versuch mit dir anstellen«, sagte er. »Ich wollte es schon sehr lange tun. Noch vor deiner Flucht. Ich wußte immer, daß es eines Tages dazu kommen würde. Jetzt … jetzt ist alles zwischen uns anders geworden, aber ich möchte trotzdem etwas davon haben.«


      »Von was?« fragte sie müde. »Wovon sprichst du?«


      »Ich kann es dir nicht erklären«, antwortete er. »Aber … sieh mich an, Anyanwu! Sieh mich an!«


      Sie drehte sich zur Seite und sah ihn an.


      »Ich werde dir keinen Schmerz zufügen. Glaub mir, ich bin völlig ehrlich zu dir. Es geschieht dir nichts, und es wird nicht weh tun. Du bist nur dann in Gefahr, wenn du dich mir widersetzt. Dieser Körper, den ich trage, ist stark und jung und frisch für mich. Meine Kontrolle ist ausgezeichnet. Gehorche mir, und du wirst ganz sicher sein!«


      Sie rollte sich wieder auf den Rücken. »Sag mir, was du möchtest, Doro. Was soll ich für dich tun?«


      Zu ihrer Überraschung lächelte er und küßte sie. »Du brauchst nur ruhig zu liegen und mir vertrauen. Glaube, daß ich dir nichts antun werde.«


      Sie glaubte ihm, obwohl sie im Augenblick von einer seltsamen Gleichgültigkeit erfüllt war – auch ihm gegenüber. Welche Ironie, daß er gerade jetzt seine Gleichgültigkeit abgelegt hatte. Daß er in ihr nicht mehr nur eins seiner Zuchtobjekte zu sehen schien. Sie nickte und fühlte den Griff seiner Hände.


      Mit jäher Plötzlichkeit befand sie sich inmitten einer undurchdringlichen Dunkelheit. Dabei hatte sie das Gefühl, zu fallen. Durch diese Dunkelheit hindurch auf eine fernes Licht zu. Sie fühlte gleichzeitig, wie sie sich wand und drehte, mit den Armen um sich schlug und verzweifelt nach einem Halt suchte. Sie schrie auf vor Angst und Entsetzen, aber sie vermochte nicht, ihre eigene Stimme zu hören. Sofort verschwand die Dunkelheit um sie herum.


      Sie befand sich wieder auf dem Sofa. Neben ihr, keuchend und nach Luft ringend, Doro. Auf seiner nackten Brust blutige Male von Fingernägeln. Er massierte seinen Hals, als schmerzte er. Anyanwu verspürte Besorgnis. »Habe ich dich verletzt, Doro?«


      Er atmete tief. »Nicht sehr. Ich war für deine Reaktion gewappnet. Jedenfalls glaubte ich das.«


      »Was hast du gemacht? Es war die Art von Traum, aus dem Kinder weinend erwachen.«


      »Verwandle deine Hände!« verlangte er.


      »Was?«


      »Tu, was ich dir sage. Verwandle deine Hände in Tatzen!«


      Achselzuckend formte Anyanwu ihre Hände in die mächtigen Tatzen eines Leoparden.


      »Gut«, sagte Doro. »Ich habe dich nicht einmal geschwächt. Meine Kontrolle ist so zuverlässig, wie ich angenommen habe. Nun verwandle dich zurück!« Er betastete seinen Hals. »Ich möchte nicht, daß du mir damit an die Kehle springst.«


      Erneut gehorchte sie. Sie benahm sich wie eine seiner Töchter, die, ohne zu fragen, Dinge taten, die sie nicht verstanden, nur weil er es befahl. Dieser Gedanke veranlaßte sie zu einer Frage.


      »Doro, was tun wir?«


      »Hast du gemerkt, daß das, was mit dir geschah, dir in keiner Weise einen Schaden zugefügt hat?«


      »Aber was war es, was da mit mir geschah?«


      »Warte ab, Anyanwu! Vertraue mir! Ich werde es dir später, so gut ich kann, erklären. Ich verspreche es dir! Doch jetzt entspanne dich. Ich werde es noch einmal tun!«


      »Nein!«


      »Ich werde dich nicht verletzen. Es wird so sein, als schwebtest du, von Isaaks Kraft gehalten, in der Luft. Isaak würde dich nie in Gefahr gebracht haben. Auch ich werde es nicht tun.« Wieder begann er sie in einer behutsamen, zärtlichen Weise zu streicheln, versuchte sie zu beruhigen – und hatte Erfolg. »Sei ganz ruhig«, flüsterte er. »Tu mir den Gefallen, Anyanwu!«


      »Es wird dir guttun – so ähnlich, als ob wir uns liebten?«


      »Ja, aber viel stärker.«


      »Es ist gut.« Sie fragte sich, was es sein mochte, womit sie sich einverstanden erklärte. Es hatte gewiß nichts mit Isaaks Spielen zu tun, bei denen er sie in die Luft warf und wieder auffing, und all das, ohne einen einzigen Muskel zu bewegen. Was da vorhin mit ihr geschehen war, hatte etwas mit einem Alptraum zu tun – dieses endlose und nie enden wollende Fallen. Dabei war sie gar nicht wirklich gefallen. Sie wurde auch nicht verletzt. Und außerdem erlitt auch sonst niemand Schaden. Vielleicht konnte sie Macht über ihn gewinnen, wenn sie ihm nachgab und tat, was er wollte. Vielleicht war sie dann – vorausgesetzt, sie überlebte – besser in der Lage, ihre Leute vor ihm zu schützen, so daß sie ihr kurzes Leben in Ruhe und Frieden verbringen konnten.


      »Kämpfe diesmal nicht gegen mich!« sagte er. »Was Körperkraft angeht, bin ich dir nicht gewachsen. Das weißt du. Nun, da du eine Vorstellung von dem hast, was dich erwartet, kannst du dich entspannen und es mit dir geschehen lassen. Vertraue mir!«


      Sie lag auf dem Rücken und beobachtete ihn. Eine eigenartige Trägheit überkam sie. »Es ist gut«, sagte sie ihm ein zweites Mal. Er rückte näher und legte den Arm um sie, so daß sie den Kopf darauf betten konnte.


      »Ich mag es, wenn ich dich spüre«, sagte er, ohne damit irgend etwas zu erklären. »Und es ist niemals so gut ohne Körperkontakte.«


      Sie sah ihn an, bewegte sich, um eine bequemere Lage einzunehmen, nachdem er Sich lang neben ihr ausgestreckt hatte.


      »Jetzt!« sagte er leise.


      Wieder diese Dunkelheit, das Gefühl des Fallens. Doch nach wenigen Augenblicken erschien es ihr mehr wie ein langsames Dahinschweben. Ja, es war nur noch ein Schweben. Sie verspürte keine Furcht. Es durchströmte sie warm, sie entspannte sich. Sie fühlte sich nicht allein, obwohl niemand in der Nähe zu sein schien. In der Ferne vor ihr ein Licht, aber nichts und niemand sonst.


      Langsam trieb sie auf das Licht zu, sah, wie es wuchs, während sie näherglitt. Zunächst war es nur ein winziger Stern, schwach und flackernd. Schließlich wurde es zum Morgenstern, der groß und leuchtend den leeren Himmel beherrschte.


      Das Licht nahm die Größe und Helligkeit der Sonne an, erfüllte den Himmel mit seiner Pracht, und Anyanwu fürchtete, erblinden zu müssen. Aber nichts geschah. Die gewaltige Lichtflut war von einer rätselhaften Sanftheit, in keiner Weise schmerzhaft oder unangenehm. Sie nahm Doro neben sich wahr, obwohl sie seinen Körper nicht mehr spürte. Auch ihr eigener Körper schien seine Schwere verloren zu haben. Es war eine ganz neue Art der Wahrnehmung, die sie mit Worten nicht hätte beschreiben können. Ein Gefühl der Geborgenheit erfüllte sie. Er war bei ihr. Ohne ihn würde sie jetzt in einer furchtbaren Einsamkeit leben. Was hatte er zu ihr gesagt, bevor sie sich liebten, bevor sie in diesen kurzen, entspannenden Schlaf fiel? Daß sie nur mit ihm ihrer Einsamkeit entfliehen konnte. Doch zu diesem Zeitpunkt waren seine Worte noch kein Trost für sie gewesen, jetzt waren sie es.


      Das Sonnenlicht hüllte sie ein. Nirgendwo gab es Dunkelheit. In irgendeiner Weise war sie nun blind. Sie vermochte nichts mehr zu erkennen, nur noch flammende, strahlende Helligkeit. Nichts, was sie schmerzte, nichts, was ihr Unbehagen bereitete. Und Doro. Er war bei ihr, berührte sie in einer Weise, wie noch niemand sie berührt hatte. Es war, als berühre er ihre Seele, als vereinige er sich mit ihr, als erfülle er sie bis in die letzten Fasern ihres Wesens. Langsam wurde sie sich des Hungers bewußt, den er auf sie hatte. Doch anstatt der Ablehnung erwachte in ihr ein Gefühl niegekannter Zuneigung. Und sie wurde sich nicht nur seines Hungers bewußt, sondern auch seiner Eingeschlossenheit und Einsamkeit. Die Einsamkeit schuf ein Band zwischen ihnen. Er war so lange allein gewesen. So unvorstellbar lange. Ihre eigene Einsamkeit, ihr eigenes Alter schienen bedeutungslos zu werden. Neben ihm war sie wie ein Kind. Doch Kind oder nicht, er brauchte sie. Er brauchte sie, wie er nie zuvor einen Menschen gebraucht hatte.


      Anyanwu streckte die Arme aus, um ihn zu berühren, ihn zu halten, ihn zu befreien von der Last seines Alleinseins.


      Sie wußte nicht, wie er darauf antwortete, oder was sie wirklich tat. Aber es war überraschend gut. Es war eine Vereinigung, die tiefer und tiefer wurde, ein Ineinanderverschmelzen, eine Aufgabe des eigenen Selbst an den anderen. Aber all das schien nicht genug für ihn. Er nahm sie in sich auf, verzehrte sie, machte sie zu einem Teil seiner eigenen Substanz. Er war die Lichtflut, das Feuer, das sie umhüllte. Nun war er dabei, sie zu töten, sie Stück für Stück zu verschlingen.


      Trotz all seiner Worte und Schwüre – er hatte sie betrogen. Trotz der Lust und des Glücks, das sie einander geschenkt hatten – er mußte töten. Trotz der neuen Erkenntnis ihres Wertes – Züchten und Töten war und blieb das einzige, das ihm wirklich etwas bedeutete.


      Nun denn, mochte es so sein. Mochte es so sein, sie war müde.

    


  


  
    
      XIV

    


    
      



      Mit großer Behutsamkeit machte sich Doro von Anyanwu frei. Es war viel leichter, als er angenommen hatte, mitten in einem Tun einzuhalten, das ein ungemein erregender und befriedigender Tötungsvorgang hätte werden können. Aber er hatte nicht beabsichtigt, Anyanwu zu töten. Er war mit ihr weiter gegangen, als mit den mächtigsten seiner Kinder. Bei ihnen hatte er die möglicherweise tödlich ausgehende Vereinigung nur so weit getrieben, bis er imstande gewesen war, die Grenzen seiner Macht zu erkennen: Zu erkennen, ob diese Macht ihm in irgendeiner Weise bedrohlich werden konnte. Er unternahm den Versuch immer kurz nach ihrem Übergang, zu einer Zeit also, in der sie körperlich stark geschwächt, gefühlsmäßig lustlos und sich ihrer frisch gereiften Fähigkeiten noch nicht genügend bewußt waren. In einem solchen Zustand dachten sie nicht daran, sich ihm zu widersetzen – falls sie überhaupt dazu fähig waren.

    


    
      Doch das, was er mit Anyanwu getan hatte, war keine Prüfung gewesen. Er wußte, daß sie ihm nicht gefährlich werden konnte, wußte, daß er sie töten konnte, solange sie nicht die Gestalt eines Tieres angenommen hatte. In dieser Hinsicht hatte es für ihn niemals irgendwelche Zweifel gegeben. Sie besaß nicht jene Fähigkeiten des Gedankenlesens und der Gedankenbeherrschung, in denen er eine mögliche Gefahrenquelle für sich sah. Anyanwu besaß nur die Fähigkeit, jede Zelle ihres verwandlungsfähigen Körpers zu beherrschen und zu beeinflussen. Doch ihr Geist war so offen und schutzlos wie der irgendeines beliebigen Menschen. Und das bedeutete, daß sie durchaus einmal Schwierigkeiten mit den Menschen bekommen konnte, die er ihr brachte. Sie würden einheiraten in ihre große »Familie« und konnten dort allerhand Verwirrung und Unheil anrichten. Er hatte Anyanwu davor gewarnt. Eines Tages würde sie Kinder und Enkel auf der Plantage haben, die eher wie Joseph und Lale waren und nicht wie die sympathischen und mit nur geringer Sensitivität ausgestatteten Menschen, die sie jetzt um sich versammelt hatte. Doch das war ein anderer Gesichtspunkt. Damit konnte er sich später noch befassen. Im Augenblick war nur eins wichtig: er mußte sie heil und unversehrt wieder in die Wirklichkeit zurückholen. Nichts durfte falschlaufen. Nicht die kleinste Verärgerung, nicht die geringste Mißdeutung auf ihrer oder seiner Seite durften dahin führen, daß er aufs neue daran denken mußte, sie zu töten. Sie war zu wertvoll für ihn.


      Anyanwu erwachte langsam und öffnete die Augen. Sie blickte sich um und fand den Raum dunkel außer dem Feuer im Kamin, das sie selbst angezündet hatte, und außer einer einzelnen Lampe auf dem Schreibtisch. Doro lag noch neben ihr und genoß die Wärme ihres Körpers. Er mochte ihre Nähe und bewegte sich nicht.


      »Doro?«


      Er küßte ihre Wange und entspannte sich. Sie war in Ordnung. Sie war so völlig passiv, ja teilnahmslos gewesen in ihrer Trauer. Nur deshalb hatte er das Wagnis auf sich genommen, nur deshalb war er sicher gewesen, daß er nicht gezwungen sein würde, ihr ein Leid zuzufügen. Er war fest davon überzeugt gewesen, daß sie sich dieses eine Mal nicht gegen ihn zur Wehr setzen, daß sie ihm keine Veranlassung geben würde, sie zu verletzen oder gar zu töten.


      »Ich lag im Sterben«, sagte sie.


      »Nein.«


      »Ich lag im Sterben. Du warst …«


      Mit der Hand verschloß er ihren Mund. Erst als er sah, daß sie nicht weiterreden würde, nahm er seine Hand wieder fort. »Wenigstens einmal mußte ich dich auf diese Weise kennenlernen«, sagte er, »mußte dich auf diese Weise berühren.«


      »Warum?« fragte sie.


      »Weil es für mich keine andere Möglichkeit gibt, dir noch näherzukommen.«


      Sie wartete lange mit einer Antwort. Schließlich hob sie den Kopf und bettete ihn auf seiner Brust. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie dies das letzte Mal von sich aus getan hatte. Er schlang die Arme um sie und dachte an jene andere, noch vollkommenere Umarmung. Wie hatte er es geschafft, sich auf dem Höhepunkt Einhalt zu gebieten?


      »Ist es so … so leicht auch für die anderen«, flüsterte sie.


      Er zögerte. Er wollte sie nicht belügen. Vor allem aber wollte er mit ihr nicht über sein Töten sprechen. »Die Furcht ist es, die es schlimm für sie macht«, sagte er. »Und sie fürchten sich immer. Außerdem … ich habe keinen Grund, besonders sanft mit ihnen umzugehen.«


      »Tust du ihnen weh? Müssen sie leiden, wenn es geschieht?«


      »Nein, ich fühle, was sie fühlen – daher weiß ich es. Sie empfinden genausowenig Schmerz wie du eben.«


      »Es war – schön«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag Verwunderung. »Es war schön bis zu dem Augenblick, da ich glaubte, du würdest mich töten.«


      Er schwieg. Aber er preßte sie an sich und barg den Kopf in ihrem Haar.


      »Wir sollten nach oben gehen«, sagte sie.


      »Noch nicht.«


      »Was soll ich nur tun?« fragte sie. »All die Jahre habe ich dich gehaßt und bekämpft. Und meine Gründe dafür bestehen immer noch. Keiner davon ist hinfällig geworden. Was soll ich tun?«


      »Was Isaak sich gewünscht hat. Was du dir wünschst. Tu dich mit mir zusammen. Was hast du davon, wenn du mich bekämpfst? Besonders jetzt?«


      »Jetzt …« Sie verstummte. Vielleicht dachte sie an die Augenblicke zuvor. Er hoffte es. Er selbst kam noch nicht davon los. Er fragte sich, was sie sagen würde, wenn er ihr gestand, daß es noch nie einen Menschen gegeben hatte, mit dem er sich so innig vereinigte wie mit ihr. Kein einziger in fast viertausend Jahren. Seine Leute fürchteten sich davor, auf diese Weise mit ihm in Berührung zu kommen. Gedankenleser, die eine solche Begegnung mit ihm überlebten, begriffen sehr schnell, daß sie ein tieferes Eindringen in sein Wesen mit dem Tod bezahlen mußten. Sie lernten es, auf die Warnungen ihres Gefühls zu achten, sobald sie ihren Übergang hinter sich hatten. Dann und wann traf er auf einen Mann oder eine Frau, die ihm gefielen und mit denen er die Vereinigung mehrmals vollzog. Geduldig ließen sie das, was er mit ihnen machte, über sich ergehen. Und ihre verkrampfte, unterwürfige Fügsamkeit gab ihm das Gefühl, sie zu vergewaltigen. Anyanwu dagegen hatte sich ihm hingegeben, hatte beglückt genossen, hatte eine Zeitlang sogar die Führung dabei übernommen und so seine Lust aufs Höchste und ganz ungewohnt gesteigert. Verwundert und voller Ergötzen schaute er auf sie nieder. Aus ernsten Augen erwiderte sie seinen Blick.


      »Keins von meinen Problemen ist gelöst«, sagte sie. »Im Gegenteil, es ist noch eins hinzugekommen. Denn jetzt muß ich nicht nur gegen dich kämpfen, sondern auch gegen mich selbst.«


      »Du sprichst Unsinn«, sagte er.


      Sie wandte ihm den Kopf zu und küßte ihn.


      »Dann laß mich in diesem Augenblick Unsinn reden!« Sie sah ihn an im Halbdunkel des Raumes. »Du möchtest nicht nach oben gehen, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Dann bleiben wir hier. Meine Kinder werden über mich tuscheln.«


      »Kümmert dich das?«


      »Jetzt redest du Unsinn.« Sie lachte kehlig. »Nach wem habe ich zu fragen? Wessen Haus ist das hier? Ich tue das, was mir gefällt.« Sie hüllte sich und ihn in den weiten Rock ihres Kleides. Sie löschte die Lampe, die neben ihr auf dem Tisch stand und schmiegte sich wohlig müde in seine Arme.

    


    
      Anyanwus Kinder tuschelten tatsächlich über sie und Doro. Sie redeten sorglos – mit Absicht, dachte Doro –, und er lauschte ihren Stimmen. Nach einer Weile verstummten sie. Vielleicht sprach Anyanwu mit ihnen. Seltsamerweise war Doro diesmal nicht beunruhigt. Er wußte, daß sie sich nicht mehr vor ihm fürchteten. Er war für sie einfach nur Anyanwus Liebhaber. Wie lange war es her, daß er einfach der Liebhaber einer Frau gewesen war? Er erinnerte sich nicht. Doch an etwas anderes erinnerte er sich: Auch jetzt durfte er seine Geschäfte nicht vernachlässigen, aber er würde sich auf die Siedlungen in der Nachbarschaft beschränken und dort nach dem Rechten sehen.

    


    
      »Bring diesen Körper wieder zu mir zurück«, sagte ihm Anyanwu. »So vollkommen können zwei Körper nur selten zusammenpassen.« Und jedesmal, wenn er die Plantage für eine Weile verließ, wiederholte sie diese Bitte.


      Er lachte nur, aber er versprach ihr nichts. Wer konnte wissen, welche Bestrafungen er vorzunehmen, welche Irren er zur Räson zu bringen, welche aufsässigen Politiker, Geschäftspartner, Pflanzer oder sonstige Dummköpfe er zu beseitigen hatte. Aber davon abgesehen, war es schon gefährlich, ein Schwarzer zu sein in einem Land, in dem alle Farbigen nur eine sehr begrenzte Freiheit besaßen. Auf seinen Reisen wurde Doro von einem seiner älteren weißen Söhne begleitet. Frank Winston, dessen angesehene, alteingesessene Virginia-Familie zu Doro gehörte, seitdem Doro sie 135 Jahre zuvor von England in die Neue Welt gebracht hatte. Frank vermochte sich so distinguiert und aristokratisch, aber auch so scheu und einfältig zu geben, wie er wollte oder wie Doro es von ihm verlangte. Seine Andersartigkeit war nicht groß genug, um ihn als gutes Zuchtmaterial ansehen zu können. Aber er war der begabteste Schauspieler und der beste Lügner, den Doro kannte. Die Leute glaubten ihm, auch wenn er ihnen das Blaue vom Himmel herunterschwindelte. Er gab zum Beispiel Doro als einen afrikanischen Prinzen aus, der versehentlich in die Sklaverei geraten war, jetzt jedoch als Freigelassener in seine Heimat zurückkehrte, um seinen heidnischen Untertanen die Botschaft des christlichen Glaubens und des Evangeliums zu verkünden.


      Obwohl im ersten Augenblick bis zur Fassungslosigkeit überrascht, spielte Doro seine Rolle mit einer derart verblüffenden Mischung aus Arroganz und Demut, daß die Sklavenhalter am Anfang zwar zwischen Verwirrung und Zorn hin und her gerissen wurden, sich jedoch schließlich von Doros Sendung überzeugen ließen. Doro war ein Nigger, wie sie bisher noch keinem begegnet waren.


      Später verbot Doro seinem Sohn diese Art von Schwindeleien und riet ihm, sich mit harmloseren Späßen zufriedenzugeben – doch Frank lachte ausgelassen, und Doro spürte, daß er die Worte seines Vaters nicht beherzigen würde.


      Doro fühlte sich so wohl wie seit Jahren nicht mehr. Er brachte es sogar fertig, über sich selbst zu lachen. Und er war entschlossen, sein und Anyanwus Glück zu erhalten, auch wenn es ihn manche Unbequemlichkeiten kostete. Er war sich nämlich darüber im klaren, daß diese Art Flitterwochen zwischen ihnen zu Ende sein würden, wenn er diesen Körper, der ihr so sehr gefiel, aufgeben müßte. Sie würde sich zwar nicht wieder von ihm abwenden, dessen war er sicher, aber ihre Beziehung würde eine Veränderung erfahren. Wie damals in Wheatley würden sie nur noch gelegentlich ein Paar sein, jetzt allerdings nicht mehr aus sachlichen Gründen, sondern aus dem Gefühl einer dauernden inneren Zuneigung heraus. Anyanwu würde ihn jetzt immer voller Freude bei sich aufnehmen, gleichgültig, welchen Körper er trug. Sie würde ihre Männer haben und, wenn sie wollte, auch ihre Frauen. Ehemänner, Ehefrauen, Liebhaber, Geliebte: Er, Doro, konnte ihr dies nicht verbieten. Es würde Zeiten geben, in denen er sie Jahre nicht sah. Eine Frau wie sie konnte nicht alleinbleiben. Doch sie würde stets einen Platz für ihn haben, wenn er zu ihr zurückkehrte. Und er würde zurückkehren. Weil es sie gab, würde er niemals mehr einsam sein. Das Leben würde für ihn besser sein als jemals zuvor – besser als seit Jahrhunderten, besser als seit Jahrtausenden. Es war, als sei sie die erste jener Rasse, die er zu züchten versuchte – nur mit dem Unterschied, daß er gerade sie nicht gezüchtet hatte. Daß er nicht einmal fähig gewesen war, sie neu zu züchten. In diesem Sinn war sie nur eine unerfüllte Verheißung. Doch der Tag würde kommen …

    


    
      Doros Frau Susan brachte ihr Kind einen Mond später zur Welt als Iye das ihre. Beide Babys waren Jungen, kräftig und gesund, und sie versprachen einmal zwei hübsche Kinder zu werden. Zu Anyanwus Freude hatte Iye ihren Sohn voller Liebe und Dankbarkeit erwartet. Anyanwu half ihr bei der Entbindung, und Iye dachte in allen ihren Schmerzen nur daran, daß Stephens Kind am Leben bleiben und gesund sein mußte. Es war keine leichte Geburt, aber das ertrug Iye gern. Wichtig war nur, daß mit dem Kind alles in Ordnung war.

    


    
      Doch dann stellte sich heraus, daß Iye ihren Sohn nicht stillen konnte. Sie hatte keine Milch. Anyanwu sprang für sie ein. Sie setzte ihre Milchdrüsen in Tätigkeit und besuchte Iyes Hütte mehrmals am Tag, um dem Kind die Brust zu geben. Nachts nahm sie das Kind zu sich ins Haupthaus.


      »Ich bin so froh, daß du dies tust, Mama«, sagte Iye. »Ich glaube es wäre zu hart für mich, ihn mit einer anderen teilen zu müssen.« Anyanwus Vorurteile und Skepsis gegenüber der Frau waren fast ganz verschwunden.


      Dasselbe galt auch für ihre Vorurteile gegenüber Doro, obwohl diese Tatsache sie erschreckte und verwirrte. Sie konnte ihn nun nicht mehr mit jenem Abscheu betrachten, den sie früher einmal für ihn empfunden hatte – obwohl er nicht aufhörte, verabscheuungswürdige Dinge zu tun. Er war einfach nur ihr gegenüber anders geworden. Wie sie es vorausgesagt hatte, lag sie mit sich selbst im Streit. Aber ihm gegenüber ließ sie sich nichts davon anmerken. Zur Zeit trug er noch immer jenen wunderbaren kleinen Körper, der sein Geschenk an sie gewesen war, und es machte ihr Freude, ihm Freude zu machen. Für diese kurzen Zeiten brachte sie es fertig, nicht an das zu denken, was er tat, wenn er nicht bei ihr weilte. Sie behandelte ihn als den ganz besonderen Liebhaber, als der er ihr erschien.


      »Was machst du denn da?« fragte er sie, als er von einer kurzen Reise zurückkam und sie beim Stillen des Säuglings antraf. »Bin ich jetzt bei dir abgemeldet?«


      Sie waren allein in Anyanwus Wohnzimmer, und sie warf ihm einen scheinbar unwilligen Blick zu. »Ja, ich glaube schon. Geh wieder weg!«


      Er lächelte und betrachtete das Kind.


      »Wenn wir sieben Monde weiter sind, wirst du der Vater eines anderen Babys sein«, sagte sie.


      »Bist du schwanger?«


      »Ja, ich habe mir ein Kind von deinem jetzigen Körper gewünscht. Ich fürchtete ständig, du könntest ihn zu früh verlieren.«


      »Es wird nicht mehr lange dauern«, erwiderte er. »Die Zeit zum Wechseln ist da.« Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Aber so wirst du ja bald für zwei Kinder zu sorgen haben. Wird das nicht zuviel für dich sein?«


      »Ich schaffe das schon. Oder glaubst du das nicht?«


      »Natürlich.« Er lächelte. »Wenn ich nur genügend Leute wie dich und Iye hätte. Diese Susan …«


      »Ich habe ein Heim für ihr Baby gefunden«, unterbrach Anyanwu ihn. »Zwar nicht in der Familie, in der die beiden älteren Geschwister leben, aber es wird sehr liebevolle und aufopfernde Pflegeeltern haben. Und Susan ist groß und kräftig. Sie ist eine gute Feldarbeiterin.«


      »Ich habe sie nicht hergebracht, damit man eine Feldarbeiterin aus ihr macht. Ich ging davon aus, daß ihr das Zusammenleben mit deinen Leuten helfen könnte, ein wenig ruhiger zu werden.«


      »Aber genau das ist eingetroffen.« Anyanwu streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Wenn ich feststelle, daß die Menschen zu uns passen, gebe ich ihnen die Möglichkeit, selbst zu bestimmen, welche Arbeit sie tun wollen. Das ist für sie die beste Therapie. Susan zieht die Arbeit auf den Feldern jeder Art von Hausarbeit vor. Und sie ist bereit, so viele Kinder zur Welt zu bringen, wie du es von ihr verlangst. Aber mit der Erziehung dieser Kinder wäre sie überfordert. Sie scheint besonders empfindlich gegenüber ihren Gedanken zu sein. Irgendwie müssen ihr die Gedanken der Kinder irrsinnige Qualen bereiten. Aber davon abgesehen, ist sie ein sehr brauchbarer Mensch, Doro.«


      Doro schüttelte den Kopf, als wolle er den Gedanken an Susan daraus vertreiben. Sekundenlang betrachtete er das trinkende Kind, dann suchte er Anyanwus Blick. »Gib mir etwas von deiner Milch«, bat er leise.


      Überrascht zuckte Anyanwu zurück. Nie hatte er etwas Derartiges von ihr verlangt, und dies war sicher nicht das erste Kind, das er sie stillen sah. Aber es gab jetzt viele neue Dinge zwischen ihnen.


      »Ich hatte einen Mann, der regelmäßig an meiner Brust trank«, sagte sie dann.


      »Hast du etwas dagegen?«


      »Nein.«


      Abwartend schaute er sie an.


      »Komm«, sagte sie sanft.

    


    
      Einen Tag, nachdem er Anyanwus Milch getrunken hatte, erwachte Doro in Schweiß gebadet und am ganzen Leibe zitternd. Er wußte, daß die herrliche Zeit in dem stämmigen kleinen Körper vorüber war. Es war kein besonders leistungsfähiger Körper gewesen. Er hatte nur wenig von der Andersartigkeit besessen, die einen Menschen in Doros Augen wertvoll machte. Das Kind, das Doro durch ihn mit Anyanwu gezeugt hatte, mochte einmal sehr schön werden, aber es würde kaum über irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten verfügen.

    


    
      Nun war der Körper verbraucht. Wenn Doro sich noch länger in ihm aufhielt, konnte das für seine Umgebung äußerst gefährlich werden. Die kleinste Aufregung, ein harmloser Schmerz, Dinge, die er normalerweise gar nicht bemerkte, konnten die Notwendigkeit des Überwechselns ergeben. Ein Mensch, der für ihn wichtig war, konnte das Opfer sein.


      Doro sah hinüber zu Anyanwu, die noch schlafend neben ihm lag, und seufzte. Was hatte sie in dieser Nacht vor einigen Monaten zu ihm gesagt? Daß sich nichts zwischen ihnen wirklich geändert hatte! Sie akzeptierten einander lediglich. Sie würden sich nun gegenseitig helfen, mit ihrer Einsamkeit fertig zu werden. Doch darüber hinaus bliebe alles, wie es war. Nichts hatte sich also geändert. Nach einem Wechsel in einen anderen Körper würde sie ihn eine Zeitlang nicht in ihrer Nähe haben wollen. Sie würde sich immer noch weigern, zu verstehen, daß er töten mußte, gleichgültig, ob aus Notwendigkeit, infolge eines Unfalls oder nach freier Wahl. Es gab für ihn in solchen Situationen einfach keine Möglichkeit, das Töten zu vermeiden. Ein gewöhnlicher Mensch mochte in der Lage sein, sich selbst verhungern zu lassen, Doro konnte das nicht. Und so war es besser, eine kontrollierte Tötung vorzunehmen, als bis auf den letzten Augenblick zu warten und dann nicht zu wissen, wen er nehmen sollte. Wie viele Menschenalter würden vergehen bis Anyanwu das verstünde!


      Sie erwachte neben ihm. »Stehst du schon auf?« fragte sie schläfrig.


      »Ja, aber du kannst ruhig weiterschlafen. Es ist noch lange bis zum Morgen.«


      »Gehst du schon fort? Du bist doch gerade erst zurückgekommen!«


      Er küßte sie. »Vielleicht bin ich in einigen Tagen wieder zurück.« Um zu sehen, wie sie reagierte. Um sich zu vergewissern, daß sich nichts zwischen ihnen verändert hatte – oder vielleicht auch in der Hoffnung, daß sie beide Unrecht hatten, daß Anyanwu ihm gegenüber schon ein wenig verständnisvoller geworden war.


      »Bleib doch noch!« bat sie flüsternd.


      Sie wußte Bescheid.


      »Ich kann nicht«, erwiderte er.


      Einen Moment lang schwieg sie, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Du hast geschlafen, während ich das Kind stillte«, sagte sie. »Aber es ist noch genügend Milch für dich da.«


      Er beugte sich zu ihr hinab. Seine Lippen legten sich auf ihre Brust, und er begann zu trinken. Ihre Milch war nahrhaft und gut und so süß, wie die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte. Nun würde für eine Weile der alte Hader zwischen ihnen wieder aufbrechen. Sie streichelte seinen Nacken, und er gab einen Laut des Behagens von sich.


      Dann verließ er sie und nahm sich Susan. Sie war genau das, was er jetzt brauchte – ein Körper mit ungewöhnlich sensitiven Fähigkeiten. Für seinen Geist von der gleichen Süße und Bekömmlichkeit wie Anyanwus Milch für seinen soeben verlassenen Körper.


      Er weckte Frank, und gemeinsam schafften sie seinen alten Körper auf den Sklavenfriedhof. Er wollte nicht, daß einer von Anyanwus Leuten ihn fand und sofort mit der Nachricht zu Anyanwu lief. Sie würde auch ohne das wissen, was geschehen war. Er wollte ihr die folgende Zeit so leicht wie möglich machen.


      Als er und Frank die Plantage verließen, zog eine Gruppe von Landarbeitern mit geschulterten Hacken hinaus auf die Baumwollfelder.


      »Hast du vor, diesen Körper lange zu benutzen?« fragte Frank und streifte Susans große, knochige Gestalt mit einem mißfälligen Blick.


      »Nein, ich habe schon bekommen, was ich von ihm brauchte«, sagte Doro. »Schade, es ist ein guter Körper. Er könnte ein Jahr lang halten, vielleicht sogar zwei.«


      »Aber Anyanwu würde er nicht besonders guttun.«


      »Vielleicht doch, wenn es sich nicht gerade um Susan handelte. Anyanwu mochte sie. Nur in Notfällen verlange ich von den Leuten, daß sie derartige Gefühle unterdrücken.«


      »Du und Anyanwu«, murmelte Frank, »ihr wechselt das Geschlecht, wechselt die Hautfarbe und pflanzt euch fort wie …«


      »Halt deinen Mund«, sagte Doro verstimmt, »oder ich erzähle dir einmal einige Dinge über deine Familie, die dir bestimmt keine Freude machen würden.«


      Frank verstummte erschreckt. Was seine Vorfahren, seine alte Virginia-Familie anging, war er sehr empfindlich. Aus irgendwelchen närrischen Gründen bedeutete sie ihm sehr viel. Doro hielt sich mit Gewalt davon zurück, Frank sämtliche Illusionen zu zerstören, die er über sein blaues Blut oder bezüglich seiner weißen Hautfarbe besaß. Aber es gab keinen wirklich ernsthaften Grund für Doro, so etwas zu tun. Keinen, außer der Trauer, die ihn befallen hatte, weil die schönste Zeit, an die er sich erinnern konnte, zu Ende gegangen war und weil er nicht wußte, was darauf folgen würde.


      Zwei Wochen später, als er zu Anyanwu zurückkam, als er heimkehrte zu Anyanwu, war er allein. Er hatte Frank nach Hause zu seiner Familie geschickt und sich den vorteilhaften Körper eines schlanken, braunhaarigen Weißen zugelegt. Es war ein guter, kräftiger Körper, und Doro hoffte, daß er Anyanwu gefallen würde.


      Sie sagte kein Wort, als sie ihn sah. Sie machte ihm keine Vorwürfe, verfluchte ihn nicht und zeigte ihm gegenüber auch keinerlei Feindseligkeit. Sie hatte aber auch kein Wort des Willkommens für ihn.


      »Du hast Susan genommen, nicht wahr?« war alles, was sie sagte. Sie drehte sich auf der Stelle um und ließ ihn stehen, als er ihre Frage bejahte. Er dachte, wenn sie nicht schwanger wäre, würde sie jetzt ganz bestimmt wieder ins Meer gehen und ihn mit ihren nicht besonders respektvollen Kindern allein lassen. Sie wußte, daß er ihnen jetzt nichts mehr antun würde.


      Ein Glück, daß sie schwanger war. So behielt sie wenigstens ihre menschliche Gestalt bei. Sie trug ein menschliches Kind in ihrem Schoß, und falls sie in diesem Zustand die Gestalt eines Tieres annahm, konnte sie das Leben des Ungeborenen in höchste Gefahr bringen. Sie hatte einmal mit ihm darüber gesprochen, kurz vor der Geburt eines ihrer ersten Kinder, die sie Isaak schenkte, und er hatte das für eine Schwäche gehalten. Doro zweifelte andererseits nicht daran, daß sie imstande war, jede Schwangerschaft ohne fremde Hilfe und ohne Gefahr für das eigene Leben zu unterbrechen. Sie konnte mit ihrem Körper einfach alles tun, was sie wollte. Doch wenn eine Abtreibung ihr auch möglich war, sie würde nie von dieser Möglichkeit Gebrauch machen. Wenn sie einmal ein Kind in sich trug, würde sie es auch zur Welt bringen. In all den Jahren, in denen er Anyanwu kannte, hatte sie es ihren Kindern gegenüber nie an Liebe oder Sorgfalt fehlen lassen. Nicht vor der Geburt und nicht nachher. Doro beschloß, während dieser Periode der Schwäche bei ihr zu bleiben. Wenn sie erst einmal seine beiden letzten Körperwechsel verkraftet hatte, würde er wohl keine Schwierigkeiten mehr mit ihr bekommen. So glaubte er.


      Es brauchte viele lange und einsilbige Tage, um herauszufinden, daß er sich geirrt hatte. Schließlich war es Anyanwus jüngste Tochter Helen, die ihm die Augen öffnete. Das Mädchen schien so manches Mal sehr viel jünger zu sein als zwölf. Sie spielte noch mit anderen Kindern, zankte sich mit ihnen und weinte bei jeder kleinen Verletzung. Dann aber verwandelte sie sich plötzlich in eine Frau, die den Körper eines Kindes besaß. Außerdem war sie ganz und gar die Tochter ihrer Mutter.


      »Sie wird nicht mit dir sprechen«, sagte das Kind zu Doro. »Sie weiß, daß ich weiß, was sie vorhat.« Helen war zu Doro gekommen und hatte an seiner Seite im kühlen Schatten eines mächtigen Eichenbaumes Platz genommen. Eine Zeitlang hatten sie schweigend nebeneinandergesessen und Anyanwu zugesehen, die in ihrem Kräutergarten Unkraut jätete. Der Zutritt zu diesem Garten war anderen Gärtnern und Kindern, die Anyanwu helfen wollten, verboten, denn sie hielten eine große Anzahl von Anyanwus Heilpflanzen für nichts anderes als nutzloses Unkraut. Nach einer Weile wandte Doro den Blick von Anyanwu und sah Helen an.


      »Was meintest du eben?« fragte er. »Was hat sie vor?«


      Das Mädchen schaute zu ihm auf, und er hatte das Gefühl, als blicke ihn eine Frau aus diesen Augen an. »Sie sagte, Kane und Leah würden herkommen und hier wohnen. Sie sagte, wenn das Baby da sei, würde sie fortgehen.«


      »Ins Meer?«


      »Nein, Doro, nicht ins Meer. Denn eines Tages würde sie das Meer wieder verlassen. Du fändest sie, und sie müßte mitansehen, wie du ihre Freunde tötest. Ihre Freunde und deine Freunde.«


      »Wovon sprichst du da?« Er faßte sie bei den Armen. Nur mit Mühe konnte er sich davor zurückhalten, sie heftig zu schütteln.


      Sie schaute ihn an. Ihre Augen funkelten voller Haß. Blitzschnell beugte sie den Kopf und biß ihm mit ihren scharfen, kleinen Zähnen in die Hand.


      Der Schmerz zwang Doro, sie loszulassen. Das Kind konnte nicht wissen, in welcher Gefahr es schwebte, als es ihm diesen jähen, unerwarteten Schmerz zufügte. Wäre dies geschehen, bevor er Susan getötet hatte, Helen würde jetzt nicht mehr leben. Doro hätte sie, einem übermächtigen Zwang gehorchend, nehmen müssen. Doch er hatte sich vor kurzer Zeit gestärkt, und so besaß er eine größere Kontrolle über sich. Er hielt seine blutende Hand und sah Helen nach, die davonlief.


      Er stand langsam auf und ging zu Anyanwu hinüber. Sie hatte mehrere rotstielige Pflanzen mit gelbem Wurzelwerk ausgegraben, und Doro glaubte, sie wolle sie wegwerfen. Doch Anyanwu entfernte nur Stiele und Blätter, die Wurzeln behielt sie zurück, säuberte sie sorgfältig von Erde und Sand und legte sie in einen bereitstehenden Korb.


      »Was ist das?« wollte Doro wissen.


      »Eine Medizin«, gab sie zur Antwort, »oder ein Gift, wenn die Leute nicht wissen, wie sie es verwenden müssen.«


      »Und was machst du damit?«


      »Ich trockne und zerreibe die Wurzeln, dann mische ich sie mit anderen Dingen, lasse sie in kochendem Wasser ziehen und gebe den Sud Kindern, die Würmer haben.«


      Doro schüttelte den Kopf. »Ich meine, du könntest ihnen viel einfacher helfen, wenn du die Arznei weiter in deinem eigenen Körper herstellst.«


      »Das hier wirkt genausogut. Ich werde einigen der Frauen zeigen, wie man einen solchen Tee herstellt.«


      »Warum?«


      »Damit sie imstande sind, sich und ihren Familien selbst zu helfen. Damit sie nicht mehr abhängig sind von dem, was sie meinen Zauber nennen.«


      Er beugte sich zu ihr hinab, griff ihr unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Und weshalb sollen sie nicht mehr von deinem Zauber abhängig sein? Deine Arzneien sind wirksamer als jedes Gartenunkraut.«


      Sie zuckte die Schultern. »Es wird Zeit, daß sie lernen, sich selbst zu helfen.«


      Er hob ihren Korb auf und zog sie auf die Füße. »Komm ins Haus und rede mit mir!«


      »Es gibt nichts zu reden.«


      »Komm trotzdem mit, und leiste mir ein wenig Gesellschaft!« Er legte den Arm um sie und ging mit ihr ins Haus zurück.


      Er wollte mit ihr in die Bibliothek, doch der Raum war von einer Gruppe jüngerer Kinder besetzt. Sie saßen im Halbkreis auf dem Teppich und schauten wißbegierig zu einer von Anyanwus Töchtern auf, die ihnen Unterricht im Lesen erteilte. Während Doro Anyanwu von dort wegzog, hörte er, wie einer seiner Söhne aus der Verbindung mit Susan einen Vers aus der Bibel vorlas: »Seid eines Sinnes untereinander; trachtet nicht nach Hohem, sondern wendet euch den Menschen geringen Standes zu. Seid nicht klug vor euch selbst, und erhebt euch nicht dünkelhaft vor den anderen.«


      Doro blieb stehen und schaute zurück. »Ein recht unpopulärer und ungewöhnlicher Satz für diesen Teil des Landes«, meinte er.


      »Ich lege Wert darauf, daß sie einige dieser wenigen populären Sätze kennenlernen«, entgegnete Anyanwu. »Hör zu, da ist noch ein anderer: ›Du sollst einen Sklaven seinem Herrn nicht wieder ausliefern, wenn er sich von seinem Herrn weg zu dir flüchtete Sie leben in einer Welt, die nicht schätzt, daß sie solche Dinge hören.«


      »Du willst sie wohl zu Christen machen, wie?«


      Sie zuckte die Achseln. »Die meisten ihrer Eltern sind Christen. Sie möchten, daß ihre Kinder, wenn sie lesen lernen, die Bibel lesen. Außerdem …« Sie wandte ihm das Gesicht zu, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Außerdem ist dies ein christliches Land.«


      Er überging ihren Hohn und führte sie in das hintere Wohnzimmer. »Christen halten es für eine schwere Sünde, wenn jemand sich das Leben nimmt«, sagte er.


      »Sie halten es auch für Sünde, wenn einer dem anderen das Leben nimmt. Und dennoch töten sie und töten!«


      »Warum bist du entschlossen, zu sterben, Anyanwu?« Er hätte nie geglaubt, daß ihm diese Worte so leicht über die Lippen kommen würden. Was mochte sie von ihm denken? Daß es ihm gleichgültig war? Konnte sie das wirklich annehmen?


      »Es ist der einzige Weg, dich zu verlassen«, erwiderte sie schlicht.


      Sekundenlang verschlug es ihm die Sprache, dann sagte er: »Ich dachte, wenn ich jetzt bei dir bliebe, würde dir das helfen, dich an die Dinge zu gewöhnen, die ich tun muß.«


      »Glaubst du, ich sei noch nicht daran gewöhnt?«


      »Aber du hast sie noch nicht akzeptiert. Aus welchem Grund solltest du dir sonst den Tod wünschen?«


      »Aus welchem Grund? Aus dem einen Grund, über den wir nun schon so oft gesprochen haben: Alles um uns herum ist vergänglich. Nur wir beide, du und ich, bleiben. Du bist alles, was ich habe. Vielleicht sogar alles, was ich jemals haben werde.« Langsam und müde schüttelte sie den Kopf. »Und du bist ein Schandfleck, eine Schamlosigkeit!«


      Eine tiefe Falte zwischen den Augen, starrte er sie an. Nie mehr seit den Stunden in der Bibliothek hatte sie so zu ihm gesprochen. Und nie war es auf diese Weise geschehen, so selbstverständlich, so ohne jede Erregung. Ihre Worte hatten wie eine Feststellung geklungen, so als ob sie zu ihm gesagt hätte: »Du bist groß.« Überrascht stellte er fest, daß er nicht einmal so etwas wie Zorn oder Verärgerung darüber empfand.


      »Soll ich fortgehen?« fragte er sie.


      »Nein, bleib bei mir. Ich brauche dich hier.«


      »Obwohl ich ein Schandfleck, eine Schamlosigkeit bin?«


      »Ja, gerade deswegen.«


      Sie war wie nach Luisas Tod – ungewohnt teilnahmslos und lebensmüde. Damals war es das Gefühl der Einsamkeit und der Trauer, das sie niedergedrückt hatte. Aber jetzt? Was war es jetzt?


      »Ist es wegen Susan?« fragte er. »Ich habe nicht gewußt, daß du ihr so nahestandest.«


      »Ich habe ihr nicht nahegestanden – wohl aber du. Sie hat dir drei Kinder geschenkt.«


      »Aber …«


      »Es bestand keine Notwendigkeit für dich, sie zu töten.«


      »Es gab nichts mehr, womit sie mir hätte nützen können. Sie hatte genug Kinder geboren, und sie konnte nicht für sie sorgen. Was hätte ich nach deiner Meinung mit ihr noch tun sollen?«


      Anyanwu erhob sich und ging aus dem Raum.


      Einige Stunden später versuchte er noch einmal, mit ihr zu reden. Aber sie hörte kaum auf das, was er sagte. Sie widersprach ihm nicht, und sie stritt nicht mit ihm. Erneut bot er ihr an, die Plantage zu verlassen, aber sie bat ihn, zu bleiben. Wenn er in der Nacht zu ihr kam, empfing sie ihn mit einer seltsamen Bereitwilligkeit. Und trotzdem blieb sie bei ihrem Entschluß, zu sterben. Das war eine Schamlosigkeit! Eine Unsterbliche, eine Frau, die durch Jahrtausende hindurch mit ihm leben konnte, war fest entschlossen, Selbstmord zu begehen. Und er wußte nicht einmal, warum.


      Doros Verzweiflung wuchs, je näher der Tag von Anyanwus Niederkunft rückte. Er vermochte sie nicht mehr zu erreichen. Sie entzog sich ihm, obwohl sie ihm immer wieder versicherte, daß sie ihn brauche, daß sie ihn liebe. Irgendwie blieben ihm gewisse Zugänge zu ihr verschlossen. Es war, als lebe sie in einer unerreichbaren Ferne, und alles, was er zu ihr sagte, schien ungehört zu verhallen.


      Schließlich verließ er die Plantage für einige Wochen. Aus Protest gegen das, was sie ihm antat. Er konnte sich nicht daran erinnern, daß seine Gedanken jemals so verwirrt gewesen waren, daß er jemals etwas so schmerzlich und so verzweifelt ersehnt hatte, ohne es zu bekommen.


      Er hatte ihr erlaubt, ihn anzufassen, als sei er ein gewöhnlicher Mann. Er hatte ihr geglaubt, Gefühle in ihm zu wecken, die er zeit seines Lebens in sich verschlossen hatte. Er hatte sein Inneres vor ihr bloßgelegt. Verwundert stellte er fest, daß er das überhaupt konnte – gleichzeitig verwunderte es ihn, daß sie all dies zwar zur Kenntnis nahm, aber niemals in irgendeiner Weise darauf antwortete. Sie – von allen Menschen!


      Er begab sich hinunter nach Baton Rouge zu einer Frau, die er einmal gekannt hatte. Sie war inzwischen verheiratet, doch der Zufall wollte es, daß ihr Mann nach Boston gereist war, und Doro war ihr äußerst willkommen. Er blieb mehrere Tage in ihrem Haus und war immer wieder versucht, der Frau von Anyanwu zu erzählen, ohne sich jedoch im letzten dazu entschließen zu können.


      Er nahm sich einen neuen Körper – den eines schwarzen Freigelassenen, der nun selbst einige Sklaven besaß und auf eine unmenschliche Weise mit ihnen umging. Später fragte er sich, weshalb er den Mann überhaupt getötet hatte. Was ging es ihn an, wie ein Sklavenhalter mit seinem Eigentum verfuhr!


      Er entledigte sich dieses Körpers und nahm sich den eines anderen schwarzen Freigelassenen – ein kleiner, stämmiger und gutaussehender Mann. Ein Mann, der der etwas hellhäutigere Bruder jenes Mannes hätte sein können, dessen Körper Anyanwu so sehr gemocht hatte. Aber vielleicht würde sie ihn zurückweisen, weil die Ähnlichkeit mit dem anderen zu deutlich war. Vielleicht war die Erinnerung an ihn noch zu schmerzhaft. Vielleicht jedoch erreichte Doro in diesem Körper auch die gegenteilige Wirkung. Vielleicht bejahte sie ihn darin, sprach wieder mit ihm, ließ die Fremdheit zwischen ihnen zusammenschrumpfen, ehe sie sich wegwarf wie eine nutzlos gewordene Maschine.


      Er kehrte zu ihr zurück.


      Ihr Bauch drückte sich fest an ihn, als er sie mit einer Umarmung begrüßte. In jeder anderen Situation hätte er gelacht und bei dem Gedanken an sein Kind darin zärtlich ihren Leib gestreichelt. Nun sah er sie nur prüfend an und stellte fest, daß sie jeden Augenblick niederkommen konnte.


      Wie dumm war es von ihm gewesen, fortzugehen und sie alleinzulassen! Wie dumm von ihm, auch nur auf eine einzige Sekunde jener kurzen Zeitspanne zu verzichten, die ihnen vielleicht noch verblieb.


      Anyanwu nahm seine Hand und zog ihn ins Haus, während ihr Sohn Julien die Zügel des Pferdes nahm. Julien bedachte Doro mit einem langen, ängstlichen und zugleich flehenden Blick, aber Doro tat so, als bemerke er es nicht. Kein Zweifel, der junge Mann wußte Bescheid.


      Im Haus schauten ihn Leah und Kane – die Anyanwu hatte rufen lassen – mit ähnlichem Ausdruck an. Niemand sagte etwas zu ihm außer den üblichen Worten des Willkommens, aber im Haus herrschte eine fast unerträgliche Spannung. Es war so, als spürten es alle außer Anyanwu. Sie schien nichts anderes zu empfinden, als eine ernste Freude darüber, daß sie Doro wieder bei sich hatte.


      Das Supper verlief stumm, in einem fast verbissenen Schweigen, und jeder schien irgend etwas zu tun zu haben, das ihn davon abhielt, nach dem Essen noch länger am Tisch sitzen bleiben zu können – alle, außer Doro. Er schlug Anyanwu vor, Wein, Früchte und Nüsse bringen zu lassen und mit ihm in dem kleineren Wohnraum noch ein wenig zu plaudern. Anyanwu willigte ein. Sie tranken Wein und aßen ein paar Früchte, doch es kam keine Unterhaltung zwischen ihnen auf.


      Es machte Doro nichts aus. Für ihn war es genug, daß sie bei ihm war.

    


    
      Anyanwus Kind, ein kleiner kräftiger Junge, wurde zwei Wochen nach Doros Rückkehr geboren, und Doro wurde beinahe krank vor Verzweiflung. Er wußte nicht, wie er seiner Gefühle Herr werden sollte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Gefühlssturm in sich erlebt zu haben. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er sich selbst beobachtete, und er stellte fest, daß ihm die innere Unruhe und Zerrissenheit nach außen hin nicht anzusehen war. Die meiste Zeit verbrachte er zusammen mit Anyanwu. Er schaute dabei zu, wie sie ihre Tees mischte und mehrere ihrer Leute im Anbau und in der Verwendung von Heilkräutern unterrichtete. Diejenigen, die auf diese oder jene Tinktur nicht so lange warten konnten, wurden noch von ihr behandelt.

    


    
      »Was werden sie anfangen, wenn sie nur noch die Kräuter haben werden?« fragte er sie.


      »Leben oder sterben, so gut sie es können«, erwiderte sie. »Alles wirklich Lebendige stirbt früher oder später.«


      Sie fand eine Frau, die ihr Baby stillte, und sie gab der verwirrten Leah ruhig ihre Ratschläge. Leah war in ihren Augen die begabteste und tüchtigste ihrer weißen Töchter und damit diejenige, die sich am besten als ihre Nachfolgerin eignete. Kane war gegen eine solche Lösung. Der Gedanke, plötzlich stärker im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, beunruhigte und ängstigte ihn. Die Gefahr bestand, daß er nun häufiger mit den Menschen aus der Gesellschaftsklasse seines Vaters zusammenkam – mit Menschen, die seinen Vater gekannt haben konnten. Doro hielt dies für sehr unwahrscheinlich und fand Kanes Besorgnis grundlos. Er versuchte Kane klarzumachen, daß überhaupt nichts passieren konnte, wenn er die Rolle eines wohlhabenden Pflanzers weiterhin so gut spielen würde wie bisher. Doro erinnerte Kane daran, welch eine prächtige Figur er in seinem Sonntagsstaat machte und wie unwahrscheinlich es sei, daß jemand den Verdacht haben könne, mit ihm, Kane, sei irgend etwas nicht in Ordnung. Doro erzählte Kane die Geschichte, wie Frank ihn als einen zum Christentum bekehrten afrikanischen Prinzen ausgegeben hatte, und sie brachen beide in lautes Gelächter aus. In der letzten Zeit wurde im Haus nur noch selten gelacht, und die beiden verstummten plötzlich wie ertappte Sünder.


      »Du mußt sie zurückhalten!« sagte Kane, als hätten sie die ganze Zeit über nur von Anyanwu gesprochen. »Du mußt! Du bist der einzige, der es kann.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gab Doro beschämt zu. Kane würde sich nicht vorstellen können, wie ungewöhnlich ein solches Eingeständnis für Doro war.


      »Sprich mit ihr! Und wenn sie irgend etwas von dir verlangt, gib es ihr!«


      »Ich glaube, sie will, daß ich nicht mehr töte«, erwiderte Doro.


      Kane blinzelte und schüttelte hilflos den Kopf. Selbst er begriff, daß Anyanwu da Unmögliches verlangte.


      Leah betrat das hintere Wohnzimmer, in dem die beiden saßen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte sie sich vor Doro hin. »Ich habe keine Ahnung, welcher Art deine Gefühle sind«, sagte sie. »Irgendwie bin ich nicht in der Lage, das zu beurteilen. Aber wenn du auch nur etwas für sie fühlst, dann geh jetzt zu ihr!«


      »Warum?« fragte Doro.


      »Weil sie kurz davor ist, es zu tun. Sie steht nahe am Rand des Abgrundes, und ich glaube nicht, daß sie morgen früh noch einmal aufwachen wird. Wenn wir nicht sofort etwas tun, werden wir sie morgen tot in ihrem Bett finden – wie Luisa.«


      Doro erhob sich, um zu gehen. Doch Kanes Frage an Leah hielt ihn zurück.


      »Liebling, was will sie? Was will sie wirklich von ihm?«


      Leahs Blick wanderte von einem zum anderen. Sie sah, daß beide auf eine Antwort von ihr warteten. »Ich habe sie das auch schon gefragt«, sagte sie. »Sie erwiderte darauf, daß sie müde sei. Müde zum Sterben.«


      Ja, sie macht diesen Eindruck, dachte Doro. Sie schien tatsächlich müde zu sein. Aber was war der Grund? Er? Aber sie hatte ihn doch immer wieder gebeten, zu bleiben, nicht fortzugehen – was er auch gar nicht vorgehabt hatte. »Müde von was oder von wem?« fragte er.


      Leah streckte die Hände aus und blickte darauf nieder. Sie öffnete und schloß die Finger, als greife sie nach etwas; doch ihre Hände blieben leer. Sie verzog das Gesicht und riß die Augen auf, so als nähme sie Bilder und Eindrücke in sich auf, die niemand sonst zu sehen vermochte. Ein normaler Mensch hätte Leah mit Sicherheit für geistesgestört erklärt.


      »Das einzige, was ich fühlen kann«, sagte Leah, »ist, daß sie müde ist, wenn ich an einem Platz bin, den sie kurz zuvor verlassen hat, oder noch stärker, wenn ich ein Kleidungsstück in die Hand nehme, das sie getragen hat. Es ist ein Berühren- und Ergreifenwollen, ein Fassen und Festhalten, aber immer bleiben ihre Hände leer. Sie greift ins Nichts. Sie ist unsagbar müde.«


      »Vielleicht ist es nur ihr Alter«, meinte Kane. »Vielleicht hat es sie jetzt doch eingeholt.«


      Leah schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie hat keine Schmerzen, es gibt keine Anzeichen für irgendwelche Schwächungen oder Krankheiten in ihrem Organismus. Sie ist nur …« Leah stieß einen Laut der Resignation und Verzweiflung aus – es war fast ein Stöhnen. »Ich bin nicht gut genug dafür!« murmelte sie. »Die Dinge zeigen sich mir entweder scharf und klar ohne mein Dazutun, ohne daß ich mich anzustrengen brauche, oder sie bleiben undeutlich und verschwommen. Es war immer nur Mutter, die es verstand, für sich und für mich das Undeutliche deutlich zu machen.« .


      Doro sagte nichts, er stand da und versuchte eine Erklärung für dieses seltsame Ergreifenwollen, für Anyanwus Müdigkeit zu finden.


      »Geh endlich zu ihr, verdammt!« schrie Leah. Dann sagte sie beherrschter: »Hilf ihr! Sie ist eine Heilerin, war es ihr ganzes Leben lang. Aber jetzt braucht sie jemanden, der sie heilt! Und wer anderes könnte das sein als du!«


      Doro verließ die beiden und ging zu Anyanwu hinauf. Nie zuvor war er auf den Gedanken gekommen, sie heilen zu wollen oder zu können. Aber warum nicht! Warum sollten die Rollen nicht vertauschbar sein! Jedenfalls würde er alles tun, was in seinen Kräften stand, um die Heilerin zu heilen.


      Er fand sie in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte sich schon für die Nacht umgekleidet und trug ein langes Nachtgewand. Ihr Kleid hielt sie in den Händen, um es auf einen Bügel zu hängen. Seit man ihr ansehen konnte, daß sie schwanger war, hatte sie nur noch Kleider getragen. Als Doro ins Zimmer trat, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln. Sie schien glücklich über sein Kommen.


      »Es ist noch früh«, sagte er.


      Sie nickte. »Ich weiß, aber ich bin müde.«


      »Ja, Leah hat es mir gerade gesagt, daß du müde bist.«


      Einen Moment lang sah sie ihn an, seufzte. »Manchmal wünschte ich, ich besäße nur ganz normale Kinder.«


      »Du bist entschlossen … Heute Nacht …«


      »Ja.«


      »Nein!« Er durchquerte das Zimmer, faßte sie bei den Schultern, als ob sein Griff das Leben in ihr festhalten könnte.


      Sie stieß ihn von sich mit einem Kraftausbruch, wie er ihn seit Isaaks Tod nicht mehr bei ihr erlebt hatte. Er prallte gegen die Wand und wäre zu Boden gefallen, wenn die Wand seinen Sturz nicht aufgehalten hätte.


      »Sag niemals mehr nein, wenn ich ja sage«, flüsterte sie. »Ich will nie mehr erleben, daß du mir sagst, was ich zu tun und zu lassen habe!«


      Doro unterdrückte den jäh aufsteigenden Zorn, rieb sich die schmerzende Schulter und sah sie an. »Was ist es?« fragte er leise. »Sag mir, was nicht richtig ist.«


      »Ich habe alles versucht.« Sie stieg ins Bett.


      »Dann versuche es noch einmal!«


      Sie legte sich nicht unter die Decke, sondern blieb mit überkreuzten Beinen am Kopfende sitzen. Sie schwieg und sah Doro nur forschend an.


      Doro atmete tief, ein Beben durchlief seine Gestalt, dann ließ er sich in einem Sessel neben ihrem Bett nieder. Das Zittern ließ sich nicht unterdrücken. Der neue, starke und vollkommen gesunde Körper wurde regelrecht geschüttelt, als wäre er völlig verbraucht. Er mußte ihr Einhalt gebieten. Er mußte.


      Er blickte Anyanwu an und bemerkte das Mitleid in ihren Augen. Es schien, als wolle sie im nächsten Augenblick zu ihm kommen und ihn in die Arme schließen – nicht wie einen Geliebten, sondern wie eins ihrer Kinder, das sie trösten mußte. Er würde es ihr erlaubt haben. Er wäre glücklich darüber gewesen.


      Doch sie rührte sich nicht.


      »Ich habe dir gesagt«, begann sie leise, »daß, selbst als ich dich haßte, ich dennoch an das glaubte, was wir zu tun versuchten. Ich hatte genauso wie du den Wunsch, Menschen zu schaffen, die so sind wie wir. Auch ich hatte den Wunsch, unserer Einsamkeit ein Ende zu machen. Du würdest viel größere Schwierigkeiten mit mir gehabt haben, wenn ich an dieses Ziel nicht fest geglaubt hätte. Ich lernte, den Kopf abzuwenden und über das, was du den Menschen angetan hast, hinwegzusehen. Aber ich kann nicht über alles hinwegsehen. Du tötest deine treuesten und besten Diener. Menschen, die dir gehorchen, selbst wenn es Opfer und Schmerzen für sie bedeutet. Das Töten bereitet dir ein zu großes Vergnügen. Ein viel zu großes.«


      »Ich muß töten, gleichgültig, ob es mir Vergnügen bereitet oder nicht«, erwiderte er. »Du weißt, wer und was ich bin.«


      »Du bist weniger, als du warst.«


      »Ich …«


      »Das Menschliche in dir stirbt, Doro. Es ist fast tot. Isaak sah es kommen und sagte es mir. Es war ein Teil unseres Gesprächs in jener Nacht, als er mich überredete, ihn zu heiraten. Er sagte mir, eines Tages würdest du keine menschlichen Gefühle und Empfindungen mehr besitzen, und er war froh, diesen Tag nicht mehr erleben zu müssen. Er sagte, ich müsse am Leben bleiben, um das Menschliche in dir zu bewahren und zu retten. Er war fest davon überzeugt, daß ich dazu imstande sei. Aber er hatte sich geirrt. Ich vermag nichts zu retten. Es ist bereits tot.«


      »Nein.« Er schloß die Augen, versuchte das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Schließlich gab er auf, blickte hinüber zu ihr. Wenn er ihr doch nur die Augen öffnen könnte. »Es ist nicht tot, Anyanwu. Bevor ich dir das zweite Mal begegnete, glaubte ich, es sei tot. Aber es war nicht so. Doch wenn du mich verläßt, wird es sterben!« Er wünschte, sie zu berühren, sehnte sich nach ihrer Umarmung. Aber in dem augenblicklichen Zustand konnte er es nicht riskieren, noch einmal durch den Raum geschleudert zu werden. Sie mußte kommen und den Anfang machen. »Ich glaube, mein Sohn hatte recht«, sagte er. »Das Menschliche in mir kann sterben, schrittweise und ohne daß es mir bewußt wird. Was wird aus mir werden, wenn es in meinem Leben nichts mehr gibt als den Hunger und das Stillen des Hungers.«


      »Irgend jemand wird einen Weg finden, die Welt von dir zu befreien«, sagte sie tonlos.


      »Aber wie? Die besten Leute, diejenigen, die vielleicht die Macht dazu hätten, gehören zu meinem Volk. Ich habe sie ausgesucht, ich beschütze sie und züchte sie seit fast viertausend Jahren, während die anderen, die Normalen, jeden vergiften, foltern, hängen und verbrennen, den ich verfehle.«


      »Du bist nicht unfehlbar«, sagte sie. »Drei Jahrhunderte lang hast du nichts von meiner Existenz gewußt.« Sie stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Aber was soll das? Ich kann nicht voraussagen, was geschehen wird. Doch ich bin genauso froh wie Isaak, daß ich es nicht mehr erleben werde.«


      Wütend sprang er auf, wußte nicht, ob er sie verfluchen oder anflehen sollte. Die Knie gaben unter ihm nach, und er fühlte den Zwang, in ein hemmungsloses Schluchzen auszubrechen.


      Weshalb half sie ihm nicht! Sie half doch sonst jedem Menschen. Plötzlich wünschte er sich weit weg von ihr. Er wollte sie nicht mehr sehen. Entweder er verließ sie jetzt oder – tötete sie. Weshalb sollte sie ihre Kräfte und ihre Macht durch Selbstmord vernichten dürfen, während er mit schweißüberströmtem Gesicht vor ihr stand und am ganzen Leib zitterte wie ein hinfälliger Greis!


      Doch er konnte sie weder verlassen noch töten. Es war unmöglich. »Anyanwu, du darfst nicht fortgehen!« Wenigstens seine Stimme gehorchte ihm noch, und er sprach nicht in diesem geisterhaften Übergangs-Ton, den er unmittelbar vor dem Verlassen eines Körpers annahm. Dieser Ton erfüllte die meisten Leute mit panischem Entsetzen, und Anyanwu sollte nicht denken, er versuche ihr Angst einzujagen.


      Anyanwu schlug Decke und Laken zurück und legte sich hin.


      Jäh durchzuckte ihn der Gedanke, daß sie jetzt damit beginnen würde, zu sterben. Vor seinen Augen. In seiner Gegenwart legte sie sich nieder und machte ihrem Leben ein Ende.


      »Anyanwu!«


      Mit einem Satz war er an ihrem Bett, riß sie in seine Arme.


      »Ich flehe dich an!« stieß er hervor, ohne noch länger auf seine Stimme zu achten.


      »Hör mich an, Anyanwu, bitte!«


      Sie lebte noch!


      »Hör mich an! Ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt neben dir liegen und mit dir sterben könnte. Du kannst nicht wissen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe …« Er schluckte.


      »Sonnenfrau, bitte, verlaß mich nicht!«


      Seine Stimme erstarb.


      Er weinte.


      Ein wildes Schluchzen schüttelte den ohnehin schon bebenden Körper. Hemmungslos brach ein Strom von Tränen aus ihm hervor, so, als wollte er nachholen, was ihm bis dahin verwehrt gewesen war. Als wollte er darin jene endlosen Jahre ertränken, in denen seine Tränen versiegt waren und es keine Erlösung für ihn gegeben hatte.


      Er vermochte nicht aufzuhören. Er vermochte nicht zu sagen, wann sie ihm die Schuhe auszog, ihn in die Bettdecke einhüllte und sein Gesicht mit Wasser kühlte. Doch irgendwann spürte er den Trost ihrer Arme, die Wärme ihres Körpers an seiner Seite. Endlich verebbten seine Tränen. Erschöpft sank er in den Schlaf, den Kopf an ihrer Brust. Als er am nächsten Morgen erwachte, war diese Brust immer noch warm. Sie hob und senkte sich unter ihren ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen.
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      Zugeständnisse waren unumgänglich.

    


    
      Anyanwu konnte nicht auf allem bestehen, was sie wünschte, und Doro konnte nicht auf allem bestehen, was er einmal als sein Recht angesehen hatte.


      Anyanwu hielt ihn davon ab, Menschen zu töten, wenn er sie für seine Zuchtzwecke nicht mehr gebrauchen konnte. Sie konnte zwar nicht erreichen, daß er überhaupt nicht mehr tötete, doch sie nahm ihm das Versprechen ab, daß das, was mit Susan und Thomas geschehen war, nie mehr geschehen würde. Wenn jemand einen Anspruch hatte, vor ihm sicher und seiner Fürsorge gewiß zu sein, dann waren es diese Menschen.


      Und Doro machte ihr keine Vorschriften mehr. Sie war nicht länger mehr nur eins seiner Zuchtobjekte, eine seiner Versuchspersonen. Sie war nicht mehr seine Sklavin, seine Beute, über die er willkürlich verfügen konnte. Er bat sie um ihre Hilfe, um ihre Mitarbeit, aber er würde sie nie mehr zwingen. Und er würde nie mehr ihre Kinder bedrohen und dies als Druckmittel gegen sie gebrauchen.


      An diesem Punkt kam es allerdings zwischen ihnen zu einem Streit, oder wenigstens zu einer Mißhelligkeit. Doro versprach zwar, sich nie wieder zwischen sie und ihre Kinder zu drängen, aber Anyanwu verlangte zusätzlich, daß er sich nicht nur von ihren Kindern, sondern auch von ihren sämtlichen Nachkommen fernhielt. Und Doro weigerte sich, ihr ein solches Versprechen zu geben.


      »Hast du eine Vorstellung, wie viele Nachkommen du hast und wo überall auf der Welt sie leben?« fragte er sie.


      Natürlich hatte sie davon keine genaue Vorstellung, obwohl sie nicht daran zweifelte, daß sich aus all ihren Nachkommen inzwischen eine große Nation hätte gründen lassen.


      »Ich möchte dir nichts versprechen, das ich nicht halten kann«, sagte Doro. »Und ich möchte nicht jeden Fremden, der mir gefällt, fragen müssen, wer seine Urururgroßmutter war.«


      So kam es, daß sie eines Tages eine Kolonie gründete. Eine Kolonie zum Schutze ihrer Kinder, Enkelkinder und aller, die zu ihrem Haushalt gehörten. Denn es war ihre Aufgabe, diese Menschen zu beschützen, sie zu formen und zu bilden und sie in Sicherheit zu bringen, wenn sie dies für notwendig hielt.


      Als die Spannung zwischen den Nord- und Südstaaten sich innerhalb weniger Jahre so verschärfte, daß ein Krieg unausweichlich schien, beschloß Anyanwu, mit ihren Leuten nach Kalifornien auszuwandern. Der Plan mißfiel Doro. Er fürchtete, daß sie das Land nicht nur verließ, um dem drohenden Krieg auszuweichen, sondern daß sie es ihm so schwer wie möglich machen wollte, sein Wort zu brechen, daß er ihr in bezug auf ihre Kinder gegeben hatte. Den ganzen Kontinent zu durchqueren, Kap Hoorn zu umsegeln oder den Isthmus von Panama zu überschreiten, damit er sie erreichen konnte, würde auch für ihn keine einfache Sache sein.


      Er warf ihr mangelndes Vertrauen vor, was sie freimütig zugab.


      »Du bist immer noch der Leopard«, sagte sie. »Und wir sind immer noch die Beute. Weshalb sollten wir dich in Versuchung führen?« Doch sie nahm ihren Worten die Schärfe, indem sie ihn küßte. »Wenn du es willst«, fuhr sie fort, »kannst du mich jederzeit wiedersehen. Das weißt du. Wann wäre Entfernung jemals etwas gewesen, das dich hätte aufhalten können!«


      Sie hatte recht. Entfernung war kein Hindernis für ihn. Er würde sie wiedersehen. Er bewog sie, den Plan einer Landreise aufzugeben und bot ihr an, sie und ihre Leute an Bord eines seiner Segelschiffe zu bringen. Außerdem gab er ihr einen von Isaaks besten Abkömmlingen mit, der sie sicher und wohlbehalten durch alle Stürme brachte.


      In Kalifornien schließlich nahm sie einen europäischen Namen an: Emma. Sie hatte gehört, daß er Großmutter oder Ahne bedeutete, und das gefiel ihr.


      Sie wurde Emma Anyanwu.


      »Ich werde mir einen Namen zulegen, den die Leute aussprechen können«, erklärte sie ihm bei seinem ersten Besuch.


      Er lachte. Es kümmerte ihn nicht, wie sie sich nannte, wenn er sie nur nicht verlor. Sie mußte leben, das allein war wichtig für ihn.


      Und sie würde leben.


      Gleichgültig, wohin sie auch ging, sie würde leben.


      Sie würde ihn nie verlassen.
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